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Vorrede. 



Jliald nach dem Tode Friedrich Schlegels dachte August 
Wilhelm daran die JugendschriftcD seines verstorbenen Bruders 
neu heranszugeben. Den Anlass gab das erscheinen des Goethe- 
Schiller'schen Briefwechsels mit seinen abfälligen Aenssenmgen 
ober die Schlegel; am löten Januar 1830 schreibt August Wil- 
helm Schlegel an Tieck (Holtei, Briefe an Ludwig Tieck III 299}: 
•Ich habe etwa 20 Briefe von Schiller und 30 von Goethe"). 
Was meynst Du, soll ich diese nun bei dieser Gelegenheit drucken 
lassen, und eine kurze Erzählung meiner persönlichen Verhältnisse 
mit beiden beifügen? Wäre es nicht vielleicht auch gut, die 
Aufsätze von Friedrich, welche den grossen Hass (Schillers) ent- 
zündet haben, wieder abdrucken zu lassen? Ich erinnere mich 
unter andern, dass seine Anzeige der Xenien ein Meisterstück 
von Witz war, Ich habe desshalb schon Reichardts Journal 
«Deutschland« versehrieben; aber die Frage ist, ob sich noch 
Exemplare finden?'') . . . Was meynst Du Oberhaupt zu einem 
neuen Abdruck von Friedrichs jugendlichen Schriften? Was er 
ausdrücklich verdammt hat z, B. die Lucinde, einige anstüssige 
und wirklich tolle Fragmente etc. muss freilich ungedruckt bleiben : 

") Die ,Briefe Schillers und Goethes an A. W. Schlegel, aiia den Jahren 1795. 
bia 1801. ni>d 1797, l)ia 1824. nebst einem Briefe Schlegels an Schiller" 
sind ans Schlegel» Nachlasse von BOcking heransgeg'eben worden (Leipzig, 
Weidmannsche Uachhandlung 1S46). 

^) Die Zeilschrift „Deutschland " ist heute noch selteAei anfznGnden. Nach 
einer handschriftlichen Notia A. W. Schlegels rührt die Schwierigkeit daher, 
dass nach dem Tode des Verlegers, des Bnchhändlers Unger in Berlin, 
ein Concnrs ausbrach, wo dann die verschiedenen Verlagsartikel unter 
die Glfinbiger vertheilt, auch wol solche die niemand übernehmen wollte, 
Terzettelt und als Makulatur verbraucht worden. 
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aber es sind so viel andre schöne Sachen, um die es wahrlich 
Schade wäre. Aus der Sammlung seiner Schriften, wie sie jetzt 
ist"), wird niemand erratheu, dass er unendlich viel gesellschaft- 
liehen Witz besasa. Ich habe auch eine Unzahl von Briefen, 
noch habe ich die Packete nicht geöffnet*). Es liessen sich daraus 
vielleicht sehr interessante AuszUge macheu. Kurz, ich hätte Lust, 
dem früheren Friedrich gegen den späteren ein Denkmal zu 
setzen.» 

Als fünf Jahre später sich Windischmann wegen der Herans- 
gabe des Friedrieh Schlegel'schen Nachlasses an ihn wandte'), 
bezeichnete Wilhelm abermals eine Ergänzung der sämmtlicheu 
Werke, deren Herausgabe ja durch zufällige Umstände unterbrochen 
worden sei''), als das dringendste, um einem etwaigen Nachdrucke 
zuvorzukommen (Brief an Windisehmann den 29. Dec. 1834. 
A. W. von Schlegels sämmtliche Werke, herausgegeben von Eduard 
von Böcking Vm 285 ff.'). Die im Jahre 1846 vom Wiener 
Buchhändler Klang veranstaltete zweite Originalausgabe (W, ; in 
fiinfzehu Bänden) er^nzte die frühere nicht in diesem Sinne: , 
sie fUgte im achten Bande die Schrift über die Sprache und Weis- 
heit der Indier hinzu, welche Friedrich Schlegel ausgeschlossen 
hatte weil er sie für veraltet, sich selbst aber bei dem raschen 

<■) Friedrich Suhlegel's sSmmtliche Werke. Wien, bej Jacob Mayer und Com- 
p^nie. 1822—25. 10 Bände. (W). —Nach dem „Vorwort des Verlegers" 
der zweiten Anagabo soll diese erste in fUnf Auflagen gedruckt worden nein. 

'') Ein Verzeielinis derselben gibt Klette (Verzeichnis der von A. W. v. Schlegel 
nachgelassenen Briefsammlung. Bonn 1868) S. 5, Die auf Caroline bezüg- 
lichen Stellen hat Waitz in seiner „Caroline" Aitgetheilt; ancli Dilthej 
und Hajm benutzen die handschriftliche Sammlung gelegentlich. Dagegen 
hat August Wilhelm seine Briefe an Friedrich nach dessen Tode znrtlck- 
verlangtundTerbrannt(Waitz, Carotine und ihre Freunde. Leipzig 1882, S.26). 

') Ans dem philosophUcli'theol »fachen Nachlaas gab Windisehmann 1836 f. 
die von Friedrich Schlegel 1804 bis 1806 in Bonn gehaltenen Vorleanngen 
nebst Fragmenten desselben Inhaltes ans den Jabren von 1795 bis 1829 
berans, welche 1846 als Supplemente zu Fried, v. Schlegel's sfimmtlichen 
Werben eine zweit« (wol nur Titel-) Ausgabe erfahren haben, 

d) Vgl. darüber die Briefe an Tieck bei Holte! III 339—34». 

') Die Direktion der kgl, Bibliothek in Dresden hat mir diesen Brief sowie 
seine Beilage, daa tod August Wilhelm Schlegel angelegte handschriftliche 
Verzeichnis der in den sSmmtlichen Werken fehlenden Schriften Friedriche, 
im Hannscript «ur Benützung überlassen. 
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Fortschritt der indischen Studien zu einer Umarbeitung nicht 
gerüstet hielt; und im eilfteu bis tiinfzehnten Bande die Vor- 
lesungen, welche Friedrich iii Wien und Dresden Über Philosophie 
und Geschichte gehalten hatte"). Für die Jugendzeit, die inter- 
essantere Periode Friedrich Schlegels, war also auch hier nichts 
geschehen und tviederholt ist deshalb der Wunsch nach einer 
Sammlung der Jugendschriften Friedrich Schlegels laut geworden. 

August Wilhelm Schlegel beabsichtigte nur Supplemente, 
welche die vorhandene Ausgabe der Werke von Seiten des gesell- 
schaftlichen Schriftstellers ergänzen sollten. Dieser Gesichtspunkt 
ist allerdings der am nächsten gelegene und auch der wichtigste. 
Erst durch die Romantik hat unsere Literatur gesellschaftlichen 
Charakter erhalten, und Friedrich Schlegel war es, der aus dem 
Fichte'echen Grundsatze «das Ich soll sein» den Satz ableitete: 
»das Ich soll sich mittheilen». Er feiert nicht nur Forster als 
gesellschaftlichen Schriftsteller, er preist nicht nur Goethe's Epi- ' 
gramme als dichterische Gesellschaftsstucke: er wollte auch selber 
als gesellschaftlicher Schriftsteller glänzen. Ihm vor allen ver- 
dankt die Romantik (theoretisch wenigstens) ihren gesellschaft- 
lichen Charakter : er treibt die Freunde an zu symphilosophiren, 
sympolemisiren, cujjisvöojiiia^stv; er will sogar symschreien und 
symfaullenzcu. Die romantischen Freunde frateniisiren, ihr Gruss 
ist isalnt et fratemitß!» Sie verbinden sich nicht blos zu gemein- 
schaftlichen literarischen Produktionen, sondern betrachten Über- 
haupt die in der Schule angesammelte Ideenmasse als gemein- 
sames Gut, mit dem jeder nach Vermögen wuchern kann. In 
diesem Sinne hat es vorher noch keine Dichterschule in Deutsch- 
land gegeben. Ein solches dichterisches Zusammenarbeiten, wie 
es unter Wilhelms Leitung im Jahre 1799/1800 in Jena statt- 
fand; ein journalistisches Unternehmen von so geselligem Cha- 
rakter wie die projektirten Jahrbücher, waren jedes von beiden 
das erste in seiner Art. 

Dieser Gesichtspunkt, der auch fllr die vorliegende Ausgabe 
massgebend war, würde allerdings blos ein Supplement zu der 



<■) Sonst Ut der Inhalt von W nnd W, derselbe; nar ist die Vertheilun^ deg- 
Belben auf die einzelnen Bände vam acliten Bande an eine andere, W VIII. IX 
enthält die Gediclite und entapriclit W, IX. X ; W X enthült die Beiträge 
zur Tomantiachen und modernen Literatur und enlaprieht W, VlII. 
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Ausgabe der Werke als Bedürfnis ersebeinen lassen und also nur 
den zweiten Band dieses Unteraehmens rechtfertigen, der (drei 
Aufsätze ausgenommcu) die in der Gesamnitansgabe fehlenden 
Schriften gesellschaftlichen Charakters enthält. Aber auch der 
Inhalt dieses ersten Bandes, die Aufsätze und Arbeiten zur 
griechischen Literaturgeschichte haben in der spätem Gesammt- 
ausgabe derartige sachliche und formelle Umänderungen erlitten, 
dass sie in dieser Fassung fUr die Kenntnis des jungen Schlegel 
und der Anfänge der Romantik wertlos geworden sind. 

Sachlich zunächst haben eich aus diesen Studien des 
griechischen Alterthums Friedrich Schlegels aesthetische, mora- 
lische und politische Ueberzeugungen entwickelt. Auf dem Wege 
nach dem objektiven in der griechischen Kunst verlor er sich in 
die Nebulistik der Romantik; den Zustand der schönen Freude 
wollte er aus dem Alterthum in die moderne Welt übertragen 
und es entstand die erhabene Frechheit der Lueinde; aus der 
Sympathie für die griechischen Republiken bildete sich sein 
modemer Republikanismus heraus, welcher der despotischen Re- 
gierung dieselbe provisorische Gültigkeit wie der modernen Poesie 
zuerkannte. Als Schlegel nach mehr als zwanzig Jahren diese 
Schriften fUr seine Werke mit grosser Mühe zurecht stutzt«, waren 
seine Ueberzeugungen so ziemlich in allen Punkten das Gegen- 
theil : er strebte nicht mehr nach dem objektiven der griechischen 
Kunst, sondern empfahl die christlichen Dichter der romanischen 
Nationen als Vorbilder; er verläugnete die Lueinde uud machte 
in christlicher Lebensphilosophie ; und von dem ehemaligen Ke- 
pnblikanismus war so wenig mehr als von dem alten Fichteanismus 
zu spüren, an dem der erstere seinerzeit gross geworden war. 
Schlegel selbst schreibt rühmend an Tieck: «Wie ich meine frühem 
Schnitzer umgearbeitet habe, das wird wohl nur von wenigen 
nach seinem ganzen Umfange und vielleicht erst später aner- 
kannt werden.» Um die alte Ausgabe nach dieser Seite hin beur- 
theilen zu lernen, wird es genügen, auf einige Parallelstellen zu 
dem vorliegenden Texte in einer Anmerkung hinzuweisen"). 

«) Man vergleiche an S. 67 z. 39 — S. 68 7.. 12 der vorliagenden Ausgabe die 
■ AenderangWIVlief.; m S. 203 Si. 43 - S. 204 a. 8 vgl. W IV 50 f. (über 
die Knabenliebe der Allen) ; an S, 48 z. 11 — z. 38 vgl. W IV 94 ff. Statt 
S. 154 z. 24 .wie die MOncbe mit den Nndiläten der Antitce" heisit ee 
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In formeller Hinsiebt hat sich Schlegel im Jahre ]820 
noch grössere MUhe mit seinen Jugendarbeiten gegeben. Er hat 
die Formen modemisirt wo es nothwendig war, den Stil ab- 
gerundeter und beweglicher gemacht, die Deutlichkeit und den 
Wolklang gefördert. Er hat die dorische Härte und Rauhigkeit 
SO' viel als möghch zu mildem gesucht, damit aber seineu ereten 
Aufsätzen nicht nur das charakteristische Gepräge sondern auch 
den eigenthümiielien Keiz genommen. Friedrich Schlegels for- 
eirte Griechheit musste stammeln und stottern und schon Schiller 
erkannte dass es diesen Arbeiten nur deshalb an Leichtigkeit 
und Licht fehle, weil der Gehalt in ihnen noch zu sehr mit der 
Form zu kämpfen habe. 

W V 160 milder „wie einst so manche Gebilde der Antike in einem falschen 
frommen Eifer llber die nnverschl eierte Nacktheit dieser Ersehein tlngfen sind 
zerschl^eii worder; welclie Zerstörung gebildeter Knns (gegen stände eine 
besser nnlerrichtete nnd besser verständigte cbristliulie Nachwelt keineswegs 
gebilligt nnd in der gleiclien Art weiter fortgesetzt hat Die Priester welche 
S, 240 z. 23 f. ein Geschlecht genannt werden welches immer und ilberall 
in frommen Verfälschungen gross war können W III 22 nicht immer von 
dem Verdacht oder Vorwurf einer frommen Verfalachnng frei gesprochen 
werden. Die Worte ..heilig" und „gbttlieh" welche ihm in der Jugendzeit 
so geläufig waren, vermeidet er in W von heidnischer Dingen ganz Daaa 
die griechische Komödie eine „religiilsc Handlung" (^eine dem heidnischen 
Gijtterdiensle gewidmete ond geheiligte Handlung" W) war wiederholt er 
ebenso wenig als er von „Pnestern der Dichtarten („Meistern der Buht 
arten" W) zu reden wagt; ja sogar fiir , Erbsünde" tritt einmal das weni^jer 
biblische , Erbfehler" ein. Statt Hetarenkvlnst Tiir schonen Kunst gebildet" 
a 50 z. 40 f. heisst es IV Uli .diese gesellige Lebensweise zur Kmiat 
des schönen Umgangs gebildet." CbaraktenEtis(.h ist ferner eine W V 170 l 
in die Abhandlung „über das Studium" eingeschobene Stelle Aber den 
neueren katholischen Dicliter Umgekehrt hat Schlegel S 48 7 25—27 
die Aualaasnng gegen Tyrannen und Sklaven in W ebenso gestrichen, wie 
8. 83 z. 16. 17 die vier WBrtlein „wie die desputische ßegienmg", und 
das Wort „Revolution", das in SchlegeU Jugend schnften auf moralischem 
aesthetischem und politischem Gebiete eine so grosse Rolle spielt, ist in W 
sorgfaltig gemieden oder dnrth „Entwicklungsstufe „Wiedergebart" etu 
ersetat worden. Wie sich Friedritli Schlegel bei der Umarbeitung der 
Schrift „lieber das Studium" mit der dort aufgestellten Forderung des 
objektiven abzufinden trachtete ohne doch seiner jetzigen Vorliebe für die 
romantische Dichtung etwas 711 vergeben, lebrt eine Vergleiohnng der 
Stellen 8. 128 z. 20- 36 mit W V 108 f , nnd die W V 17» eingeschobene 
Stelle aber das Nibeinngenlied und die Edda 
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Im einzelnen hat Friedrich Schlegel den knappen Aus- 
druck erweitert und ausgebreitet, den ungewöhnlichen gemieden, 
den kühnen gemildert. Er ist so kühl geworden, dass er den 
Leser nicht mehr in zweiter Person anredet, sondern das antori- 
tative «wir» oder das unbestimmte iman> wählt. Die von Friedrich 
Schlegel mit solcher Vorliebe neugebildeten gräeisirenden und 
latinisirendcn Worte, welche mit den Ansprüchen technischer Ter- 
minen auftraten aber nicht durchdrangen, sind in den Werken 
fast durchgehends fallen gelassen worden. Alles das, womit 
Novalis die Sprache durch Friedrich Schlegel bereichert fand, 
ist getilgt. Selbst die kecke Formel, das Schlagwort, das Para- 
doxon, Dinge die sich ihm in der früheren Zeit immer zuerst 
anboten, sucht man hier meistens vergebens: ein empfindlicher 
Schaden für den jungen Friedrich Schlegel, dessen ganzes Genie 
sich nach den Worten seines Bruders am Ende auf mystische 
Terminologie beschränkte. 

Die vorUegende Gesammtausgabe der Friedrich Sehlegelseheu 
Jugendschriften darf also wohl hoffen einem Bedürfnisse entgegen- 
zukommen. Sie hat sieh vor der Hand das Jahr 1 802 zum Ziele ge- 
setzt, in welchem zwar Schlegels Jugendperiode nicht abgeschlossen 
ist, aber seine Schriftstellerei Ton und Richtung ändert. Die 
beiden vorliegenden Bände sind in sich abgeschlossen und voll- 
ständig; eine Fortsetzung ist zwar weder von meiner Seite noch 
von der des Verlegers ausgeschlossen, aber von dem Erfolge der 
beiden ersten Bände abhängig. Ein dritter Band wünle die schwer 
zugttögliehen Artikel aus der iiEuropai mit dem begeisterten Hinweis 
auf Indien und die fast verschollenen Einleitungen zu der An- 
thologie aus Lessings Werken enthalten, und die Sammlung der 
prosaischen Jugendsehriften abscliliessen. 

Die Grundsätze, welche ich bei der Herausgabe befolgt habe, 
suchen zwischen denen einer strengen kritischen Ausgabe und 
eines einfachen Neudruckes die Mitte zu halten. Jeder schwer- 
fällige kritische Apparat, der den nicht gelehrten Leser nur 
abschrecken kann und auch von dem gelehrten mehr mit 
Dankbarkeit hingenommen als mit Eifer benutzt wird, musste 
im Interesse des Unternehmens vermieden werden. Und doch 
sollten die einfachen Handhaben nicht fehlen, wodurch die vor- 
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liegende Ausgabe auch dem wissenschaftlichen Gebrauche dienen 
konnte. 

Dass zunächst die Gesammtausgaben (W uud W,) unberück- 
sichtigt gebheben sind, wird kein. Einsichtiger tadeln. Auch wäre 
es hier mit Varianten nur selten getban gewesen: es hätte in den 
meisten Fällen ein zweiter Abdruck stattfinden müssen. Ein solcher 
ist aber beute durchaus Überflüssig, weil die Ausgaben W und 
Wi jedennanu zugänglich sind und gewiss an keiner )>ffentUchen 
Bibliothek fehlen. 

Wenn es übrigens heisst: W und W, seien «nicht bertlck- 
sichtigt», so ist das blos in Bezug auf ihre Varianten gemeint. 
Für die Herstellung des ersten Textes habe ich W immer zu 
Bathe gezogen und sie bat mir, obwol Friedrich Schlegel nicht 
auf die ersten Drucke zurückgegangen zu sein seheint, sondern 
immer den letzten vorhandenen Text zu Grunde gelegt hat dessen 
Fehler er nach dem Sinne und Zusammenhange verbesserte"), 
mitunter gute Dienste geleistet. 

Nicht ohne Interesse sind dagegen die Abweichungen der 
zwischen dem ersten Drucke und der Gesammtausgabe in der 
Mitte liegenden Drucke. Ihre meist sachlichen und uiebt eben 
zahlreichen Varianten durften um so weniger unberUcksielitigt 
bleiben, als sie alle noch in unsere Periode fallen. Es ist von 
Interesse zu sehen, welche Gedanken der ewig unfertige Friedrich 
Schlegel einige Jabre uach ihrer Entstehung beibehalten oder ver- 
worfen, verschärft oder gemildert hat. 

Friedrich Schlegels schwankende Orthographie und charak- 
teristische Interpunktion habe ich überall beihebalten. Kritischen 
Freunden zu Liebe sage ich hier, was sieh eigentlich von seihst 
verstehen mUsste: dass ich leieht erkennbare und unzweifelhafte 
Druckfehler (z. B. S. 42 z. 14 Hekula statt Hecuba) stillschweigend 
gebessert und nur, wo ein Zweifel möglieh ist, den Fehler des 
ersten Druckes unter die Lesarten gesetzt habe. Denselben 
Freunden habe ich mich durch Einfügung der Seitenzahlen des 
ersten und zweiten Druckes (die des ersten stehen in randen, 

") Nur nnten S. 44 a. 22—30 ist eine Stelle im üweiten Dmck gestrichen, 
deren Inhalt Friedrich Schlegel in W aas dem ersten, aber in gam anderer 
Form wieder aufnimmt. Anuh liier tat aber eine E^änzung nach dem 
Sinne, ohne Eerbeiziehnng von A, niclit unmSglich. 
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die des zweiten in eckigen Klammem) gefällig zu erweisen ge- 
sucht: es gehört zu den Pflichten eines modernen Herausgebers 
dem Leser jede zehnte Zeile einen Stein in den Weg zu legen, 
um dem Kritiker die einmalig« Mühe des Tadels zu ersparen. 
Im Inhaltsverzeichnis sind die in den Ausgaben W W, fehlenden 
StUeke mit einem Sternchen bezeichnet; die den einzelnen Stücken 
beigeftlgten Jahreszahlen geben die Entstehungszeit an und sind 
dem Inhalts Verzeichnis von W entlehnt wo sie frei stehen, dagegen 
von mir hinzugefügt wo sie in Klammem stehen. Alle mögliche 
Sorgfalt und Mühe habe ich endlich an die Correktur des Textes 
gewendet, in welcher mich verwandte Hülfe ausdauernd unter- 
stützt und oftmals berichtigt hat. 

Der vorliegende erste Band enthält die Schriften zur grie- 
chischen Literaturgeschichte: er beginnt mit dem Aufsata aUber 
die Schulen der griechischen Poesie», welcher das Programm für 
Schlegels ganze Thätigkeit auf diesem Gebiete bildet, und endet 
mit dem Bmchstlick der Geschichte der griechischen Poesie, in 
welchem Friedrich Schlegel dieses Programm nach Möglichkeit 
erfllllt hat. Dieser Anordnung zu Liebe bähe ich mir eine Ab- 
weichung von der chronologischen Oi-dnnng erlaubt, und den 
wahrscheinlich spätem Aufsatz über die griechische Idylle an den 
Über die griechische Elegie angereiht, zn dem er das Gegenstück 
bildet. Dass der Aufsatz über die homerische Poesie trotz der 
vielen wörtlichen Uehereiustimmungen mit der Geschichte der 
griechischen Poesie nicht in Varianten verzettelt werden konnte, 
ist leicht einzusehen: er ist hier was er hei seinem erscheinen 
war, Vorläufer und Ankttndiger der Literaturgeschichte. Zu dem 
Aufsatze über die Weiblichkeit bei den griechischen Dichtern hat 
mir Schnorr von Karolsfeld den ersten Draek, den Haym nnd 
Raich nicht ausfindig machen konnten, prompt und sicher aus 
der Jenaer Literatur-Zeitnng nachgewiesen und die Münchner Hof- 
bibliothek das entspreehende Werk bereitwilligst zur Benützung 
zugestellt. Die Varianten zn dem Aufsätze über die Diotima be- 
treffend, verweise ich auf Waitz' Caroline I 17Öf.; zweifle aber 
dass Caroline selbst sie angcrathen hat. 

So weijig die vorliegende Ausgabe ein blosses Supplement 
zn Friedrich Schlegels Werken sein will: so wenig kann sie 
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andrerseits ihre Aufgabe ilarin suchen oftgedrucktes wieder ab- 
zudrucken. Ich habe einige Auslassungen, welche mir in diesem 
Bande nothweudig schienen, zu rechtfertigen. 

Zunächst sind die Vorarbeiten zu der Fortsetzung der grie- 
chischen Literaturgeschichte und der hlBtorisehe Aufsatz Cäsar 
und Alexander we^eblicben: ich hätte nur einen Abdruck nach 
dem Text von W oder W, geben können und wäre dabei ausserdem 
der Frage, in wieweit diese flir die Gesammtausgabe der Werke 
inhaltlich und formell umgearbeiteten Aufsätze überhaupt in diese 
Zeit gehören, ans dem Wege gegangen. Ich habe femer in den 
Aufsätzen über die griechischen Redner und über die griechische 
Idyllen- und Elegiendichtnug die eingeschalteten Uebersetzungen 
weggelassen. Die beiden Reden hätten einen beträchthchen Raum 
verzehrt Und weisen dem Wiederabdrucke in W und W, gegen- 
über nur wenige und unbedeutende Varianten auf. Mit den Ueber- 
setzungen mussten natürlich auch die dazu gehörigen Noten, welche 
man gleichfalls fast ohne Varianten in den Werken findet, fallen 
gelassen werden, Dass, wo Friedrich Öehlegel'sche Uebersetzungen 
nicht reproducirt werden, die Uebei-setzungen der grieehischen 
Elegien und Idyllen durch August Wilhelm Schlegel nicht bei- 
behalten werden konnten, versteht sich wol von selbst; in diesen 
beiden Aufsätzen habe ich mich ganz an Friedrich Schlegels 
eigene Autorität halten können und nur diejenigen Uebersetzungs- 
proben wiedergegeben, welche er auch selbst in seine Werke auf- 
genommen hat. 

Wien, 3. März 1882. 

Der Herausgeber. 



jt,Googlc 



jt,Googlc 



Inhalt. 



Von den Schnlen der Griechisehen Poesie. 1794 1 

Vom äathetiachen Wertbe der Oriechiachen Komödie. 1794 11 

Ueher die Grenzen des Schönen. 1794 21 

Ueber die weiblichen Charaktere in den griechischen Dichtern. 1794. . 2S 

Ueber die Dioüma. 1795 46 

Die Griechen und Römer. (1797.) 75 

Vorrede (1797 ) 77 

Uebet das Studium der Griechischen Poesie. 1795-1796. . . 85 

Ueber die Diotima . . 179 
Anhang Ueber die Darstelinng der Weiblithlieit in den grie- 

ihischen Dichtern . ' . ISO 

Der Epitafioa des Lysias I79G . . ISl 

Einleitung . , 181 

Benrtheildng . . 188 

Kunstiirtheii des Dionjaioa über den Isobratea 17't6 . . 194 

Nachschrift de» Ueberaetit^ra . . 194 

Elegien buh dem Gnechischen 179» . . 201 

Idyllen aus dem Gnechischen IT*« . . 211 

•Ueber die Homerisuhe Poesie. (179b.) 215 

Geschichte der Poesie der Griechen und Römer (1798) 231 



jt,Googlc 



jt,Googlc 



Von den Schulen der ÖriechisclLen Poesie. 



Der erste Bliok des Forsche rs auf alle uoch vorhandne 
gaaze Werke und Bruchstücke der Griechischen Poesie verliert sich 
in ihre uniibersehliche Menge und Verschiedenheit, uod verzweifelt I 
an der Möglichkeit, in ihnen ein Ganzes finden zn können. Ohne 1 
dieses, wird seine Eenntniss immer dürftig und unsicher bleiben i 
müssen ; und dennoch darf er es nicht wagen, durch willkürliche ( 
EintheilnngeD der Wahrheit Gewalt anzuthun, um einen künstliehen j 
Zusammenhang zu erzwingen. Aber es bedarf dieser willkürlichen i 
Eintheilungen nicht. Die Natur seibat, welche die Oriechische Poesie \ 
als ein Ganzes erzeugte, tbeilte auch dieses Ganze in wenige grosse ui 
Masseu, und verknüpfte sie mit leichter Ordnung in Eins. — Diese 
Unterschiede und Verknüpfungen aufzusuchen , die natürlichen / 
Klassen der Griechischen Poesie, den Zusammenhang dieser Klassen, 
ihren Charakter, ihre Gränzen und Gründe genau zu bestimmen; 
ist der Gegenstand dieses Versuche. is 

Es sei zu diesem Behufe erlaubt, den Ausdruck: .Schule", 
Ton der bildenden Kunst zu entlehnen. Bieser Ausdruck bezeichnet 
hier wie (379) dort, eine regelmässige Gleichartigkeit des 
Stils, durch welche eine Elasse von Künstlern sich von den übrigen 
absondert, und ein ästhetisches Ganzes wird. Diese Gleichartigkeit ao 
des Stils braucht aber nicht, wie bei der bildenden Kunst, durch 
"Unterricht fortgepflanzt zu sein (jedoch muss bei den Griechi- 
schen Dichtern selbst eine Art von Unterricht in der Kunst Statt 
gefanden haben; wir finden bei vielen der berühmtesten, neben 
ihren Lehrern in andern Künsten, oft auch ihre Lehrer in der ^ 
Poesie genannt); nur zufällig darf sie nicht sein, sondern sie muss 
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ans einem Prinzip entspringen, und unter gewissen Voraussetzungen 
nolhwendig sein. Der ZuRSTumenhang nach Zeit und Ort führt uaa 
auf die Regeimässigkeit der Übereinstimmung: und diese giebt uns den. 
Leitfaden an die Hand, ihre innere Nothwendigkeit zu entdecken. 
5 Die BeBtimmung der Schulen und ihrer Gränzen (die Kri- 

terien dessen was einer jeden Schule angehört, und die Aufzählung 
der Werke welche sie umfasst), ihre Charakteristik, die Entwioke- 
lung der Prinzipion welche sie beherrschten und lenkten, der Gründe 
aus welchen ihr Charakter und ihr Ton entsprang: ist das erste 

wund nothwendigste Erforderaiss zu einer gründlichen (380) Kennt- 
niss der Griechischen Poesie. Durch das Zusammennehmen allen 
Gleichartigen, wird das Einzelne Terstundlicher; viele von den Dun- 
kelheiten, welche auch bei dem anhaltendsten Studium des Einzelnen 
über dessen Charakter übrig bleiben, werden aufgehellt; die gefundne 

IS Regelmässigkeit hilft die Gründe, die innre Nothwendigkeit ent- 
decken, giebt uns einen festen Standpunkt aus welchem wir es 
wagen dürfen, aus dem Bekanuten auf das Unbekannte zu schliessen. 
Wir dürfen selbst verlornen Theilen des Ganzen ihren historischen 
Zusammenhang in diesem bestimmen; und gelangen endlich (welches 

20 nur auf diesem Wege möglich ist) zur Erkenntnias des Ganzen. — 
Die vollständige Ausführung Überschreitet bei weitem die engen 
Gränzen dieser Abhandlnng, und würde nichts anders sein als eine 
Tollcndele Geschichte der Griechischen Poesie. Bis ich dem Publi- 
kum diese darlege, welche allein die völlige Rechtfertigung einiger 

2S Behauptungen enthalten kann, empfehle ich das Folgende bloss als 
eine brauchbare Hypothese der strengsten Prüfung der Kenner. 

Die Charakteristik einer Schule der Griechischen Poesie be- 
urtheilt und charaklerisirt erstlich die Darstellung: entweder an 
und für sich, ihre (381) Vollkommenheit und Richtigkeit, ihre Rein- 

30 heit und Objectivität ; oder ihre Organe. Diese sind Formen (die 
Dichtarten); oder sie sind materiell, und deren sind drei ; Mythus, 
Dikzicn, und Metrum. Ferner bestimmt sie, ob und inwiefern das 
darstellende Genie das Dargestellte empfangen oder erzeugt hat; eie 
bestimmt das Natürliche und das Ideale in der Darstellung. Es giebt 

S5 zwei Elemente der Kunst; Darstellung, und Schönheit. Nächst der 
Kunst, wird also die Schönheit Charakter isirt und beurtheilt, ihre 
Theile, ihr Inhalt oder Sinn, die Erscheinung desselben und die 
Verhältnisse beider. Zu der vollständigen Kenntniss einer poetischen 
Schule gehört aber, ausser der Kenntniss ihres Charakters, auch noch 

40 die Kenntniss der Gründe aus welchen dieser entsprang, dauerte, und 
unterging; und des historischen Zusammenhanges im Ganzen. 

Es giebt in der Griechischen Poesie vier Hauptechulen : die 
Jonische, die Dorische, die Athenische, und die Alexandrinische. Es 
giebt noch ausser diesen Künstler, welche durch homogenen S(il 

45 Klassen bilden, die aber ästhetisch nicht wichtig genug sind, um den 
Namen einer Schule zu verdienen; es giebt einzelne Künstler, welche 
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sich nicht leicht unter irgend eine Schule ordnen (382) lassen; ea 
giebt eine Periode, wo es keinen Stil, also auch keine Schule, gab; 
es giebt endlieh Perioden, über welche sieh mit Sicherheit fast gar 
nichts festeet^en läsat. Dies gilt vorzüglich von der Vorhomerischen 
Zeit, die deshalb hier mit Stillschweigen übergangen wird. s 

Die Homerischen Werke, Hesiodus, und einige Fragmente, 
nebst den Römischen oder Alesandrinischea Nachbildungen verlorner 
epischer Dichter dieser Zeit und Gattung, sind, was wir noch von 
der Jonischen Schule besitzen Die Darstellung in den Werken 
derselben ist noch nicht reine schone Kunst Poesie, Geschichte, lo^ 
und Philosophie waren noch n cht getrennt Es gab statt dieser, nur \ 
eins: den Mythus, den Keim aus welchem sich später alle drei all- 
mählich entwickelten. Der Mythus war nicht Organ der Poesie, 
sondern selbst Zweck; sein nothwend ger Begle ter vor der Bildung 
der Prosa, war das Metrum, ursprun^il ch c hts als ein Medium 15 
des Gedächtnisses. Man kannte n r e nes den Hexameter, welcher 
dem Sinne am leichtesten und dem Cedachtn ase am faaalichstea 
iat. Es gab nur zwei Formen Epos u d Hymnus; oder eigent- 
lich nur eine (denn der Hymnus war episch, — den altern Orphei- 
schen Hymnus würde ich nicht zu [383] dieser Schule rechnen), ao 
und zwar die einfachste leichteste: die Erzählung; und diese war 
früher Medium des Mythus, als (was doch Formen der Poesie sein 
aollten) reines Medium der Schönheit und der Darstellung. Die 
Organe der Poesie waren unter den Griechen früher vorhanden als 
die letztere selbst; aber in den Werken der Joniachen Schule, war 25 
doch Poesie achon bei weitem das Überwiegende, wenn man aie 
auch zu Zeiten blosa als Mythen betrachten muss. Der Mythus 
selbst ist im hohen Grade poetisirt, das Metrum erhebt sich oft 
zur mueikalischen Schönheit oder zum pathetischen Ausdrucke, die 
Dikzion bt höchst anschaulich und leicht. Die Darstellung ist ob- ai 
jectiv, richtig und unübertreflich wahr. Die gegenseitige Bezie- 
hung der Theile, der innre Zusammenhang des Ganzen im Epos, 
verkündigt die künftige ästhetische Selbstständigkeit des Drama. 
Vergehens bemüht man sich aua innern Gründen die Ordnung der 
Iliade für neuer nnd unächt zu erklären, wenn man es nicht aua 85 
äuasern darthut. Das Ideale im Stoff ist viel später, als das in 
der Form; und doch findet sich auch das erste im Homer, in der 
Naturvollkommenheit seiner heroischen Charaktere. Jeder Held ist 
bei ihm der höchste in seiner Art ; und dies ist nicht Natur, (384) 
sondern Ideal. ** Allein im Ganzen war freilich das Überwiegende« 
in der Darstellung, Natur vor dem Ideal; eben ao überwog, im Genie 
und Geachmack, die Empfänglichkeit die Solbstthättgkeit; und in 
dem Schönen, die Erscheinung den Inhalt. Daher ist in den Pro- 
dukten dieser Schule soviel Reichthum und Wechsel und Spannung, 
soviel natürliche Anmuth und Leichtigkeit, kurz soviel schönes 4G 
Leben; das höhere Geistige durchschimmert nur aanft seine Hülle, 
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4 Von den Schulen der QrlochiBchen Poesie. 

wie A&g sittliche Gefühl eines seelenvoUen Knaben. ] 
VeThäUnisse des Künstlers, die günstigen Anlagen der Natur, welche 
in dieser Periode den Trieb des Schönen erzeugten und nährten, 
darf ich als bekannt mit Stillschweigen übergehen. 

8 Die Kennzeichen, nach welchen man die Qräozen der Joni- 

acfaen Schule leicht bestimmen kann, sind Zeit und Charakter, 
epische Form, und das Ionische in Dialekt, Sitten und Stil. Nur 
abwärts sind diese Gränzen nicht so leicht zu bestimmen: denn 
zwischen der Jonischen und der darauf folgenden Schule fällt ein 

10 groBBCr Zwischenraum, welcher eben soviel Merkwürdiges als Dunkles 
enthält. Der Charakter der Joniachen und der Dorischen Schule 
müssen die beiden festen Punkte sein, von denen man bei der Unter- 
suchung aun-(385)geht; aber kaum lässt sich hoffen, alle Schwierig- 
keiten zu lösen, und alle Kunstwerke auf eine befriedigende Art 

IS zu klaasifiziren. — In diese Zwischenzeit fallen zwei Klassen von 
Dichtern, von denen sich vermulhen lässt, dass ihr Stil homogea 
war, die mir aber den Namen: Schule, nicht zu verdienen scheinen. 
Die ersten sind die Onomiker: Tbeognis, Phocylides, u. s. w. (meistens 
Jonier); die andern, die sogenannten Physiologen: Empedokles, 

10 Xenophanes, Parmcnides. Sie dichteten ionisch, und Empedoktes 
vorzüglich homerisch. Vielleicht besitzen wir im Lukrez eine Nach- 
bildung Tou dem Stile des Zuletztgenannten. 

Ganz verschieden von dem Jonischen Geiste war der Dori- 
sche. Diese Verschiedenheit äusserte sich in Gebräuchen, Sitten, 

ifi Gesetzen, Mythen, Dialekt, Musik, und auch in der Poesie. Die 
Eigenthiimlichkeiten und der Umfang dieser letztern sind so be- 
deutend, ihre Unterschiede von der übrigen Griechischen Poesie so 
auszeichnend und zusammenhängend, sie entspringen so ganz aus 
dem Dorischen Nazionalcharakter und der Dorischen Nazionalcultur, 
■ 30 dass wir genöthigt sind, eine eigne Dorische Schule in der Grie- 
chischen Poesie anzunehmen. Die Doricr waren gewisBermassea 
(386) der ältere, reinere, uazioualstc Griechische Stamm; und die 
beiden eigen thiimlichs ton Produkte des Griechischen Geistes: Gym- 
nastik und Musik, sind gross tentheils ein Werk der Dorier. Es ist 

SB nicht von der ersten Erfindung die Rede; aber die Dorier vorzüg- 
lich gaben ihnen Gestalt, Bildung, Vollendung: auch blühten sie 
vorzüglich unter den Dorieru, welche ihre Thätigkeit mehr auf sie 
einschränkten, nicht so zerstreuten, wie die Jonier, Gymnastik und 
Musik machte die ganze ursprüngliche Griechische Erziehung und 

*o Kultur aus; und der Dorische Geist ging nie weit über die Gränzen 
hinaus. Unter Musik im alten Sinne des Worts, war auch lyrische 
Poesie begriffen; dieser poetische Theil der Musik erhielt ganz 
Dorische Bildung und Dorischen Ton: und diese gesammte Dorische 
Lyrik macht eben die Dorische Schule aus. Die Elegie, das Epi- 

t& gramm und das Idyll gehört aber nicht zu dieser Lyrik, sondern nur 
das Uelos. Dass dieses ein Dorisches Produkt sei, das beweisen: die 
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Torhandnen Werke und Fragmente selbst; die bestimm testen Nach- 
richten, dass die meiaten lyrischen Dichter dorisch geschrieben haben; 
uDtei andern aber auch die Thatsache, dass der Chor der Athenischen 
Dramen aioh mehr oder weniger des Dorisohon Dialekts bedient. 

(387) Die Kriterien nm die Grunzen dieser Schule zu be- s 
stimmen, sind erstlich die Dichtart, nebmlich eigentliche Ljrik im 
alten Siune des Worts; und das Dorische im Dialekt und im Cha- 
rakter. Doch wird man eigentliche Lyrische Werke aus der Zeit, 
in welcher Dorische Kunst blühte, wenn jene auch Äolisoh wie die 
des Aloäus und der Sappho, oder seihst Ionisch, wie die des Auakreon, i< 
geschriehen sind, vielleicht am besten zu dieser Schule rechnen 
können; denn sie gehören zur eigentlichen Lyrik, und diese ist im 
Ganzen ein Dorisches Produkt. Die Zeit ist wohl ein Kennzeichen 
um von dieser Schule auszuschliessen, wie den Leonidas und Theo- 
krit (welche aber, ungeachtet des Dialektes, auch deshalb nicht v. 
dazu gerechnet werden könnten, weil ihre Werke keine eigentliche 
lyrische Poesieen sind), aber kein gültiges Kennzeichen, um ein 
Werk dazu zu rechnen. Denn es giebt zu gleicher Zeit Poesieen und 
Poeten, welche man weder zur loüischen, noch zur Dorischen, noch 
zur Athenischen Schule rechnen kann, wie die Elegiker, Mimnermus, ai 
Tyrtäus, Stesichorus, Archilochus, Simonides, Selon. Ferner, die Er- 
findung dos Jamben, Epicharm, und überhaupt die Anfänge des Drama 
unter den Doriern. — Da diese sich aber fast ausschliesslich (388) 
mit Lyrik beschäftigt, ihr ihre eigeuthümliche Gestalt auf immer 
gegeben und sie yollendet haben, so gebühret nur ihr der Name: s: 
Dorische Kunst; im Epos und Drama werden sie den loniern ge- 
folgt, oder von den Athenern weit übertroffen sein. Die ältesten 
Elegiker sind lonier, vermuthlich also die Elegie selbst eine 
Ionische Erfindung, besonders da das Metrum nur ein verändertet 
Hexameter ist. — Der Anfang der Dorischen Schule ist in undurch- s< 
dringliches Dunkel verhüllt. Das Ende der dorischen Lyrik und 
Musik fällt, allem Vermuthen nach, mit dem Verderben ihrer Sitten 
und Staaten (eine Folge des Ehrgeizes beider Stämme) zusammen. 
Während ihrer Blülhe scheint ihre Kunst sich selbst gleich gewesen 
zu sein ; es ist keine beträchtliche Verschiedenheit, wie etwa ein 3; 
regelmässiger, stufenweiser Fortgang sichtbar. — Ausser Pindar, 
besitzen wir von den Werken dieser Schule noch eine sehr beträcht- 
liche Anzahl Fragmente und Komische Nachbildungen. Berühmte 
Dichter dieser Schule waren : Backchylides, Ibykus, Korinna u. s. w. 

Der beste Kommentar zum Studium dieser Schule ist der* 
Charakter der Dorier selbst während ihrer schöasten Zeit, welchen 
man aus dem Thucydides und auch aus dem Pindar kennen lernt. 
(389) Der Ton ihrer Sittlichkeit war Grösse, Einfalt, Ruhe; fried- 
lich nnd doch heldenmüthig, lebten sie in einer edeln Freude. Eben 
dieser Geist: Grösse Einfalt und Ruhe, beseelte auch ihre Verfasoun- *; 
gen und" ihr bürgerliches Leben, erzeugte ihre gerühmte Ena omie. 
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6 Von iea Schulen dei Griechischen FeeBie. 

Die Qmndlage ihres Charaktere war eine schöne Anhänglichkeit an 
Täterliche Sitte und Täteilicheii' Glauben. Ihre BilduDg, ihre Tu- 
gend selbst war eine väterliche Sitte. Aber, da der Ehrgeiz und 
Luxus, welcher ganz Griechenland ergriff, auch die Dorischen Ver- 

5 fasaungen und Sitten verderbte, so verschwand auch ihre Tugend, ■ 
and mit dieser ihre Kunst, welche nur ein Organ ihrer einfachen 
Tugend war. Die Athener haben nooh nach ihrem Falle das mensch- 
liche Geschlecht durch ihre Philosophie umgestaltet, aber die Borier 
waren forthin gar nichts mehr werth ; mit einem Streich fiel Alles. 

10 (Wenn eine oder die andere Thatsache oder Meinung dieser Dar- 
stellung zu widersprechen scheinen sollte, so vergesse man nicht, 
wie verfälscht voa allen Seiten die Geschichte, besonders die der 
Lacedämonier, ist.) 

Eben diesen Charakter: Grösse Einfalt und Buhe, finden wir 

15 in der Schönheit der Dorischen Dichtkunst ganz wieder. Die Dori- 
sche Schönheit (390) ist nicht die höchste innere Selbstständigkeit 
des Genies, sondern ein freies Erzeugniss einer edlen und gebil- 
deten Natur. Dieses freie Entstehen aber erzeugt Euhe, Gleich- 
gewicht in der Haltung aller Theile, und dadurch den Schein der 

io Vollendung. In dem Borischen Genie ist Empfänglichkeit und Selbst- 
tMtigkeit auch in einer Art von Gleichgewicht; die Empfänglich- 
keit ist zwar das erste, giebt den ersten Anlass, aber ist mehr auf 
die Form, auf das Geistige gerichtet. Das Prinzip der Darstellung 
liegt in der Mitte zwischen Natur und Tdeal; es ist Auswahl edier 

SS Natur: daher sind die Gränzen der poetischen Sphäre enger be- 
schränkt, als in der vorigen und in der folgenden Schule. Die 
Darstellung des Sinnlichen ist weniger anschaulich als in der Ioni- 
schen Schule, und die Darstellung des Geistigen weniger klar als 
in der Athenischen ; der Grund liegt in der Richtung und in der 

30 Ruhe des Genies. Zur Reinheit hat die Poesie grosse Fortschritte 
gemacht, und nur selten darf eiu poetisches Werk als Mythus au- 
gesehen werden. Die einzige Form ist Lyrik (so wie Epos aus- 
schliesslich Ionische Form, und Drama Athenische ist); und man darf 
nie vergessen, dass diese nichts anders ist als der poetische Theil 

3S der Musik. Die Dorische Lyrik ist eine veranlasste (391) Poesie, 
oder eine Kunst des Angenehmen, welche ihren Zweck durch das 
Schöne erreicht. Sie ist der Mund des Ruhmes, und die Sprache 
der Freude. Eben weil Lyrik angenehme Kunst ist, ist Metrum 
und Dikzion nicht bloss Mittel, sondern für sich schon; das Uetrum 

40 ist musikalische Schönheit; sein Ton, wie der Ton der Dikzion, ist 
sanfte Pracht. Der Borische Mythus ist edler, der Ionische reicher. 
Die Bildung der Edlen und die väterliche Sitte beherrschten und 
lenkten die Kunst; und innerhalb dem Räume, welchen diese der 
Kunst anwiesen, ward das Schöne erkannt und begünstigt: um diese 

ib Gränzen zu überschreiten, hätte die Kttust eher Widerstand als 
Begünstigung erwarten dürfen. 
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Im Epischen und Lyrisclien blieb deu spätem Kiinstlern wenig 
mehr übrig, als den loniern und Doriern zu folgen; aber die voll- 
kommenste Form der Poesie, das Drama, war noch so gut als 
gar Eicht vorhanden. Es ist das eigeuthümliche Produkt der Athe- 
■ aisehen Schule. Sollten auch die Athener die ersten Anfänge s 
des Drama nicht erfunden haben, ho waten sie es doch, die ihm 
Gestalt, Bildung und Vollendung gaben. Nur dramatische Werke 
können zur Athenischen Schule gerechnet werden; denn es ist nehr 
unwahr8cheiii-(392)lieh, dass nie im Epischen oder Lyrischen be- 
deutend oder eigenthümlteh genug gewesen sein sollten, um eine lo 
eigene Schule darin zu bilden ; sie werden mehr den lonietn und 
Doriern gefolgt sein. Die Gränzen dieser Schule bestimmen sich 
daher von selbst, und haben nicht die Schwierigkeit wie die öränzen 
der vorigen Schulen. Die Werke die wir noch besitzen sind : Äschylus, 
Sophokles, Euripidea, Aristophanes, Fragmente komischer und tra- i5 
gisehet Dichter, und die Eömisehen Übersetzungen und Nachbildungen 
im Plautas und Terenz, von ganzen Werken der neuern Komiker, 
des Menander, ApoUodor, Philemon, Demophilus, Diphilus. 

In Athen ward die Poesie zu einer reinen Knnst des Schönen; 
die Darstellung war ganz ideal, und die Materie der Kunst nichts so 
als Organ und als solches vollkommen. Das Metrum, die Vereinigung 
der Jamben und des Melos, war ein Medium des höchsten pathe- 
tischen und ethischen Ausdrucks. Ebenso die Dikzion, welche bei der 
höchsten sittlichen und gesellschaftlichen Regsamkeit und Ausbildung 
des Menschen die feinsten und verborgensten Äusserungen seiner äS 
Natur bezeichnen lernte. Wenn sie im Anfang weniger schön war, 
so vereinigte sie lu ihrer Vollendung, (393) mit der Schönheit der 
Dorischen, Präzision und Umfang welche dieser fehlten. Ausser 
dem Mythus, gehörte nun auch das wirkliche, öffentliche und häus- 
liche Lehen zur Sphäre der Poesie. Und dadurch erhielt schönes so 
Pathos und schönes Ethos, das eigentliche Objekt der Poesie, bei 1/ 
deu Athenern seineu weitesten Spielraum; von ihnen allein empfing 
es die ideale Behandlung, die sein ästhetisches Gesetz iat. Die 
Athener sind die Erfinder des Tragischen und Komischen: sie gaben 
den tragischen und komischen Darstellungen die Form, welche allein 35 
den vollständigsten Umfang mit der höchsten ästhetischen Selbst- 
ständigkeit vereinigt; sie sind die Erfinder des Drama' a. — Das be- 
lebende Prinzip der Kunst war der Charakter der Athener über- 
haupt, die freieste Regsamkeit und höchste Energie der ganzen 
menschlichen Natur, die äusserste moralische und intellektuelle m 
Schnellkraft, ihrem eigenen Gange ganz ungehemmt überlassen. Das 
lenkende oder vielmehr herrschende Prinzip vom Anfange der Athe- 
nischen Schule") bis zu Ende war der Öffentliche Geschmack, und 
dieser war nichts als eine reine Äusserung der öffentlichen Sitt- 
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liclikeit. Aber et bestimmte weiter uiehts ale daa Ideal des Scböneii, 

1 und gab über nichts Zufälliges ■willkürliche Gesetze. Unter den (394) 

Athenern allein (Bonst bei keinem Volke in der alten und neuen 

Geschichte) genoas die Poesie während einer kurzen Zeit ihr ur- 

.1 aprüngliehes ToUgültiges Recht ao gränzeulose äussre Freiheit und - 
unbeschränkte Autonomie. Besondere die poetische Darstellung des 
öffentlichen Lebens, die alte Komödie, ist davon ein erhabenes 
Beispiel. Das herrechende Prinzip der Kunst war ein Ideal des 
Schönen; und der öffentliche Geschmack welcher dieses bestimmte, 

10 eine reine Äusserung der öffentlichen Sittlichkeit: der Gang der 
Poesie und der Sitten war sich also vollkommen gleich und regel- 
mässig, weil beide ungehemmt der Entwicklung eigner Natur über- 
lassen waren. Auch erhält die Geschichte der Athenischen Poesie 
durch die Geschichte der Athenischen Sitten reichhaltige Bestäti- 

15 gungen und Erläuterungen; der Gang der Kunst indess erscheint 
einfacher und ist viel leichter zu fassen und zu beobachten, als 
der Gang der Sitten: denn es ist äusserst schwer, oft unmöglich, 
aus der öffentlichen Geschiebte, nach Absonderung alles Fremd- 
artigen, mit Sicherheit die reine öffentliche Sittlichkeit heraus- 

«> zuziehen. Der beste Leitfaden darzu ist der Gang der Kunst und 
des Geschmacks; man findet die vier vorzüglichen Perioden des- 
selben in der politischen and sittlichen Geschichte wie-(395)der, 
und beide erläutern sich gegenseitig. Aber die ästhetische Geschichte 
der Athenischen Poesie durch die Geschichte zu erläutern, muss 

25 ich mir iur eine andere Zeit vorbehalten. 

Es gibt vier Stufen des Athenischen OeBohmacks. Der Cha- 
rakter der ersten Stufe ist harte Grösse, ein gewaltsames Streben 
nach dem Höchsten, welches nicht ganz befriedigt wird. Der Schön- 
heit des Äschylus fehlt es an Anmuth, seiner Darstellung an 

30 Leichtigkeit, seinem Drama an innrer Vollständigkeit; das Tra- 
gische hat das Übergewicht über das Schöne. Das höchste Streben 
des Kunsttriebea (des Genies) erreichte in der zweiten Periode sein 
äusserstes Ziel, das höchste Schöne; in den Werken des Sophokles 
verschwindet die vollendete Kunst, und seine Schönheit ist das 

35 Maximum der Griechischen Poesie. Nur die Absicht kann die Werke 
des Triebes verewigen, isolirt erzengt der Trieb nichts Beharrliches, 
Das Griechische Genie verlor die Harmonie und versank in der 
dritten Periode in eine kraftvolle, aber gesetzlose Sohwelgerei. 
Nicht bloss der Mensch, auch die Kunst vergass ihre Gesetze, und 

40 erlaubte der Rhetorik und Philosophie einen schädlichen Einffuss 
auf die Tragödie, wie persönlichen Absichten auf die Komödie. Die 
Komödie (396) missbrauchte ihre Freiheit, und da raubte man der 
Kunst ihr angebornes göttliches Recht; Niemand zu gehorchen als 
sich selbst. Die gesetzlose Schönheit des Eunpides und Aristo- 

<5 phanes ist hinreissend, verführerisch, glänzend ; aber bald folgte 
auf Schwelgerei in der vierten Periode Ermattung, welche sich 
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nicht mehr über das Feiae und Liebenswürdige erheben konnte: 
nur aus Schwäche ist sie massiger und scheint sittlicher als die 
vorige Periode. Die poetische Grazie der neaern Komiker ist die 
letzte Stufe der Schönheit. 

Nachdem die Schönheit aufhörte das Ziel der Eanst zu sein, 9 
bildete sich ein ganz neuer Stil der Poesie, die Alexandrinische 
Schule. Denn Alexandrien ward nun der Sitz der Gelehrsam- 
keit und der Gelehrten überhaupt, und auch vorzüglich der Sitz 
dieser neuen Poesie. Da indess in allen poetischen Werken dieses 
Zeitalters im Ganzen derselbe Stil herrseht, so begreife ich alle w 
diese unter jenem Namen. Die Eigenthiimlichkeit der eigentlichen 
Alexandriner wie Apoll oni US, KaIIiniachu8,Lykophron, scheint Schwer- 
fälligkeit und überladne Gelehrsamkeit in noch höherem Grade als 
sie schon allgemein herrschend war. Die Leichtigkeit des Aratus 
erklärt sich am besten aus seinem Aufenthalte zu Athen; und die is 
Natürlichkeit des Theo- (397) krit scheint mehr ein ländUches Leben 
in Sicilien als Alexandrinische Bildung vorauszusetzen. Die Kriterien, 
oder Gräozen dieser Schule sind erstlich das Zeitalter; dieses Kenn- 
zeichen ist indess nicht ganz sicher, weil der Anfang und das Ende 
desselben sich nicht vbllig bestimmt angeben lassen. Desto sicherer ao 
aber ist das andere iennaeichen der Stil; weil er eich so be- 
stimmt und charakteristisch von dem vorhergehenden und nach- 
folgenden auszeichnet. Ausser den schon genannten Dichtern, einigen 
andern weniger bedeutenden, Fragmenten von andern, besitzen wir 
auch eine beträchtliche Menge Römischer Nachbildungen Alexan- 2!i 
driniacber Vorbilder, welche aber nicht leicht aus den übrigen 
herauszufinden sind; der Stil Ovids, Properzens, Virgils ist im 
ganzen Alezandrinisch. 

Die in gewisser Bückficht so unnatürliche Trennung der Kunst 
und des Schönen, auf welche sich anwenden lässt, was Sokrates so 
von der Trennung des Guten und Nützlichen lehrte, ist doch auch 
das ganz natürliche Ende der Kunst, wie alle Formen ihren Geist 
überleben. Dies war auch das Schicksal der Griechischen Kunst. 
Der Geschmack der Gelehrten und die Eitelkeit der Virtuosen be- 
herrschte die Kunst. Kunst war der Zweck der (398) Kunst; an ss 
die Stelle der Scbönheit trat die Künstlichkeit, man suchte seine 
Geschicklichkeit in der Überwindung grosser Schwierigkeiten zu 
zeigen: daher die Wahl solcher todten Stoffe, wie Nikanders. Eben 
daher abBichtliche Dunkelheit, gesuchte Gelehrsamkeit, und künst- 
liche Spielereien. Ausser dem Schwierigen, war alsdann Prinzip *o 
der Kunst das Pikante, dasjenige was dem stumpfen Sinne noch 
Aufmerksamkeit abnöthigen kann. Dergleichen ist das Seltne Alte 
und Überladene in den ernsthaften Werken, Schlüpfrigkeit der 
lyrischen Gedichte, oder auch sogar das Rohe. Ep ist der Ter- 
derbtheit ganz natürlich in dieses zurückzufallen, und Theokrit *5 
ist eine sehr begreifliche Erscheinung dieser Schule: seine Einfalt 
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ist nicht ungebildete Natur, auch nicht Schönheit, denn sie ist 
ohne Gefühl für das Sittliche; Bonderu sie ist der Rückfall der 
Verderbtheit in Bohigkeit. Es ist zwar in den Alexandrinisohen 
Werken ein eigenthnmiicher und neuer Stil, aber dieser ist dooli 
5 eigentlich nichts Erfundnes, sondern nur Nachahmung und eine 
neue Mischung des schon Vorhandnen : man brauchte die Formen 
die Metra und die Dikzion aller vorigen Schulen und Zeiten, vor- 
TÜglich der ältesten. Die Werke der Alexandriner sind zwar trocken, 
schwerfällig, todt, {399} ohne innres Leben, Schwung und Grösse; 

10 so wie mit der Freiheit die öffentliche Sittlichkeit verschwand, so 
gab es auch in der Poesie eigentlich kein Pathos nnd Ethos mehr; 
diese wurden eben so behandelt wie die todten Stoffe, welche die 
Künstler am liebsten zu wählen schienen (doch findet in dieser 
Rücksicht vielleicht eine geringe Abstufung nach Maassgabe der Zeit 

15 Statt). Allein obgleich von Schönheit gar nicht die Rede sein kann, 
schaben sie doch einen sehr bedeutenden ästhetischen Werth; die Dar- 
stellung ist rein, objektiv, richtig und vollkommen und in so fern für 
alle Zeilen bleibendes Muster, wie die Griechische Kunst Überhaupt. 
In den Alexandrinischeu Werken gab es doch uoch einen 

so Stil; der Charakter und der Tod derselben ist homogen und regel- 
mässig; er lässt sieh auf Prinzipien zurückführen. Itzt folgt eine 
Zeit ohne Stil, ohne Regelmässigkeit; ihr Charakter ist Charakter' 
losigkeit, ihr Namen Barbarei. Dass Alexandrinische Gelehrsamkeit 
und Künstelei sich ein anderes Feld wählte, konnte sehr zufällige 

S5 Ursachen haben, welche uns nichts angehen, denn innre Gründe 
aus der Natur der Kunst waren es nicht. Im Alexandrinischen 
Stil hätte die Kunst ewig bestehen mögen, wenn die Geduld des 
Pu-(400)blikura8 eben so ewig gewesen wäre. Der Zeitpunkt, wo 
Alexandrinische Poesie aufhörte, scheint mit dem Anfange der Alexan- 

30 drinischen Philosophie und mit dem Ende des Griechischen Reichs in 
Ägypten zusammenzufallen. Sie ward alsdann noch eiue Zeitlaug ia 
Bom fortgesetzt. Unter den Griechischen Poeten aber gab es nun 
keinen Stil mehr, also auch keine Schule; jeder ist einzeln: und so ist 
es begreiflich, dass sich in dieser Zeit ein Oppian findet, der so 

35 viel mehr poetischen Werth hat, als die Alexandrinischen Lehr- 
dichter. In der lyrischen Poesie erhielt sich noch am längslen einige 
Manier, aber sie sank noch unter die Schlüpfrigkeit zu einem elenden 
Kitzel ersehlafter Wollust. 

Der Gang der Griechischen Poesie war also folgender: Sie ging 

10 von der Natur aus (Ionische Schule), und gelangte durch Bildung 
(Dorische Schule) zur Schönheit, Diese stieg von der Erhabenheit 
zur Vollkommenheit, und sank wieder zum Luxus, und dann zur 
Eleganz hinab. Nachdem die Schönheit nicht mehr vorhanden war, 
ward die Kunst zur Künstelei, und verlor sieh endlich in Barbarei. 

15 Dresden. Friedrich Sohlegel. 
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JNichta ist eeltner, als eine schöne Komödie. Bas komische 
Oeoie ist nicht mehr frei, es schämt sich seiner Fröhlichkeit, und 
fürchtet durch seine Kraft zu beleidigen. Es erzeugt daher kein 
vollständiges und reines Werk ans sich selbst, sondern begnügt sieb, 
ernsthafte dramatische Handlungen aus dem häuslichen Leben mit i 
seinen Eeizen zu schmücken. Aber damit hört die eigentliche 
Komödie auf; komische Energie wird unvermeidlich darch tragische 
Energie ersetzt: und~es entsteht eine neue Gattung, eine Mischung 
des komischen und tragischen Drama, welche sich gewöhnlich mit 
bescheidnem Stolz den ersten Platz über beide anmaasst. Was i< 
ihre Ansprüche gelten, ist eine andre Frage; aber die Natur des 
Komischen kann mau nur in der unvermischten reinen Gattung 
kennen lernen: und nichts entspricht so ganz dem Ideal des reinen 
Komischen, als die alte Griechische Komödie. Sic ist eins der 
wichtigsten Dokumente für die Theorie der Kunst; denn in der i: 
ganzen Geschichte der Kunst sind ihre Schönheiten einzig, und 
vielleicht eben deswegen allgemein verkannt. Es ist (486) schwer, 
nicht ungerecht gegen sie zu sein; sie nur zu verstehen, erfordert 
eine vollendete Kenntniss der Griechen; und mit unbestechlicher 
Strenge ihre wirklichen Vergebungen von dem abzusondern, was äc 
nur uns beleidigt, erfordert einen Geschmack, der, über alle fremde 
Einflüsse erhaben, auf das Schöne allein gerichtet ist'. 

Die Griechen hielten die Ereude für heilig, wie die Lebens- 
kraft; nach ihrem Glauben liebten auch die Götter den Scherz. 
Ihre Komödie ist ein Bausch der Fröhlichkeit, und zugleich ein is 



A: Berlinische Monatsschrift. Herausgegeben von Biester. Vierundiwanaigster 
Band. Julius bis Decemher 1794. Gedruckt zu Dessau 1794. Im Verlag 
der Haude- und Spener'schen Buchhandlung in Berlin. December, Hr. 3, 
S. 486—505. 

W: Friedrich Schlegers sämmtliclie Werke. Vierter Band. Wien 1822. S. 26—46. 
(Nicht berttcksichtigt.) 

W, : Fried, v. Schlegel'» aämmtliche Werke. Zweite Original- Ausgrabe. Vierter 
Band. Wien 1846. S. 22-37. (Ueb ereinstimmend mit W; nicht barücfc- 
sichUgt.) 
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Ergiiss heiliger Begeisterung: urspTÜngiich oichts anders als eine 
öffentlicbe religiöse Handlung, ein Theil von dein Feste des Bakchus, 
welcher Gott ein Bild der Lebenskraft und des Genusses war. Diese 
Vermühlung des Leichtesten mit dem Höchsten, des Fröhlichen mit 
s dem Göttlichen, enthält eine grosse Wahrheit. Die Freude ist an. 
sich gut, auch die sinnlichste enthält einen unmittelbaren Genusa 
höhern menschlichen Daseins. Sie ist der eigenthümüche, natür- 
/ liehe und ursprüngliche Zustand der höhern Natur des Menschen; 
der Schmerz erreicht ihn nur durch den geringeren Theil seines 

iJ Wesens, Rein-Biltlichcr Schmerz ist nichts als entbehrte Freude, 
und rein-sinnliche Freude nichts als gestillter Schmerz; denn der 
Grund des tbLe-(487)rischen Daseins ist Schmerz. Aber Beides 
sind nur Begriffe; in der Wirklichkeit, bilden beide heterogene Na- 
turen in durchgängiger Gemeinschaft ein Ganzes — den Menschen, 

15 verschmelzen in einen Trieb — den menschlichen; der Schmerz 
wird sittlich, und die Freude wird sinnlich. 

Weil reine menschliche Kraft sich in Freude äussert, so ist 
sie ein Symbol des Guten, eine Schönheit der Natur. Sie ver- 
kündigt nicht bloss Lehen, sondern auch Seele. Leben und un- 

30 beschränkte Freude bedeuten Liebe. Denn alles Leben deutet auf 
seine Wurzel und auf die Frucht seiner Yollendung; und der höehsfe 
Moment der Lebenskraft ist seine Verdoppelung, der Genuss eines 
homogenen Lebens. Leben und Geist aber sind im Menschen un- 
zertrennlich, und die Bande des Lebens vereinigen die Geister. 

35 Nur der Schmerz trennt und vereinzelt; in der Freude verlieren 
sich alle Gränzen. Mit der Hofnung ungehinderter Vereinigung, 
scheint die letzte Hülle der Thierheit zu verschwinden; der Mensch 
erräth den völligen Genuss, nach welchem er nur streben kann 
ohne ihn zu besitzen. Es giebt für jedes empfindende Wesen eine 

so Freude, welche keinen Zusatz zu leiden scheint, weil sie keine 
Gränzen hat, als die beschränkte Empfänglichkeit des Subjekts. 
In (488) dem Höchsten, was er fassen kann, erscheint dem Menschen 
das Unbedingt-Höchste; seine höchste Freude ist ihm ein Bild von 
dem Genüsse des unendlichen Wesens. — Der Schmerz kann ein 

35 höchst wirksames Medium des Schönen sein; aber die Freude ist 
schon an sich schön. Schöne Freude ist der höchste Gegenstand 
der schönen Kunst. 

Die Poesie kann diese Freude auf zweierlei Art behandeln; 
sie ist entweder Äusserung eines schönen Zustandes im Subjekte, 

min dar lyrischen Darstellung; oder sie ist eine vollendete selbst- 
ständige Nachahmung in der dramatischen Darstellung. Schöne 
lyrische Freude muss edel und natürlich sein: die Äusserung einer 
unedlen Freude würde hässlioh, die einer erkünstelten würde un- 
wirksam sein. Was wäre eine Freude, die nicht von selbst schön 

« wäre , sondern wie einem Gesetze , der Schönheit aus Pflicht 
gehorchte? Sie darf sich nicht einmal selbst zwingen; fremder Zwang 
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aber Ternichtet sie unvermeidlich. Schöne Freude muas frei sein, 
nnbedingt frei. Anch die kleinste Beschränkung raubt der Freude 
ihre hohe Bedeutung, und damit ihre Schönheit ; Zwang der Freude 
ist immer hfiflslich, ein Bild der Vernichtung und der Scblechtheit. 
Eine bloase Äusserung des Gefühle, die lyrische Darstellung der s 
Freude, (489) kommt nicht so leicht in Gefahr ihre äussre Frei- 
heit zu verlieren, — desto mehr die dramatische. Sie nimmt den 
Stof zu ihren Schöpfungen aus der Wirklichkeit, ihre Bestimmung 
ist eine öffentliche taute Darstellung des Lächerliehen, und ihre 
Freiheit ist dem Laster, der Thorheit, dem geheiligten Irrthume lo 
fürchterlich. Aber eben dadurch wird sie einer neuen hohen Be- 
deutung, einer neuen Schönheit fähig; wenn die Freude, wo wir 
Schranken erwarteten, uns mit Freiheit überrascht, so wird sie das 
schönste Symbol der bürgerlichen Freiheit. 

Überhaupt wird Freiheit durch das Hinwegnehmen aller li 
Schranken dargestellt. Eine Feison also, die sich bloss durch ihren 
eignen Willen bestimmt, und die es offenbar macht dasa sie weder 
innern noch äussern Schranken unterworfen ist, stellt die voU- 
kommne innre und änssre persönliche Freiheit dar. Badurcb dass 
sie im frohen Genüsse ihrer selbst nur aus reiner Willkür und 20 
Laune handelt, absichtlich ohne Grund oder wider Gründe, wird ' 
die innre Freiheit sichtbar; die äussre in dem Muthwillen, mit 
dem sie änssre Schranken verletzt, während das Gesetz gross- 
müthig seinem Kechte entsagt. 80 stellten sich die Römer in den 
Saturnalien die Freiheit dar; ein ähnlicher (490) Gedanke It^ viel- m 
leicht bei dem Karneval zum Grunde. Dass die Verletzung der Schran- 
ken nur scheinbar sei, niohts wirklich Schlechtes und Häasüehes 
enthalte, und dennoch die Freiheit unbedingt sei: das ist die eigent- 
liche Au^abe einer jeden solchen Darstellung, und also auch der 
alten Griechischen Komödie. so 

Eine solche gränzenlose Freiheit gcnoas sie zu Athen. Schon 
ihr religiöser Ursprung erzo^ und bildete die komische Muse zur 
Freiheit, der Dichter und sein Chor waren heilige Personen: aus 
ihnen redete der Gott der Freude, und unter diesem Schutze waren 
sie unverletzlich. Aber bald ward aus einem, religiösen Institut 35 
auch ein politisches, aus dem Feste eine öffentliche Angelegenheit, 
aus der Unverletzlichkeit des Priesters eine symbolische Darstellung 
der bürgerlichen Freiheit, Der Chor besonders deutete auf das 
Athenische Volk, welches in der Schönheit eines Spiels seine eigne 
Heiligkeit erblickte. Unter dem Deckmantel der Eeügion und der 40 
Politik, erschlich sich die Kunst das, worauf sie ein ewiges Recht 
hat, und was ihr der unglückliche Scharfsinn der Menschen raubte 
— nnbesohränkte Autonomie. Wie die Wahrheit und die Tugend, 
ist die Schönheit ein achtes erstgebornes Kind der mensohlichen 
Natur, (491) und hat mit jenen ein gleiches vollgültiges Recht, 45 
Ifiemand zu gehorchen als sich selbst. Die Poesie kommt leichter in 



i,Googlc 



Gefahr dies Recht zu Terliercn, als andre Künste ; am meisten die 
komische Uuse, welche nur bei einem Volke, und bei diesem einem 
Volke nur eine kurze Zeit, frei war. — Wenn irgend etwas in mensch- 
lichen Werken göttlich genannt werden darf, so ist es die schöne 

5 Fröhlichkeit und die erhabne Freiheit in den Werken des Aristo- 

phaues. Aber was die Schönheit det alten Griechischen Komödie 

möglieh machte, Teranlasste und erzeugte auch ihre Fehler, welche 

den Verlust ihrer Freiheit und ihrer Schönheit nach sich zogen. 

Sass die Freude frei und in ihrer Natürlichkeit schön sei, 

10 setzt eine Bildung des Menschen durch Freiheit und Natur voraus, 
wo alle seine Kräfte ihrem freien Spiel und ihrer eignen Ent- 
Wicklung ungehemmt überlaaeen sind. Dann wird der Mensch, seine 
Bildung und seine Geschichte, ein gemein BchaftUches Resultat seiner 
beiden heterogenen Naturen; beide sind in unzertrennlicher Gemein- 

is Schaft, die Tugend ist teizead, und die Sinnlichkeit schön. Aber 
freie menschliche Bildung fiadet in sich selbst ihr Ende, weil früher 
oder später die Sinnlichkeit das Übergewicht gewinnen muss. Wie 
alle reine Produkte des freien mensch- (492) liehen Triebes, kann 
auch die freie Komödie höchsteuB nur einen Moment voUkommner 

20 Schönheit haben ; nachher wird aus Freude Ausschweifung, aus Frei- 
heit zügelloser Frevel. Allein auch diesen Moment hat die Grie- 
chische Komödie nicht erreicht; dazu hätten zwei Zeitpunkte zu- 
sammen treffen müssen: der wo die Sitten noch nicht verderbt, und 
der wo der komiache Geschmack und die komische Kunst schon 

SS völlig gebildet waren. Es ging aber zu Athen gerade umgekehrt; 
die Sitten waren schon sehr verderbt, und der komische Geschmack 
noch roh. Der Künstler Aristophanes schliesst sich an die Ge- 
schichte vom Anfange der Knust, der Mensch Aristophanes findet 
seinen Platz in der Geschichte vom Verfalle. Dies ist aus zwei 

so Gründen sehr begTeifl.ioh; die komische Kunst bildet sich später 
als die tragische, und das Publikum der Komödie verdirbt früher. 
Weil sie mehr die Empfänglichkeit besoJiäftigt, als die Selbstthätig- 
keit in Anspruch nimmt, und weil sie in Athen nicht die gebilde- 
tere Erziehung voraussetzte wie die Tragödie, so war ihr Publikum 

SS schlechter als das tragische, wie die öffentliche Meinung der Alten 
und die Lehren der Philosophen ausdrücklich bestätigen. Die Tra- 
gödie spannt und erhebt ihr Publikum, hält also das Verderben des 
Geschmacks (493) so lange als möglich ab. Die Komödie hingegen 
verführt ihr Publikum, beschleunigt das Verderben des Geschmacks. 

10 Denn die Freude ist überhaupt etwas Verführerisches; sie macht 
leicht die Kraft nachlässig, die Sinnlichkeit berauscht und über- 
wiegend. Die komische Kunst der Griechen ward später gebildet 
als die tragische; diese fand ihren Stof in den epischen und lyrischen 
Dichtern schon höchst gebildet und poetisirt; jene musste einen ganz 

« neuen Stof erst zur Poesie erheben, das wirkliche gesellige Leben, 
welches sich selbst sehr spät ausbildete, nach ihrem Ideal poetisiren. 
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Überhaupt scheint das tragische Genie früher rege zu ■werden, als 
das komische; das erste erfordert nur die grossen Hauptmassen und 
Gniudzüge der menschlichen Bildung und des menschlichen Sehiok- 
Bäls ; zu dem letztera muss der messchliche Geist und das mensch' 
liehe Leben, wenn ich mich so ausdriicketi darf, schon bis in die 5 
kleinsten Details ausgeführt sein. 

Aus der Ifatnr des freien Komischen überhaupt, und aus dem 
Ursprünge und Charakter der alten Griechischen Komödie, erklären 
sich sehr leicht ihre vorzüglichen Fehler: Bohigkeit, ehe der öffent- 
liche Geschmack gebildet; Verderbtheit, nachdem die öffentliche i( 
Sittlichkeit schon entartet (494) war. Beides findet sich im Aristo- 
pbaoes; aber es ist weit weniger zu befürchten, dass wir uns an 
seinen Fehlern, welche unsre Sitten noch weit mehr beleidigen als 
die Gesetze der Kunst, den Geschmack yerderben, als dass wir seine 
einzigen und göttlichen Schönheiten über jene verkennen möchten, i^ 

Nichts verdient Tadel in einem Kunstwerke als Vergehungen 
wider die Schönheit und wider die Darstellung: das Hässliche und 
das Fehlerhafte. Was nur konvenzionellen Begriffen nnd For- 
derungen gewisser Stände Nazionen und Zeitalter widerspricht, 
ist darum nicht schlechthin verwerflich. Wir insbesondre müssen 21 
ansre ästhetischen Vorurtheile in diesem Punkte vergessen; wir 
müssen uns erinnern dass die schöne Kunst mehr ist als die Ge- 
schicklichkeit, einet .verzärtelten Sinolichkeit zu schmeicheln; wir 
müssen aufhören, eine Beleidigung der physischen Delikatesse für 
strafbarer zu halten als eine Verletzung der Schönheit und der « 
Kunst, Gewiss ist diese übertriebne physische Reizbarkeit, der 
Kunst weit uachtheiligei als Bohigkeit; diese erzeugt nur einzelne 
Fehler, jene macht aller Kunst ein Ende und würdigt sie zu einem 
Kitzel der Sinnlichkeit herab. £3 ist nns anstössig, dass die Grie- 
chische Komödie zu dem Volke (49ö) in seiner Sprache redet; wir x 
verlangen dass die Kunst vornehm sei. Aber die Freude und die 
Schönheit ist kein Privilegium der Gelehrten der Adeligen nnd der 
Beichen; sie ist ein heiliges Eigenthum der Menschheit. Die Griechen 
ehrten das Volk; und es ist nicht die kleinste Vortreflichkeit der 
Griechischen Muse, dass sie auch dem ungebildeten Verstände, dem 3^ 
gemeinen Manne die höchste Schönheit verständlich zu machen ' 
wusste. Freilich übertraf auch der gemeine Mann zu Athen, nicht 
bloss an natürlichem Geist und geselliger Bildung, sondern noch 
weit mehr an Freiheit und Energie des sittlichen Gefühls, alle 
seines Gleichen. Das beweis't uns unter andern eben der Aristo- M 
phanes, welcher uns oft so deutlieh überführt dass es auch zu Athen 
Pöbel gab. Das Komische richtet sich, weit mehr als das Tragische, 
nach dem Grade der Reizbarkeit und der Fassungskraft seines Pu- 
blikums; und diese hängen wieder von dem Maasse der geselligen 
Ausbildung und aller Seelcnkräfte ab: daher der Unterschied unter 45 
dem Niedern und Edlen Komischen. Um eine nicht so reizbare 
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Empfänglichkeit za beleben, werden stärkere Beize, heftigere Er- 
Bchütterungea erfordert; die Widersprüche und Kontraste, überhaupt 
die Verhältnisse, welche der ungebildete Verstand fassen (496) soll, 
müssen gröber und fasslicher sein. Wie wandelbar überhaupt diese 

6 Verhältnisse sind, erläutert das Beispiel der Kinder, der Wilden, 
des gemeinen Uannes. Der rohere Uensch ist gegen das Widrige, 
welches das Komische oft enthält, nicht so empfindlich : ihn kann 
auch wohl das Komische eines leidenden oder schlechten Gegen- 
standes ergötzen. Es ist die eigentliche Anfgabe der Komödie, das 

10 Unvollkommne, welches allein der Freude dramatiache Energie ver- 
leihen kann, so viel als möglich zu entfernen, zu vergüten oder zu 
mildem, ohne jedoch die Energie zu vernichten, oder den Mangel 
der komischen durch tragische Energie zu ersetzen — eine Forde- 
rung, die noch nie ganz befriedigt ist. An Energie fehlt es der 

15 komischen Kunst im Anfange nicht, aber sie ist beleidigend: von 
dem einem wesentlichen Element des Komischen, dem UnvoUkomm- 
neu nnd Unangenehmen, enthält sie weit mehr, und doch nicht 
mehr von dem andern, der Freude. Für ihr roheres Publikum 
muss freilich das Schöne in ihrem Werke über das Hässliche das 

20 Übergewicht haben, sonst könnte es ihm nicht gefallen. Aber wenn 
der Öffentliche Geschmack sich bildet, wenn der Verstand und die 
Keizbarheit des Publikums sich verfeinern, so wird es die Werke, 
die es ehedem schön fand, belei- (497)digend finden. — Die Kohig- 
keit, welche oft auch unsittlich ist, mnss man sich hüten mit der 

3s ästhetischen Un Sittlichkeit zu verwechseln: diese ist nichts als Mangel 
an Harmonie, Zügellosigkeit der einzelnen Kräfte aus Übergewicht 
der Sinnlichkeit. 

Man darf nicht glauben, dasa die Griechische Komödie dadurch 
dass sie, wie ich vorhin erwähnte , die Sprache ihres Publikums 

so redete, ihre Objektivität verloren habe, nnd zu einer individuellen 
Geschicklichkeit herabgesunken sei. Überhaupt widersprechen sich 
votlkommne Allgemeingültigkeit und höchste Individualität der Knnst 
nicht: sie muas beide vereinigen. Als Organ der Natur und der 
Schönheit, hat sie kein andres Publikum als die Menschheit; mf^ 

35 ihr sichtbares Publikum noch so bestimmt und beschränkt sein, sie 
hat es in ihm nur mit dem Menschlichen, mit dem Unveränder- 
lichen zu thun. Aber die Materie, die Sprache der Knnst, kann 
nicht zu individuell sein, weil sie dadurch immer an Verständlich- 
keit und Energie gewinnt: die komische Muse insbesondre kann 

40 ihre Schöpfungen nur in das Detail eines wirklichen Lebens bilden; 
der Grund ihrer Gemälde, der Schauplatz auf dem ihre Personen 
handeln sollen, muss Wirklichkeit, höchste Individualität sein. 

(498) Noch ein andrer Fehler des Aristophanes, nicht wider 
die Schönheit, sondern widei die") Reinheit der Kunst, erklärt sich 

«) die fehlt A 
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ganz natürlich aus den politischen Terhältuissen der Griechischen 
Komödie. Bis die Rechte der Kunat vielleicht bei einem spätem 
üesohlechte einmal freiwillig anerkannt werden, kann der Komödie 
die Freiheit nur durch ein Institut gesichert werden. So war es 
bei den Orieclien; aber noch ehe sie sich aus ihrem frem.dartigen 5 
Ursprünge zu reiner Poesie entwickelte und völlig bildete, entartete 
sie schon in persönliche und politische Nebenabsichten. Die Satire 
des Aristophanes ist sehr oft nicht poetisch sondern persönlich, 
und eben so demagogisch als die Art mit der er den Wünschen 
und den Meinungen des Volks schmeichelt. — Zügellosigkeit hat lo 
zur natürlichen Folge, Erschlaffung; Missbrauch der Freiheit, den 
Verlust derselben. Nach diesem, welcher sehr bald erfolgte, war 
der Griechischen Komödie noch weit weniger möglich, was sie selbst 
während ihrer schönsten Bluthe und freisten Regsamkeit nicht 
erreicht hat — das höchste komische Schöne. Hätte die Griechische i5 
Knnst es auch erreicht, so hätte sie es nicht bewahren können, 
hätte es bald verlieren müssen, wie das höchsto Schöne im Tra- 
gischen, welches sie wirklieh erreicht hat. Denn (499) sie war 
ein Produkt des freien Genies; und im freien Laufe der sich selbst 
überlass'nen menschlichen Natur, ist die Vollkommenheit nur ein so 
Moment. Wenn aber nicht freie Natur, sondern Absicht, das Prinzip 
der menschlichen Bildung ist, wie unter uns ; so wird ganz natürlich 
der Anfang damit gemachf, den Menschen zu zerspalten, seine 
höhere Natur zu isoliren. Die Sinnlichkeit ist alsdaan im Stande 
der Unterdrückung oder der Empörung; das Natürliche ist ohne S5 
Bildung nicht schön, die Freude darf nicht frei sein. 

In andern Kunstwc'rken ist das Genie von seiner äussern 
liSigo unabhängig: seine innere Freiheit kann ihm niemand rauben. 
Aber das komische Genie verlangt auch äussre Freiheit, kann ohne 
diese sich nur bis zur Grazie, nie bis zum höchsten Schönen er- so 
heben. Sie wird es erreichen, wenn die Absicht vielleicht in einer 
späten Zukunft ihr Geschäft vollendet und mit Natur endigt, wenn 
aus Gesetzmässigkeit Freiheit wird, wenn die Würde und die Frei- 
heit der Kunst ohne Schutz sicher, wenn jede Kraft des Menschen 
frei und jeder Missbrauch der Freiheit unmöglich sein wird. Als- ss 
dann würde auch die reine Freude, ohne den Zusatz des Schlechten, 
welcher itzt dem Komischen nothwendig ist, an sich genug dra- 
matische Energie (500) haben; die Komödie würde dos vollkommenste 
aller poetischen Kunstwerke sein: oder vielmehr an die Stelle des 
Komisehen würde das Entzückende treten, und wenn es einmal« 
vorhanden wäre, ewig beharren. Die Poesie kann dies gemein- 
schaftliche Ziel nicht allein erreichen, aber sie kann ohne fremde 
Hülfe sich ihrem Ideal nähern. Das Schauspiel muss so viel als 
möglich mit der dramatischen Vollkommenheit die alte Fröhlichkeit 
vereinigen, zur Natürlichkeit zurückkehren und sich der Freiheit 15 
nähern. Wenn anf einem solchen Wege nur einige Schritte gethau 



ii,Googlc 



18 Vom ästhetischen Weithe der Oiieehischen EomSdie. 

nind, SO Lässt Hich alles hoffen; und auf diesem Wege gjcbt en 
keinen beseern Wegweiser, kein vollkora inneres Vorbild, als die alte 
Griechische Komödie. Sie ist ein unübertrefliches Munter schöner 
Fröhlichkeit, erhabener Freiheit, und komischer Kraft, bei allen 
5 Fehlern. 

Aber noch ausser denen, die ich schon entwickelt habe, wirft 
man dem Arietophanea vor: seine Stücke seien ohne dramatischen 
Zusammeahang und Einheit, seine Darstellungen in EarrJkatur über- 
trieben") und unwahr, er unterbreuhe oft die Täuschung. — Der letzte 

10 Tadel ist nicht ohne alleu Orund: nicht bloss in dem politischen Inter- 
mezzo, der Parekbase, wo der Chor mit dem Volke redete, sondern 
auch ausserdem kommen in häufigen Anspielungen der (501) Dichter 
und das Publikum zum Vorschein. Der Anlasa liegt in den politischen 
Verhältnissen der Komödie, aber eine andre'') Hechtfertigung scheint 

15 mir auch in der Natur der komischen Begeisterung zu liegen. Diese 
Verletzung ist nicht Ungeschicklichkeit, sondern besonnener Muth- 
wille, überschäumende Lebensfülle, und thut oft gar keine üble 
Wirkung, erhöht sie vielmehr, denn vernichten kann sie die Täu- 
schung doch nicht. Die höchste Begnamkeit des Lebens muss wirken, 

M muss zerstören; findet sie nichts ausser sich, so wendet sie sich 
zurück auf eine» geliebten Gegenstand, auf sich selbst, ihr eigen 
Werk; sie verletzt dann, um zu reizen, ohne zu zerstören. Dieser 
charakteristische Zng des Lebens und der Freude wird in der 
Komödie noct Überdem bedeutend durch die Beziehung auf die 

as Freiheit. 

Dramatische Vollständigkeit ist in der reinen Komödie, deren 
Bestimmung öffentliche Darstellung und deren Prinzip der öffentliche 
Gesohmaok ist, nicht möglich; wenigstens so lange nicht möglich, 
bis sich das Verhältniss der Empfänglichkeit zur Sclbstthätigkeit 

90 im Menschen ganz ändert, bis reine Freude, ohne allen Zusatz von 
Schmerz, hinreicht, seinen Trieb aufs Höchste zu spannen. Bis 
dahin wird die komische Kunst, um die Energie (502) zu erreichen, 
ohne welche alle dramatische Darstellung unnatürlich und unwirksam 
ist, das Schlechte und den Schmerz zu Hülfe nehmen müssen: bis 

S5 dahin bleibt also auch die Erbsünde der komischen Energie die 
nothwendigc Lust am Schlechten. Die reine Lust ist selten lächerlich, 
aber das Lächerliche (sehr oft nichts anders als die Lust am 
Schlechten) ist weit wirksamer und lebendiger. Die eigentliche 
Aufgabe der Komödie ist; mit dem kleinsten Schmerz das höchste 

«Leben zu bewirken; ihr bestes Mittel dazu ist die Stellung, z, B, 
,' in einer überraschenden Plötzlichkeit der Kontraste. Ohne Nach- 
theil der Energie, hat sie noch nicht allen Zusatz des Hässliohen ent- 
behren können; wie denn auch, nach der Meinung fast aller Philo- 
sophen, Unvollkommenheit ein wesentliches Ingrediens des Lächer- 

o) übertrieben fehlt A '') andre W; Art von A 
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liehen in der Ifatur ist, welchem das Komische ia der Kunst eat- 
spricht. Geiatige Freude ist reiu und ruhig; eine Freude aber, die 
so heftig, unruhig, vermischt ist, wie die, welche das KomiBohe 
bewirkt, ist höchst sinnlich. Sie erzeugt einen Bausch des Lebens 
welcher den Geist mit sich fortreisat; und Schönheiten welche die 5 
Selbstthätigkeit zu sehr in Anspruch nehmen, gehen verloren. Die 
Tollkomnine Kau salve rkniipfung, die innere dramatische Nothwen- 
digkeit und (503) Vollständigkeit, sind viel zu schwerfällig für 
einen leichten zerstreuenden Rausch; und der Genuss der Har- 
monie erfordert Besonnenheit. Beiaajmmensein der ganzen Seele. '<* 
Vollkommne tragische Ganze, oder auch wobl epische und philo- 
sophische Ganze im dramatischen Gewände, welche mit allen Keizen 
des Komischen geschmückt sind, sind gar nicht selten; aber ich 
zweifle, dass sich ein vollkoramnes dramatisehea Kunstwerk findet, i 
in welchem die Einheit des Ganzen poetisch, und zwar nicht tragisch, "■ 
sondern rein komisch wäre. 

Nachdem dio Griechische Komödie nicht mehr frei, die komische 
Kraft des Genies erloschen (wäre sie noch vorhanden gewesen, so 
würde sie nur den zärtlicheren Geschmack beleidigt haben), aus 
Sittenlosigkeit Erschlaffung entstanden war, nachdem femer die ^o 
dramatische Kunst, die Sprache der Poesie der Philosophie und 
des geselligen Lebens, auch das gesellige Leben selbst den höchsten 
Grad der Ausbildung erreicht hatte; da entstand die neuere 
Griechische Komödie. Sie hatte die Schönheiten, welche die Komödie 
ohne Freiheit und ohne komische Kraft haben kann; Grazie im*'' 
Stil, Humanität in den Charakteren, Anmuth der Bikzion, und 
Feinheit des Dialogs. Der Monge! der komischen Energie ward 
(wie ea über- (504) haupt unvermeidlich geschieht) durch tragische 
Energie ersetzt; die Tragödie war auch verfallen, und die neue 
Mischung muastc beide ersetzen. Von der Tragödie entlehnte sie: ** 
die sanfte Wärme der Leidenschaft welche sich oft dem tragischen Ernst 
nähert, und den eigentiiüralicben Zauber der dramatischen Kunst, 
das Interesse durch die leichte Entwicklung einer schöogeordneten 
vollständigen Handlung zu spannen. Der Ausbildung und Ver- 
schönerung dieser neuen Gattung war vieles sehr günstig: die ^ 
Attische Urbanität und Dikzion. die Vorbilder der alten Komödie 
und Tragödie, die Beminiscenzen der ehemaligen Freiheit ; aber 
auf der andern Seite setzte der öffentliche Geschmack, welcher 
schon sehr verderbt war, der Kunst enge Gränzen. Er war nur 
noch für Grazie und Eleganz empfänglich. Bei einem Volke, wo *> 
der öffentliche Geschmack noch nicht so erschlafft ist, oder wo er 
überhaupt die Kunst nicht leitet, kann das Genie im gemischton 
Drama sich ohne Zweifel weit höher schwingen. Im Stof der 
neuern Griechischen Komödie herrscht nicht weniger Monotonie, 
als im Ideal. Die moralische Grazie des Menander war das höchste ^ . 
was der öffentliche Geschmack noch zu fassen fähig war. Aber 

2* 
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dieeer Dichtet liebte die Philosophie, und war eine Aus- (505) uahmc ; 
Beine Zeitgenossen selbst zogen ihm ja andre Dichter vor, in welchen 
sie ihre eigne erschlofte Sinnlichkeit im anmwthigsteu Gewände 
wiederfanden, 

5 Die Natur dieser Mischung der Tragödie und der Komödie 

selbst zu untersuchen, sie mit den Gesetzen der Schönheit und der 
Kunst zu vergleichen, und die Frftfte zu entscheiden, ob die Rein- 
heit des TragiBchcn und des KomiBchen eine Bedingung ihrer Voll- 
kommenbeit ist oder nicht: das ist eine rein -theoretische Aufgabe, 

und liegt ausser den Gränzen dieses Aufsatzes. 

Dresden. Friedrich Schlegel. 
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i/er Versland verknüpft das Einzelne und trennt das Ganze 
nicht willkührlioh. Die Grenzen aller VotBteüungen und Bestre- 
buDgen sind durch zwey entgegen gesetzte Gesetzgebungen nothwendig 
bestimmt. Von Innen die ewigen Richtungen des strebenden Oe- 
müths : von Aueson die unwandelbaren Gesetze der Natnr. Un- ; 
sicher schwankt die Neigung zwischen der Stimme der Freyheit 
und dem Gebote des Schicksals; mühsam bildet der Verstand am 
Einzelnen, verliert sich vom GanKcn endlich so weit, dass es scheinen 
könnte, als sey dem Kenschen Massstab und Wageohale seines Lebens 
entrissen. — Jene doppelten zarten Grenzen richtig zn treffen und k 
tren zu bewahren, den Kampf des Schicksals und der Freyheit in 
volle Eintracht aufzulösen, ist der verschlungenste Knoten des 
menschlichen Lebens. (80) Ist das Ungefähr weiser als die Kunst? 
Kann die schwerste Aufgabe nur von selbst erfüllt werden? 

Wenn nicht Kunst, sondern der Trieb die Bildung lenket, so u 
■ entwickelt sich gleiehmäasig der ganze Mensch. Vollständigkeit 
uud Bestimmtheit sind die unterscheidenden Merkmale der Alten. 
Alles Einzelne ist hier in durchgängiger Wechselwirkung; offen 
und deutlich liegen in ihrer Gesehiehte die grossen Umrisse der 
Preyheit und des Schicksals vor uns; in den verschiedenen Stufen« 
ihrer Bildung sind die reinen ursprünglichen Arten aller möglichen 
Verhältnisse zwischen Mensch und Natur erschöpft, in der höchsten 
Stufe ist mehr oder weniger die Eintracht erreicht '). Dieser 
Zusammenbang gegen unsere Zerstückelung, diese reinen Massen 
gegen unsere unendlichen Mischungen, diese einfache Bestimmtheit 25 
gegen unsere kleinliche Verworrenheit sind Ursache, dass die Alten 



A: Der neue Teutsclie Merkur vom Jahre 1795. 5. Stöcik. May. Nr, V. 8.79—92. 
W: SSmintliche Werke. Vierter Band. Wien 18-22. S. 151-165. (Selten beriiek- 

sichtigt), 
W,: Sämmtliche Werke. Zweite Original -Ausgabe. Vierter Band. Wien 1846. 
S. 116—126. (Uebereinslimmend mit W; nicht berücksichtigL) 
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Meoeehen im höhern Styl zu seyn aebei D h d f w 

nicht als Günstliuge einea willkührliehen Gl k b d U 

Mängel selbst sind unsere Hofnungen; d t p b 

aus der Herrschaft des VerstandeB. dess 1 m \ 11 

5 konjDjnung gav keine Schrankeii kennt. Udwo d G hft 

dem Menschen eine bebarr- (81) liehe G dla h d 

eine unwandelbare Eiohtnng zu beätimm h d gt h t w d 

es nicht mehr zweifelhaft eeyn, ob die G h ht d U h 
i wio ein Zirkel ewig in sich selbst zurü kk b d TJn d 

„■«P liebe zum Bessern fortschreite. Eben s t d H 1 hk t d 
' ^ 1 Alten von ihrem tiefen Falle unzertrennl h b yd t p g 
I der Herrschaft des Triebes. Der Verstand hl bt k k t ) 

; die Mittel, verwechselt Mittel und Zw k D Tb fa gt n 
mit Natur und endigt in Natur; nur in der Mitte vereinigt 

15 er die Natur und den Menschen. Selbst die Griechische Kunst, 
welche die Vollkommenheit erreichte, endigte in sich selbst, und 
beweiset die Hinfälligkeit der alten Grösse. Und eben in der EuDst 
ist auch unsere Verworrenheit und Zerstückelung am offenbarsten. 
Eine Kunst schweift in das Gebiet der andern, und Eine Gattung 

so in das Gebiet der andern. Darstellung und Erkenntniss, Einbil- 
dungskraft und Anschauung, Zeichen und Wirklichkeit, Zeit und 
Baum verwechseln ihre Bestimmung. Der Künstler strebt Siuf Kosten 
der Einheit nur nach Natürlichkeit; der Kenner schätzt in der 
Natur nur das Küostliche; der Schwärmer schmeichelt sich mit 

25 einer erträumten Gegenliebe in der Natur; der lieblose Schwelger 
erfrecht sieh den freyen Menschen wie äussere Natur zu geniessen. 
Dieser lebt nur für das Schöne, jeuer weiss das Schöne nur zu 
brauchen. Nicht genug, dass der Frevel alle Theile der Mensch- 
heit verwirrt; er musa sie auch noch vereinzeln und ver- (82) 

90 Stummeln, Wer in Musik allein schwelgt, verschwebt in Unbe- 
stimmtheit; wer in Marmor ausschweift, erstarrt; wer nur in Poesie 
lebt, verliert beydes, Kraft und Bestimmtheit, wird endlich zu einem 
Traume Selbst Poesie und Wirklichkeit vereinigt, lassen eine 
g L k w 1 h nur durch die sinnlichen Künste ausgefüllt 

M w d n k w 1 hen die Gesetzmässigkeit bestimmter und 

1 b d g 1 d Dichtkunst, die Wirklichkeit gaset zmässiger 

al d N t t D rch Kunst allein wird der Mensch zu einer 

1 F m d h N tur allein wird er wild und lieblos. — Es 

t n b w w ther Anblick, einen Schatz der treflichsten 

*o und seltensten Kunstwerke wie eine gemeine Sammlung von Kost- 
barkeiten znsammen aufgehäuft zu sehen. Trostlos und ungeheuer 
steht die Lücke vor uns : der Mensch ist zerrissen, dio Kunst und 
das Leben sind getrennt. — Und dies Gerippe war einst Leben! 
Es gab eine Zeit, es gab ein Volk, wo das himmlische Feuer der 

") verbannt A 
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Kunst, wie die aanffe Gluth des Lebens beaeelte Leiber diirch- 
diiogt, das All der rcgeo Meoschlieit durchströmte! — 

Nicbt weniger unnatürlich wie jener verkünstelte Schwelger 
sind die Sohlachtopfer der Anstrengung, die Sklaven, des Nutzens, 
in denen steter Zwang zuletzt alle Schnellkraft des Triebes ver- 5 
nichtct. Ira Denken und Haadeln bewegt eich die Maschine wie 
ein leidlicher jUensch; im Genüsse zeigt sich unverhohlen das reine 
Thier. Diese Unglückli-(83)cheii erröthen endUüh bey dem Namen 
der Schönheit. Die leiseste EriuDerung an Kunst, Natur, Liebe 
erregt ihre Scham und Verlegenheit, wie die ernsthafte Erwähnung i« 
eines Gespenstes. Geniiss ist nothwendig, er erfrischt und belebt | 
die Kraft zu neuem Kampfe. Stete Anstrengung zerrüttet und zer- ,' 
störet unvermeidlich, wie steter Genuss erschlafft und auflöst. Es 
ist widersprechend, den Genuss zum Zweck des Lebens zu machen: 
denn der Uensch gelangt nur in der Natur zum Daseyn, deren Ge- i* 
setze den seinigen unendlich widersprechen. Das Leben ist ein 
ernster Kampf. Die kleinste Unmässigkeit im Genüsse bestraft sich 
selbst. Nach diesem Gesetz der Natur müssen Menschen, die sich 
zum Genuss der Liebe verbinden, ihren kurzen Rausch so hart be- 
strafen. Andre, die sich zu ernster That verknüpfen, und im Ge- äo 
nnss nur ausruhen, werden durch die Reinheil und Beständigkeit 
ihres Genusses belohnt. — Der Genuss hat um so mehr Werth, 
je selbstthätiger er ist, je mehr er sich dem Schönen nähert, in 
welchem sich das Gute mit dem Angenehmen vermählt. Er muss 
frey, darf nicht Mittel zu einem Zwecke seyn. Absichtlicher Ge- 
nuss wäre Geschäft und nicht Genuss. Das Heilige brauchen, 
heisst es entweihen; das Schöne aber ist heilig. Ihr könnt durch 
Darstellungen den Verstand, durch Schönheiten die Sitten bilden, 
die Knnst kann Stoff fiir den Denker werden: aber der Geschmack 
gewinnt dabey nichts. Wie jede Kraft sich nur in frcyem Spiele 
entwickelt"), so bildet sich auch der (84) Geschmack '_) oder das 
Vermögen des Schönen, nur im freyen Genüsse des Schönen. — 
Die Grenze des Genusses, wo er anfangen darf und wo er aufhören 
muss, ist leicht zu bestimmen, aber äusserst zart zu treffen. Eben 
das gilt auch von den Grenzen der einzelneu Arten des Schönen. »5 
Deren giebt es drey, wie drey ursprüngliche Gegenstände des Genusses : 
die Natur, der Mensch, und die Mischung beyder oder die Darstellung. 

Das Vorrecht der Natur ist Fülle und Leben; das Vorrccht- 
der Kunst ist Einheit. Wer das letzte läugnet, wer die Kunst nur 
für Erinnerung an die schönste Natur hält, der spricht ihr alles *' 
selbstständige Daseyn ab. Hätte sie nicht ihre eigene Gesetzmässigkeit, 

') Der reine Geachmauk iat weder erzeugend nocb empfangend. Genie oder 
das Vermögen der Kunst ist erzeugend: ihm stelil eine EmpfÜngHuhkeit 
gegen über, Darstellung und Erisclieinnng au faaaen. 
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wäre Bie nur Natur, so wäre sie nicht viel mehr als ein dürftiger 
Behelf °) des Alters. Wem Jugend und Kraft noch nicht ganz 
versagte, der würde zur Wahrheit eileo, würde es Greisen über- 
lassen, sich an der Mumie des Lebens zu erquicken, und Schwachen, 

s in wesenlosen Schatten zu schwelgen. Andre Frevler läugnen die 
Natur, indem sie sie eine Künstlerin nennen. Als wenn nicht alle 
Kunst beschränkt und alle Natur iin-(85)endlich wäre! Nicht nur 
das Ganze breitet sich nach allen Seiten grenzenlos ans; das kleinste 
Einzelne ist doppelt un erschöpf lieb. Die durchgäßgige Bestimmt- 

10 heit des Gestalteten, die durchgängige Begsamkeit des Lebendigen 
ist unendlich; denn jeder Punkt des Raumes, jeder Moment der 
Zeit (deren unendlich viele sind) ist erfüllt. Nicht genug, dass die 
Kunst alle Mannigfaltigkeit nur von der Natur entlehnt; sie zer- 
schneidet auch Gestalt und Leben, sie zerreisst die Natur. Die ein- 

i5 zige Schauspielkunst') vereinigt sie zwar, aber auch sie reisst doch 
nur gewaltthätig ein bestimmtes Einzelnes aus der unendlichen 
Fülle. Nothdürftig gewährt sie euch zwey Seiten der Natur von 
vieren. Vergleicht damit einen Blick an den'') freundlichen Himmele- 
bogen, der das Unendliche gleichsam ergreift; eincu Augenblick des 

!o Frühlings, wo das verschiedenste Leben darch alle Sinnen in euer 
Innerstes dringt; den Anblick eines furchtbar-schönen Kampfes, wo 
die Fülle der gedrängten Kraft in Zerstörung überschäumt. In 
dieser Anschauung scheint der Mensch die ewige Zeit zu fassen, 
die, verschwistert mit der Mannigfaltigkeit des Kaumos, aus dem 

i* reichen Füll-(86)horn der Natur strömt. „Das Ganze bleibt immer 
jung; nur die Vergänglichen wechseln flüchtig. Völker kommen, 
Völker gehen ; eilig wie im Wettlauf reichen sie die Fackel des 
Lebens weiter*. ') — Entfliehe, scheint sie dem Menschen verfüh- 
rerisch zuzurafen, entfliehe deiner kleinlichen Ordnung, deiner arm- 

» seiigen Kunst; huldige der ehrwürdigen Einfalt, der heiligen Ver- 
wirrung deiner reichen Mutter, aus deren vollen Brüsten alles 
ächte Leben quiUet ! Das furchtbare und doch fruchtlose Verlangen 
sich ins Unendliche zu verbreiten; der heisae Durst das Einzelne 
zu durchdringen, überwältigen den Menschen so gewaltsam, dass 

(ä die Macht der Natur ihm oft alle Freyheit entreisst. Wild ver- 
achtet er alles Geseta; lieblos entweiht er die Würde seiner Natur, 
Kein Volk war 'grösser im Genüsse der Natur und in der Aus- 
schweifung in diesem Genüsse, kein Volk war kraftvoller und un- 
mässiger, gesetzloser, gransamer als die Römer, von der Zeit, da 

10 ein Brutus durch die ersten Fechterspiele seinen Namen befleckte, 

') Der plaiüscba Theil dieser plaeüsclien Musik ist sehr imvallkonunen. Die 
Alten opferten durch ihre idesliachen Masken der Schünlieit und Wiihrheit 
Leben und TSuachung auf. Die Neuern opfern umg-ekelirt die Süliönheit 
und Wahrheit dem Leben und der Täuschung auf. ') Lucret. II. 75. 
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bis zum Nero. Eraft und Mittel zum Genüsse waren hier so gros», 
dass die Fülle eines Römischen Lebene die Grenzen unserer Kin- 
bildnnga kraft übersteigt. Sie Selbstständigkeit, der grosse Stil ihrer 
Laster mischt selbst in unsern üasa uüd Zorn Ehrfurcht. Aber 
mit flammender Schrift ist in ihre Jahrbücher die Geschichte der :< 
Ausschweifung für alle Zeiten eingegra-(87)bcn. Alles, was die 
Erde gewähren mag, vermochte nicht, an sich unersättliche Be- 
gierden zu befriedigen; auch Römische Kraft konnte der Sctwelgerey, 
die selbst die stärkste Kraft zerstört, nicht widerstehen, und endigte 
mit völliger Erschlaffung und Auflösung. w 

Die Liebe ist der Genuas des freyen Menschen, und nur der 
Mensch ist ihr Gegenstand. Denn wie in Einem allein keine Wechsel- 
wirkung seyn kann, so giebt es keine Liebe ohne Gegenliebe. Zwar 
ist es kein Wahn, alles mit Liebe zu umfassen, and Eins mit der 
Katur zu seyn. — Der menachliche Trieb ahnt') einen Ueberfluas von i5 
Güte, Geist und Fülle; der menschliche Verstand ahnt") eine Lücke 
jenseits der Grenzen des Wiaseos. Jener Ueberfluss erfüllt dieae 
Lücke, und erzeugt die Vorstellungen von höhern Wesen, und die 
Neigung zu Gott. — Nnr der Wahn der Gegenliebe ist verwerf- 
lich; nur Absicht ist thöricht; nur Schwclgerey ist schädlich. Er- ao 
kenntniss ist Anstrengung; Glauben ist Genuss. Die Früchte des 
Glaubens seyen der Lohn für die Anstrengung des Denkers! Unver- 
dient genossen werden sie sonst wie jede Unmitssigkcit sich selbst 
bestrafen. Die elende Ausachweifung, in Allem nur seinen Wider- 
schein zu suchen, findet nur in den gemeinen Gomüthern Statt, -a 
die viel Empfänglichkeit nnd wonig Rcitzbarkeit haben. Bey einer 
andern Richtung würden sie Kunst fiir Liebe nehmen, da doch 
Absicht daa Freye entweihet. Die Kunst einer (88) Aspasia kann 
vollkommen, die Natur höchst schön seyn; aber nie kann ihre ab- 
sichtliche Kunst'') den Namen der Liebe verdienen. — In rasender 30 
Kofnung grosaern Gewinnes vernichtet ein anderer Liebender sein 
Selbst in unbedingter Hingebung. Der Unglückliche! Mit der Selbst- 
ständigkeit riss er die Wurzel der Liebe aus seiner Brust. Denn 
die Liebe ist der Wcchselgenass freyer Naturen, und eben darum ist 
sie allein voll und ganz, und hat ihren unvergänglichen Quell in 35 
sich selbst. Aller Genuas der Natur ist halb und unbefriedigend. 
Wie schnell flieht das Schönato und drückt den Stachel der Sehn- 
sucht nur tiefer in die Brust! Und nach einer kurzen Täuschung 
von Leben erstarrt das Bleibende in eurem Arm zum Gerippe. Ver- 
gebens breitest du die sehnsuchtsvollen Arme in die weite Natur; 40 
ihre ermüdende Uncrmesslichkett bleibt ewig stumm, dir unbegreif- 
lich und ewig fremd. Der höchste Genuss ist die Liebe, und die | 
höchste Liebe ist die Vaterlandsliebe. Ich rede nicht von dem] 
starken Triebe, der die Heldenbruat des Römers beseelte. Regulus, 
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welcher den Blick niederwirft, sich den Seioen entreisst, sich von 
Rom ■wendet, und auf herrlicher Flucht zu den feinden eilt; Becius, 
welcher sein Haupl verwünscht, sich den unterirdischen Gottheiten 
weiht und in die üfFenen Arme des Todes stürzt, scheinen euch 

5 Halbgötter. Vergleicht sie mit der himmlischen Einfalt des Balis 
und Rperlbias i~l; (MO) vergleich! sie mit der leichten Frölitbkeit 
des Leouidas! Sie sind Barbaren: sie erfüllten das Gesetz, aber 
ohne Liebe. Die Vaterlandsliebe war nicht die Triebfeder derer, 
die bey Thermopylä starben — denn sie starben für das Gesetz — 

10 sondern ihre Belohnung. Ihr heiliger Tod war der Gipfel aller 
Freude. Im ächten Staate, dessen Zwoelc Vollständigkeit in der Ge- 
meinschaft mehrerer freyer Wesen ist, giebt es eine öffentliche Liebe, 
einen unendlichen Weohselgeuuss Aller in allen. Das war es, dessen 
Verlust der unglückliche Lacedamonicr, den das Gesetz mit Schande 

19 belegte, nicht überleben konnte; das unterschied die Dorier durch 
milde Grossheit von den Bömern^); das verbreitet über das Leben 
des Braaidas den Glanz selbstgeuugsamer") Freudigkeit. — Vielleicht 
wurde die Vaterlandsliebe in Kreta und zu Thebä Ausschweifung, 
und der Genuss Zweck des Staates. Biese Völker sanken endlieh 

s» 80 tief, daas sie dem Keilze, der nur Hülle des Schönen seyn sollte, 
huldigten, und sich an der Natur vergingen. Ueborhaupt ist Reitz- 
barkeit das gefilhrlichste wie das schönste Geschenk der Götter. 
Setzt in einem. Gemüth die Empfänglich- (9(i) keit sehr gering, die 
Reitzharkeit so grenzenlos, dass die leiseste Berührung ihre ganze 

S5 Schnellkraft anregt; die Selbstlhätigkeit sey so stark, dass sie die 
Herrlichkeit*) des Lebens mit der Rcitzbarkeit theile. Sein Daseyn 
würde ein stetes Schwanken seyn, wie die stürmische Woge; — eben 
sohlen sie noch die ewigen Sterne zu berühren, und schon stürzf) 
sie in den furchtbaren Abgrund des Meeres. Diesem Gemüthe fiel 

30 aus der Urne des Lebens das höchste und das tiefste Loos der Mensch- 
heit; innigst vereinigt ist es dennoch ganz getrennt, und im Ueber- 
fluss von Harmonie aneudlich zerrissen. So denkt euch''} die Saffo, 
und alle Widersprüche in den Nachrichten über diese grösste aller 
Gr ie oh ischen Frauen sind erklärt. Auch wir können sagen: „Noch 

S5 lebt die Gluth der AeoUschen Frau; noch athmut die Liebe, die sie 
den Saiten vortraute." Einige ihrer Gesänge, und mehrere Bruch- 
stücke gehören unter die köstlichsten Perlen, die der Strom der 
Zeit vom Schiffbruch der Vorweit an das öde Ufer auswarf, Ihre 
hohe Zärtlichkeit ist von Schwermuth wie urafiossen. Zahllose Lieder 

10 ähnlioher Art, die bewundert, aber gemein und matt sind, sind 

>) llerod. Erat, uap, 132—137. ^) Die KSmer nähern siult hingegen an 

hoher Selbstständigkeit dem Attischen Stil, und nie tlberlrefTen Dorier und 

Atiicner an Kraft nacli aussen sehr weit. Der heftig'nto Kampf riss gewaltsam 

ilir Inneres bis zum Schwulst heraus. Sie sind die Athleten der Tugend. 
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gegen sie, was trübes irdisches Feuer gcgea den leincD Strahl der 
Unat erblichen Sonne. 

Reine Liebe ist schlechlhin arm; alle ihre Fülle ist eine Gabe 
der Natur. Reine Natur ist niobta als Fülle; alle Harmonie ist 
ein Geschenk der Liebe. In der Kunst Termählen sich Fülle nnd sjj 
Harmonie. (91) Freundlich begegnen sich in ihr beyde Unendlich- // 
keiten, und bilden ein neues Ganzes, welches als die Krone des 
Lebens Freyheit und Schickeal vereinigt; welches nicht zerrüttend 
in das innere Mark der Seele dringt, sondern wohlthätig allen Streit 
löset. Die Natur giebt dem Geschmack Umfang, die Liebe Kraft, lo 
die Kunst Ordnung und Gesetz. Nur Tereinigt vollenden sie die 
Bildung des Geachmaeks; einzeln erhöhen sie nur die EmpfiLnglich- 
keit, die Reitzbarkeit, die Urtbeils kraft. — Im Sofoklos vereinigen 
sich die Kraft der Liebe und die Fülle der Matur, und ordnen sich 
nnter das Gesetz der Kunst. Hier vollendet der Mensch sein Da- i5 
seyn, nnd ruhet in befriedigter Eintracht. 

Also die zartesten Grenzen, das feinste Gleichgewicht, der 
Sinn jenes bedeutenden Götterwinkes '), Mass ist der Gipfel der 
Lebenskunst. Nur durch Vollständigkeit kann er erreicht wer- 
den. Und diese kann wie alles Göttliche nicht geradezu erreicht so 
werden. Zwar pflegt der Mensch nur gleich nach der Palme zu 
greifen; aber wir sehen auch, dass dann der ernsteste Wille, die 
stärkste Kraft, die scharfsinnigste Kunst nur die krampfhaftesten 
Verzerrungen erregen. Wie könnte auch aua lauter Einzelnen das 
schlechthin Ganze hervorgehen? Der Mensch, der nach dem Gott- S5 
liehen strebt, vermag nichts als unverrückt gegen alle Hindernisse 
zu kämpfen. Eben (92) darum ist die Rükkehr auch nie nnmög- 
lich, wenn auch die Eintracht in einer Brust noch so zerrüttet ist; 
wenn anch ein verfinstert Volk schon lange Jahrhunderte elend 
und verworren durch das Loben taumelte. Tritt dann Vollständig- au 
keit plötzlich und unbegreiflich wie ein Fund ins Dascyn, so schwankt 
der Mensch nach dem ersten Schreken der Freude, gegen wen 
er sich seines Dankes entladen solle. Er darf sich nicht zueignen, 
waa aeine eifrigsten Bestrebungen nicht wirkten, dessen äussere 
Veranlassung vielleicht so deutlich scheint; er kann einem fremden 35 
Wesen nicht das zueignen, dessen er sich als seines innigsten Eigen- 
thums bewnsst ist. £r hat ein neues Stück seines unbekannten 
Selbst gewonnen. Er danke dem unbekannten Gottc! Die gefundne 
Eintracht ist nicht sein Verdienst, aber aeine That. 

Friedrich Sohlegel. « 

') Die delphische Sinnschrift: MtjSev ayai. 



jt,Googlc 



üeber die weiblichen Charaktere in den griechischen Dichtem. 



Nichts befreiet den luen schlichen Geist eo sicher und dennoch 
so saoft von Einseitigkeit der Meinung und des Geschmacks, als Be- 
schäftigung mit dem Geiste andrer Nationen und andrer Zeitalter. 
Sie erhebt ihn allmiihlich zu einer rein-roeuschlichen Denkart, 
i5 zu einem rein-men schlichen Gefühl, indem aus dem Conflikt der 
' streitenden Meinungen die bleibende Wahrheit hervortritt. Gleich- 
sam von selbst reinigt sich das Unheil über den Werth der 
Dinge von allen conventioneilen Zusätzen ; diese verschwinden, der 
,,i,i Gesichtspunkt wird immer weiter und freyer, und endlich erkennt 
1. 10 und umfaast der Mensch das ächte (4) Gute und Schöne, welches 
il immer und allenthalben dasselbig« ist und bleibt. Dieser grosse 
Zweck eines philosophischen Studiums der Geschichte kann aber 
auch auf einem leichteren Wege wenigstens vorbereitet werden; 
durch die Lektüre die zunächst zur Erhohlung, zu einem anstän- 
li digen Vergnügen bestimmt ist. Treue Sittengemählde sind fast 
immer reizend und anziehend, und- sie können reichhaltig und lehr- 
reich seyn, ohne schwerfallig zu werden. Die Lektüre des weib- 
lichen Geschlechts kann hiervon keine Ausnahme machen, wenn es 
anders auch seine Bestimmung ist, frei und riohtig zu denken, be- 
30 sonders über sich selbst und seine nächsten und wichtigsten Ver- 
hältnisse. Sitt enge mahl de des weiblichen Geschlechts und Beytrage 
dazu, verdienen also wohl einen Platz in einer für Damen bestimm- 
ten Sammlung. Siltengemählde sind um so lehrreicher, je mehr, nicht 
das Frappante, Seltene, und Neue, sondern das an sich Interessante 

A; Leipziger Monatasulirift für Damen. Viertes Bändchen. Leipzig 1T94, bey 
Voss und Corapagnie, October Nr. I. S. 3-25 ; November Nr. II. S. 103—121. 

B: Die Grieuhen und Rämer. Hiatorische und kritieuhe Versuuhe fiber das 
Klassische Altertlmni, von Friedrich Si^hlegel. Erster Band. Neostrelita, beim 
Hofbuuhliändler Michaelis 1T9T. S. 327 — 359: „Anhang, lieber die Dar- 
stellung der Weiblichheit in den grieiOiisclien Dichtern." (Die Varianten 
nai^h li.) 

W: Friedrich Schlegel'a Hämmtliche Werke. Vierter Band. Wien, bey Jakob 

Mayer und Compagnie. 1S32. S. 66-SO. (Selten berücksichtigt.) 
W, : Friedrich von Schlegel's sämmtliche Werke. Zweite Original -Ausgabe. 
Vierter Band. Wien. Im Verlas bei Ignaz Klang. 18'l<i. ä. 53-70. 
(Uebereinsümmend mit W; nicht berilckaiiihtigt.) 
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und Schöne die Wahl des StofPcs hestimnithat; und in dieser Eüoksieht 
darf man vielleicht Einiges in den Kreis der weiblichen Lektüre ziehen, 
was auf den ersten Anblick, ausser demselben zu liegen scheint. 

Die Gesehiohte des weiblichen Geschlechts unter den Griechen 
ist in vieler Rücksicht äusserst merkwürdig und noch wenig bearbeitet, s 
Vielleicht ist also auch dieser kleine Beitrag zu derselben nicht un- 
willkommen — einige Bemerkungen über die weiblichen Charaktere 
in den griechischen Dichtern, Zuvor muss ich aber einige Worte 
über die Griechen überhaupt und ihre Poesie voranschicken. 

Die Bildnng der Griechen war durchaus einfach, ihr Geist i( 
entwickelte und vollendete sich ganz frei aus eigner Natur. Bei 
keinem andern Volke konnten alle Kräfte und Anlogen des Meil- 
Bchen sich so frei, rein und bestimmt äussern und üben, und durch 
alle Stufen der Bildung, aufwärts und abwärts, den Kreislauf der 
sich selbst überlassnen Natur vollenden. Ihre Geschichte ist die i; 
Geschichte der menschlichen Natur. Die Poesie war bei ihnen ein- 
heimisch, wenn ich mich so ausdrücken darf, ein Theil ihres Cha- 
rakters selbst, ein wichtiges Werkzeug ihrer Bildung, immer ein 
treuer Abdruck der öffentlichen Sitten und der öffentlichen Denk- 
art, nnd deshalb eine reichhaltige Quelle für die Geschichte ihres m 
(6) Geistes. Die griechische Poesie gieng von der treusten Dar- 
stellung der Natur ans, und nahm ihre Richtung auf die Schönheit, 
welche sie erreicht aber nicht bewahrt hat. [327] Die Art wie Weib- 
lichkeit") und weibliehe Charaktere in den griechischen Dichtern 
behandelt werden, ist dem Liebhaber der Poesie sehen wegen der sr 
grossen Verschiedenheit dieser Behandlung von der nnsrigen merk- 
würdig, um den Geschmack vom Convention eilen auf das Wesent- 
liohc zu führen. Sie wird uns aber auch häuÜge Winke und Be- 
lehrungen über den sittlichen Zustand des Geschlechts selbst geben. 
In dem Bilde werden wir das Original wieder finden. Eine Reihe s< 
der interessantesten weibliehen Charaktere, aus den noch vor- 
handnen Dichtern, der Zeitfolge nach entwickelt, wird uns ein voll- 
ständiges Geraählde geben — das griechische Ideal der Schönheit 
im weiblichen Charakter, wie es sich allmählig bildete, vollendete, 
und wieder ausartete. Wem indessen einfache Natur und bescheidne 3i 
Schönheit nicht genügen, der wird weder die Charaktere, (328] 
noch die poetische Darstellnng derselben piqnant finden. Beide sind 
nur einfach, wahr und acht. 



) Der Au/ealzheginni in B: Die Art, wie Weiblichkeit in den G riechische n 
Dichtern beliandelt nird, gicbt viel (mit B) Liulit ilLer den Bittlichen 
Znetand der Qriecliiecben Krauen. Aue dem ISüdc kann man dan Original 
kennen lernen. Eine Reihe der interessantesten weiblichen Cha- 
raktere, ans den gröaalen Dichtern, der Zeitfolge nach entworfen, wird uns 
ein Gemähide des grieehiachen Ideals der SchGnheit im weiblichen Charakter, 
wie es sich allmShlig- bildete, Tollendote, und wieder ausartete, geben. 
Wem ... fZ. 35.] 
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In dem") heroischen Zeitalter, von dessen Sitten nun die Ge- 
dichte Homers^) ein so reichhaltiges beinahe Tollständiges Oemählde 
geben, war das weibliche Geschlecht in einer woniger günstigen Lage, 
als das maiiDUche, im Ganzen ungebildet und nnterdrUckt. Die Kräfte 

s des Uannes hatten einen ungleich grossem Spielraum, zu wirken 
und sich zu entwickeln. Auf Äbeutheuern und in fast unaufhör- 
lichen Fehden zwang ihn die Neth, in «ich selbst Hülfe zu suchen, 
und so erlangte er Kühnheit, schnelle Erfindungskraft, Selbststän- 
digkeit, und Zuversicht. Die ältesten tapfersten und reichsten 

10 Männer einer kleinen Völkerschaft berathsohlagten gemeinschaftlieb 
über ihre Angelegenheiten. Eine neue Gelegenheit den Verstand und 
das raoralische') Gefühl zu entwickeln! An religiösen und andern ■') 
Festen wurde durch Musik und Poesie das Herz des Mannes ge- 
bildet, Helden- und Götter-Sagen erfüllten seine Phantasie') mit 

I!, grossen Bildern, die [329] oft die grossen Gedanken Patriarchali- 
scher-'') Weisheit umhüllten. Aus der») gemeinschaftlichen Freude 
entsprang Geselligkeit, und in dieser lag schon Humanität Ter- 
borgen. — Dem weiblichen Geschlechte^) fehlten alle diese Ver- 
anlassungen zur Bildung; (8) selbst vom timgange und Geselligkeit 

to entfernter, war es auf das engste ') häusliche Leben beschränkt. 
Unterdrückung und Geringschätzung zwang es zu entarten, und diese 
Misshaudlung vielleicht endlieh zu verdienen. Daher erklärt sieh 
so mancher auffallende Zug im Homer und Hesiodus,*) der uns 
vermuthen läsat, dass Geringsehätzung des weiblichen Geschlechts') 

ts in diesem Zeitalter allgemeine Denkart war; und von dieser Denkart 
findet man noch in sehr späten Zeiten einzelne Spuren. Die Home- 

\ rischen Helden scheinen von keiner andern Vollkommenheit eines 

Weibes zu wissen, als Jugend, Reize, Geschicklichkeit in weiblichen 

I Arbeiten, und Verständigkeit. Denn so kann man vielleicht am 

so besten einen sehr unbestimmten Ausdruck [330j des Dichters über- 
setzen, mit welchem er aber mehr Abwesenheit grosser Thorheiten 
und Laster, als positive Vollkommenheit zu bezeichnen scheint. Er 
ist so reich an Ausdrücken für männliche Grösse, und männliche 
Tugenden; wie äusserst selten aber redet er so von seinen Hel- 

35dinncn? — Am besten kann man sieh von der Ueberlegeoheit des 
männlichen Geschlechts über das weibliche in"") diesem Zeitalter 
überzeugen, durch die Vergleichung der Liebe und der Frennd-(9) 



o) Schon im *) die Homerisclie Poesie =) sittliche ^) religiBaen und 
«ndern: heiligen n) Einbildungskraft /) alter 9) Aus der . . . ver- 
bolzen; GemeinBchaftliclie Freude ww der Keim, aus dem sich die Blume 
schöner Geselligkeit bald entfalten sollte, (i'gl. S. 36 Z. lüf.) h) weiblichen 
Geechletbt« ; Weibe '] fehh. ') und besondere im Hesiodna*) ^ Oe- 
schleclita nnd Misstranen gegen dasselbe schon in diesem ZeiUlter beinahe 
allgemeine Denkart war. Die Homerischen Helden ™) schon in 

•) Denn in der Honisdischtn Periode des epischen Zsitulters nt der Heroismna acbon vSlIig 
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Bohaft desaelben. Man vergleiche nur ") allea, was Homer von jener 
dargestellt hat, mit der Freundschaft des Achilles und Patroklus! 
Es ist dieses auch nicht etwan Eigenthümlichkeit des Dichters, 
sondern Charakter des Zeitalters. Im Ganzen — denn allerdings 
finden sich einzelne schöne Züge vom Gegentheil — ist die Liebe 5 
der Homerischen Helden nichts als eigennützige Sinnlichkeit und * 
Geringschätzung; sie reden von ihren Geliebten nicht selten wie [1 
von Sklavinnen, wie von einer Waare. Nur übertreibe man diese 
Vorstellung nicht, und vergesse nicht, dass dleas nicht blo.is die 
Denkart [331] der Robheit, sondern auch der Depravation ist! Der lu 
Geist der weiblichen Liebe scheint im Ganzen nicht edler gewesen 
zu seyn. — So die Liebe dieses Zeitalters. Die heroische Freund- 
schaft hingegen ist die schönste Vermählung rauher Grösse und 
zarten Gefühls. Sie ist die edelste Frucht die.ies Zeitalters, und 
so sehr Charakter desselben, dass schon aus dem Dunkel der ältesten »s 
Sagen, die Helden uns Paarweise entgegen strahlen, Kastor und 
Pollus, Herkules und Jolaus, Theseus und Pirithous Alle hervor- 
stechenden Helden der Iliade sind von einem fapfern (ienosseu 
freundlich beglei- (10) tet. Dass solibe Hei den Verbrüderungen er- 
haben nnd mächtig sind, versieht sich von -elbst, wie edel und ») 
zart sie waren, davon hat uns Homer em ewiges Gemahlde hinter- 
lassen — die Freundschaft des Achilles und Patioklns 

Die Poesie Homers ist weniger eme*) ideale Schönheit, als 
ein getreues Abbild der Natur, so nie diese selbst damals, so ist 
auch er der Schönheit in männlichen Charakteren ungleich naher, 15 
als in weiblichen. In [332] diesen finden sich nicht selten belei- 
digende Züge von Itohheit und Gemeinheit, besonders an seinen 
Göllinnen.') Es ist unedel, wie Minerva die Venus im Zank schlagt, 
ihr die Hände zusammen hält, und Kocher und Pfeile ums Gesicht 
Bchlt^t sie bitler verhöhnend Es ist aber auch wieder edel und su 
reizend wie die weinende Schone schuchter i zum ehrwürdigen 
Vater fluchtet ihr Leiden klagend und dieser sie lächelnd tiostet, 
ihr sagt dass nicht Rrieg und btreit sondiru die Werke der Liebe 
ihr Amt »eien Es ist mehr als unschicklich es ist (ll) an sich 
niedrig wenn Juno ihren Gemahl der auf dem Ida sitzend den ss 
kämpfenden Trojanern Gluck und Sieg sendet durch heuchlerische 
Liebkosungen absichtlich in ihre Arme lockt nnd dann hämisch 
den Augenblick seiner Schwache nutzt um den Trojanern den Sieg 
za entreissen Der sonderbare Eigennutz der Penelope, die ihren 
Liebhabern duioh Künste Geschenke abzulocken weiss, erhält den« 
Schein kindlicher Unschuld durch die Unbefangenheit mit der sie 
1 Der Grund dieses auffalle ili-n aber sei r erklärbaren Phantmens würde eine 
zn weitlfinfLige Entwi klung erfordern ) 

") nnr: uns A '■} Die HomerisHip Poesie Ut nicht sowohl »ine ■) Der 
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sich ihrer Elugbeii tUhmt. In der Tbat, Homere HeldiDnen[333] 
sind eeltea edel, aber wenn sie ea sind, ?ind sie biarciasead. Eben 
weil sie so ganz beschränkt, uud arm sind, so ist der kleineste ") 
zarte oder schöne Zug gewiss aus reiner Weiblichkeit entsprungen, 

i und nicht von fremder Bildung entlehnt. Ihre Tugend ist freie 
fTatur, ihre Einfalt ist vollendet, und ihre Anmuth '') ist göttlich. 
Hier ist keine'} durch Bildung zerstörte Weiblichkeit! Die Un- 
gewisse Hoffnung voUkommnei Schönheit hatte die Uenschen noch 
nicht verführt. — Einige Leser des Homers haben bemerken wollen, 

10 er stelle die Trojaner feiner, gebildeter und liebenswürdiger dar, 
als die Griechen. Und gewiss! man fühlt sich geneigt, dies zu 
glauben bey dem Abschiede (12) der Andromache, welche alle 
Wonne und Rührung treuer Liebe und mütterlicher Zärtlichkeit 
in einen Punkt vereinigt. Hektor geht in den gefahrvollen 

15 Kampf, und nimmt Abschied von seiner Gemahlin, und von seinem 
kleinen Sohne. Wie reizend und wie bedeutend ist der Zug 
des Kleinen! Er fürchtet sich vor dem Helmbusch des Vaters 
und ftieht schüchtern in den Schooss seiner Amme. [334j Der 
Vater entwaffnet sieb, nimmt ihn, spielt mit ihm und kusRt ihn. 

äu Hier werden beider Herzen getroffen und begegnen sich; alle zärt- 
lichen und riihrenden Gefühle werden rege in unaussprechlich 
schöner Mischung und crgiesscn sich in ein wehmüthiges Lächeln, 
in freudige Thränen. Es war dem Hektor bestimmt, von der Hand 
des Achilles zu sterben, und die Klagen der Andromache, die Kla- 

9S gen der Mutter Hekuba bei seinem Tode sind so wahr und kraft- 
voll, wie die Aufbrüche der Leidenschaften beim Homer überhaupt. 
Aber in der Wahrheit '') und Kraft pathetischer Darstellungen sind 
ihm vielleicht andre Dichter gleich. Weit mehr ihm allein eigen 
ist die Delikatesse'), mit der er die feinsten Eigenthümlichkeiten 

30 des weiblichen Charakters.'^ ergriffen, den leisesten Laut der Natur 
verstanden, oft er- (l3)rathen hat, und die Schonung, mit der er 
das Versfandne andeutet. Der weibliche Charakter wird so oft 
nicht verstanden, eben weil es die Natur des Weibes ist, seine 
Seele zn verhüllen, wie seine Beize; selbst die offenste weibliche 

36 Hingebung ist leise. Aus diesem Hange [335] und dem ünbewusnl- 
seyn der Unschuld entspringt weibliche Naivität; welche in der 
Nausikaa, durch den Zusatz von Reiz und Güte zur Schönheit er- 
hoben ist. Der irrende Ulysses ist von dem stürmischen Meere 
erschöpft und hülflos, an eine fremde Insel ausgeworfen. Er be- 

ta reitet sich für die rauhe Nacht ein armseliges Lager im Walde: und 
so verlässt ihn der Dichter. Diese Insel bewohnte ein glückliches, 

o) kleine A '') Anmiitli: Armuth A ß; nnd bez&ubernd diese ungezwungene 
Anmutli der Seelen W ') keine; kaum A •!) Melirlißit A ') Zartheit 
/) des weililichen Charakters : der Weihliclikeit {Der Druck in B htU Hch 
vertcMiai, HO Aaat die Worte der Weiblichkeit jumA Zartheit liehen 

und im ZwiicItenttUte aujnjefalien tind.j 
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gastfreies Volk, Freunde und Lieblinge der Götler, die in Spielen 
und Festen ihr Daseyn leicht und fröhlich verscherzen. Die Tochter 
des £öDig?, Nausikaa ist noch Patriarchalischer Sitte, gerade mit 
ihren .Tungfraueu zu einer grossen Wäsche ans TJfer des Meeres ge- 
fahren, wie sie ihrem Vater sagte, für ihre zwölf Brüder, die tag- s 
lieh zu Tanze gieugen; wie uns aher der Dichter verräth, dachte 
sie an die Zeit, die ihr vielleicht nahe war, und an eine schöne 
reinliche Aussteuer. Sie ist am Ufer mit ihren Mädchen (14) im 
fröhlichen Spiel beschäftigt; ihr Geräusch weckt den Ulysses, er 
nähert sich ihnen, ihre Gespielinnen fliehen hey seinem Anblick lo 
schüchtern [336] zurück, sie allein bleibt mit unbefangner Zuver- 
sicht. Er fleht sie um Hülfe an, und weiss ihr sehr zu gefallen; 
sie Täth und hilft ihm, wie sie kann. In allem was Nausikaa 
sagt, und in ihrem ganzen Benehmen ist die schönste Mischung 
von Offenheit und Furchtsamkeit, von heimlichem Verlangen und i5 
Delikatesse. Ohne an sich zu denken, und um sich zu wissen, 
ohne die geringste Absicht, handelt sie nach dem reinen Eindrucke 
auf ein unschuldiges Uerz. 

Homer ist sehr reich und abwechselnd an Charakteren uber- 
hanpt; der Ton der weiblichen im Allgemeinen ist schon durch so 
das vorhergehende hinlänglich bestimmt. In jedem einzelnen Cha- 
rakter wird er näher bestimmt, durch den Platz den er im Ge- 
dichte einnimmt; und wenn man einzelne Charaktere aus einem 
Gedichte heraushebt, darf man nicht vergessen, dass der Dichtei 
die Erfordernisse des Platzes befriedigen muss, dass er viele An- M 
gaben und Umrisse der Mythologie") nicht ändern darf, und dass 
er also nicht ganz frei ist, den Charakter zu dichten, wie er will. 
Hier kann der Dichter [337] vorzüglich seine überlegne Kraft 
zeigen, wenn er auch in diesen Grenzen frei zu seyn weiss, und 
mit der Nothwendigkeit die Schönheit rereinigt. Der Charakter *> 
der Helena war, wenn ich mich so ausdrücken darf, eine äusserst 
schwierige Aufgabe, die durch das Genie'') des Dichters vollkommen 
befriedigend aufgelöst ist. Die Heldin des Gedichts lief Gefahr 
verächtlich zu werden, und dadurch die Theilnahme zu verliehren; 
sie entläuft mit dem Paris ihrem Manne und ihrem Vaterlande. 35 
Der Dichter hat sie nicht versteckt, nicht verschönert, und auch 
nicht verschleiert, und dennoch beleidigt sie nie unser Gefühl. Sie 
ist ganz wie sie seyn rauss, um unsre Theilnahme erregen zu 
können — unglücklich; denn das Herz der Armen ist getheilt; 
sie kann von den alten Freunden nicht lassen, und hängt doch an «o 
dcD neuen; welche auch fallen, es fallen die Ihrigen. Ihre Schwäche 
und tiefe Beue ist mit so wunderbarer Schonung behandelt, dass 
sie nicht nur nicht verächtlich dadurch wird, sondern gerade da- 
durch unsre ganze Theilnahme, und Bühmng erregt. Wie schön 

") S^e 6) die Geschicklichkeit 

Hisoi, FnedTich Scblegel. 3 
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wird ihre [338] Beue erregt, durch Bücket in nerung an das Vaterland, 
(16) bei dem Anblick des ganzen Griechisclien Meeres! Die Tro- 
janischen Greise schauen dahin, sitzend auf Troja'sUanera, unter ihnen 
Priamus. Er ruft die liebe Tochter Helena zu sich, und fragt nach 

5 dem Namen, Oeaohlecht, Charakter und den Thaten dieses und jenes 
Helden. Noch zuvor, wie Helena unter sie tritt, erregt ihre Schön- 
heit das Erstaunen der ehrlichen Greise. Troja habe unendlich 
viel erlitten, meinen sie, und daran sei Helena Schuld; aber sie 
sei auch schön wie eine Göttin, es verlohne sich ihr Besitz des grossen 

lu Kampfes. In diesem Zuge liegt vielleicht") eine Spur von der beinahe 
abgöttischen Verehrung der weiblichen '') Schönheit verborgen, welche 
heroischen Zeitaltern so natiiilicb, und der wesentlichste Gharakterzug 
des romantischen Rittergeistes '^) ist. Man erinnert sich hiebei an 
die Nymphe Kalypso, und die Zauberin Circe, die den Ulysses auf 

15 seiner wundervollen Fahrt aufhalten, und an ihre Liebe fesseln. 
Es scheint nicht ohne Bedeutung, dass beide übermenschliche Wesen 
sind, nm zu bezeichnen, dass die Macht weiblicher Reize, und die 
Ban-[339]de weiblicher Liebe stärker als der Mensch, ja selbst 
über seineFassnngund unbegreiflichsind. Noch bedeulen-(n)der und 

!0 schöner scheint es mir, dass Ulysses in den Armen der Göttin Ealypso 
nicht zufrieden ist, und sich nach seiner sterblichen Genossin, Pe- 
nelope, sehnt. Alle ihre Freuden «nd ihre Unsterblichkeit bleiben 
ihm fremd; am Felsennfer sitzend, schaut er weinend und klagend 
über das unermessliche Meer nach seiner geliebten HeJmatb. Diese 

BS geliebte Heimath und die treue Penelope geben .allen Schicksalen 
und Wundern des Ulysses, (dem Inhalt der Odyssee) erst einen 
festen Punkt, gleichsam eine Basi», worauf sie ruhen. Sie geben 
dem Gedichte Bestaudheit und Zusammenhang. Der friedliche und 
häusliche Genns.'< des ruhigen Lebens an eignem Heerd, und die 

so reizenden Wunder und anziehendsten Gefahren des umherirrenden 
Helden leihen sich gegenseitig die schönsten Beize. Die Sehnsucht 
des grossen Dulders wird endlich befriedigt; er kehrt zu dem Besitz 
seines Hauses und seiner Penelope zurück. Ihr Charakter besteht 
nur aus wenigen einfachen Zügen der Beharrlichkeit und der Hans- 

äS [340]lichkeit; man darf sie nicht trennen von der häuslichen Welt, 
in der sie lebt, und diese nicht von dem ganzen Gedichte. 

(18) Nach dem Homer'') ist ein sehr langer Zeitraum ver- 
gossen, von dem wir nichts vollständiges wissen. Sowohl für die 



<') fehlt. <<) der weiblichen: weiblicheT ') und . . . Rittergeiate»; /eAii, 
^) Nach dem Homer . . . vorhanden (S. 36 s. lOj: Die Lyrische Kanst der 
Griechen, welche nach der epischen blühte, war die AeaBaening featlicber 
Frende, oft auch die GSttersprache einer achdnen Liebe. Selbst 
der erhabene Pindanie besingt die Anmuth holder Frauen und den Genuas 
der Gliiclclichen mit der ihm eignen Weichheit und freundlichen Hoheit. 
fSo »ind die im, Dratke falgendermaiien dtiTukeinanderffeworfenen Worte xu 
leten; Die L. Kunst d. Gr. . . . war die Aensaetung festlicher Freude, oft 
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6 Uten -Geschichte als liir die Enn st- Geschichte finden wir nur hie und 
da eine einzelne Nachricht, oder ein unvollständiges Bruchstück. Die 
ganze Geschichte dieses Zeitraums ist nur ein Fragment. Und 
wie zuerst wieder die Nachrichten vollständiger, die Gestalten 
deutlicher, die Umrisse bestimmter werden, und ein ganzes Bild s 
steh nnserm geistigen Auge darstellt, kennen wir die Griechen 
kaum wieder. Wir verliessen sie als noch rohe Günstlinge der 
Natur, zwar voll schöner Hoffnungen und mit einigen kleinen An- 
fangen der Bildung ; aber im Ganzen waren sie wenig mehr aU 
liebenswürdige Wilde. Wir finden sie wieder, unendlich bereichert lo 
an Geschicklichkeiten, Kenntnissen, Bildung aller Art ; reich, han- 
delnd, mit sich und andern Völkern bekannter und verbundner; 
fast durchgängig frei, oder wenigstens in einer gesetzlichen "Ver- 
fassung, die hohe moralische Bildung voraussetzte und wieder be- 
förderte. Der Keim der Geselligkeit und Humanität, den wir schon is 
im Homer bemerkten, hatte sich zur schönsten Blume entfaltet. 
Feste, Spiele, Geselligkeit und (19) Liebe dieses Zeitalters afhmen 
einen Geist — machtige Bildung und freundliche Hoheit. Alle 
geistigen Kräfte und Bedürfnisse waren rege und wirksam, und 
bildeten mit üppigem Beichthum neue Gestalten in Wissenschaften »> 
und Künsten. Keine Art der Poesie blühte so sehr, als die lyrische; 
sie war weniger Kunst, als das Organ des Kuhms, oder oft auch 
der Fröhlichkeit und einer höbern Liebe. Selbst im Findar ist 
Schönheit und Genuss der Liebe mit sanfter Hoheit besungen. 
Neben den Poeten dieser Zeit finden wir eine grosse Anzahl be- äs 
rühmter Dichterinnen , unter ihnen die göttliche Sappho- Diess 
allein könnte uns beweisen, wie ganz verändert der Zustand des 
weiblichen Geschlecht? war. Eine vollständige Geschichte desselben 
in diesem Zeiträume, seiner Veränderungen und ihrer Ursachen 
würde eine eigne Behandlung erfordern welche i:,h mir für eine so 
andre Zeit vorbehalte. - Dieser Schw ing der griechischen Nation 
hatte noch uichta von seiner eisten Kraft verlohren als der Per 
sische Krieg sie zwang, alle ihre Kräfte aufs äusserst*, zu spannen 
und zu vereinigen, um ihre Fre heit zu behaupten Es gelang 
vorzüglich durch die Athenienser ein ^ olk dem an tiefer Beiz k 
barkeit und (20) Wirksamkeit aller menschlichen Kräfte kein an 
dres gleich gekommen ist. Ihr Charakter war schon vorhin 
Frei heitsli ehe, und rastlose That gkeit aller Art der Sieg erhöhte 
ihn zum erhabensten Ehrgeiz Der Ton des mensrhlichen Geistes, 
und aller seiner, auch der kicinsten Acusserungen wurde ernster « 
Enthusiasmus, ein gewaltsames Streben, und harte Grösse. Der 
Uenscb schien vor seiner eignen plötzlichen Grosse zu erschrecken. 

holder Frauen, und der Genuss der Glfli,khc1ien mit der itim eignen Weich- 
heit und freundlichen Holieit aoüi die Gittenprache »ner schönen Liebe. 
Selbst der erhabene PJndarus besuiht die Anmuth ] 
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— Bei den AtheDienaern blühte keine Art der Dichtkunst so sehr, 
sla dramatische Vorstellungen, welche sie bald anfieogen leiden- 
Hchaftlich zu lieben, Sie allein haben das griechiBohe Drama ge- 
bildet und vollendet. Die höchste Täuschimg der Darstellung er- 

6 fordert die höchste pathetische Kraft des Stoffes, und beides ist 
Charakter der griechischen Tragödie. Sie wählle ihren Stoff aus 
der Mythologie, und fand hier schoD vorbereitet, was sie bedurfte. 
In die colossaliscfaen ümrisae schrecklicher Helden-Sagen durfte der 
Dichter oft nur einen höhern moralischen Sinn legen, und ächte 

10 tragische Grösse war vorhanden. So wie") Homer ganz Natur ist, 
so ist die Tragödie ganz ideal und geht durchaus auf die Schönheit. 
In dieser Rücksicht können wir drei Perio-(2l)den derselben fest- 
setzen; die der Grösse, der vollendeten Schönheit, und zügelloser 
Kraft und Reichthuma. Wir können vorzüglich aus der Tragödie 

li das griechische Ideal der Schönheit in weiblichen Charaktern kennen 
lernen. Wir dürfen aber dabey den wichtigen Unteracbied der 
Charakter - Schönheit und der Charakter - Güte nicht vergeaaen. 

h Nur im zweyten Styl der Tragödie aind beide in Harmonie, das 

// höchste Schöne setzt Güte voraus. In dem ersten und dritten Styl 

M finden wir nicht selten den schneidendsten Widerspruch. Die weib- 
lichen Charaktere im Aeschylus, [341] sind wie seine Werke über- 
haupt, hart aber gross. Ausser einigen nnr wenig angedeuteten 
Charakteren, ist nur ein ganz durchgeführter auf uns gekommen; 
der*) Klytämnästra; er ist") schrecklich und schauderhaft. In dem 

äs Trauerspiele Agamemnon ermordet sie ihren Ton Troja siegreich 
rückkehrenden Gemahl^ am Tage seiner Rückkehr. Ihre Beweggründe 
sind Rache für die vom Vater geopferte Tochter Iphigenia, Eifer- 
sucht über die Kaaaandra, Furcht wegen ihrer heimlichen Verbin- 
dung mit Aegisth, und Herrschsucht. Die überlegne Kraft, mit 

so welcher sie ihr Verbrechen nicht nur auaführt, sondern auch er- 
trägt, machen sie zu einer grossen he-(22)roi3chen Verbrecherin, 
Zwar ist das Weib in ihr vertilgt ^ nachdem sie den Gemahl mit 
freundlicher Würde heuohleriach empfangen nnd in das Netz ge- 
lockt hat, zückt sie selbst das Schwerdt. Buhig und kühn offenbart 

»5 sie ihre That, wie sie ist, ohne sie zu verschleiern. Aber sie ist 
wenigstens menschlich geblieben; sie triuraphirt nicht, wie der feig- 
herzige elende Aegisth. In einem andern Stücke desaelben Dich- 
ters kehrt ihr verstoasner Sohn [342] Oreates (er war von frühater 
Kindheit an Verstössen, weil sie seine Bache fürchtete) auf das 

40 GeheisR des Apollo in das väterliche Haus heimlich und unbekannt 
zurück, und ermordet sie und ihren neuen Gemal Aegisth. Auch 
in diesem Stücke hat der Dichter ihre schreckliche Grösse mit 



j nie Homer gani Natur Ut, ao Ut die AtÜscbe TragQd[e ganz ideal 
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mäehtiger Hand dargestellt. Die stärkste Stelle") des Stücks iat 
das erschütternde Flehen der knienden Mutter vor dem rasenden 
Sohne, der schon das Schwerdt schwingt, um seinen Vater zu rächen. 
Vom Apollo gesandt, an dem Grabe des Ermordeten von Unwillen 
und Bachluat entflammt und Überwältigt, stürzt er sinnlos in die s 
schreckliche That. Umsonst ist das mütterliche Flehen! Aber 
kaum ist es vollbracht, so erscheinen ihm auch die Eumeniden, 
immer näher und schrecklicher drin- (23) gen sie auf ihn, und 
fassen endlich ihren Raub. — Die übrigen weiblichen Charaktere 
des Aeschylus sind nicht ausgeführt, es sind nur wenige grosse i( 
Umrisse, wie die erhabene Weissagnng der sterbenden Kassandra, 
die königliche Würde der Atossa, die weibliche Heftigkeit des Chors 
in (343] den sieben Helden u. s. w. — Vielleicht sind wir mit 
den weiblichen Charakteren dieses Dichters nicht glücklich gewesen; 
es ist möglich, dasa die Zeit uns das Beste geraubt hat; die Niobe i; 
des Aeachylus ist verlohren. War sie vielleicht ein Gegenstück zum 
Prometheus? Wie jener, hat sie nach der Fabel*), im Bewusstsein 
ihrer Kraft den Göttern getrotzt. Der Dichter wird also in ihr 
ein Bild götllichen'^) Ueberraulhes entworfen haben, der Ueber- 
legenheit menschlicher Kraft über das Schicksal im höchsten Schmerz, at 

Die Grösse ist der Anfang der Schönheit — wenn die Natur 
in ihrem Gange nicht gestört wird, so geht aus harter Erhabenheit 
Tollendung hervor. Nach dem Aeschylus lässt sich Sophokles 
gleichsam erwarten. In ihm bat die Griechische Dichtkunst das 
äusserste Ziel ihrer Kräfte erreicht. In ihm finden wir also auch 2; 
das höchste Schöne des weiblichen Charakters überhaupt, nicht blos 
des tra-(24)gischen. Wenn einige seiner weiblichen Charaktere, 
wie Jokaste, Dejanira nicht so sehr hervortreten, so sind sie den- 
noch nicht weniger nach [344] demselben Ideal gedacht und ent- 
worfen. Aber das Schöne iat in seinen Tragödien über das Ganze sc 
der Handlung und aller Personen verbreitet; kein einzelner Theil 
ist schöner als er seyn darf; mit erhabener Leichtigkeit dient er 
dem Gesetz des Ganzen und iat doch für sich bestehend, frei. 
In dieser Vertheilung des Schönen, in der Harmonie des Ganzen 
ist Sophokles durchaua vollkommen. Zum Beiapiele kann dei'Cha-ss 
rakter der Dejanira dienen, welcher auf das Schönate durchs Ganze 
bestimmt ist. Die kleinste Äeuderung selbst willkührlich scheinender 
Züge wurde unsre Bührung, oder die Schönheit schwächen. Grade 
dass der Dichter ihr nicht mehr gab, als verständige Gutherzigkeit, 
Treue und redliche Humanität, macht für diese Lage die stärkste 40 
Wirknng, Ihr rührendes Mitleid mit der Jole, welches bald achrecklioh 
auf aie aelbst zurückkehren soll, und ihr Tod, welcher den tiefsten 
Sehmerz mit der höchsten Wonne vereinigt, gehört zu dem, was 
nur dem Sophokles eigen ist. Der Charakter der Elektra ist eine 

") Bolle AB I') Sage <^) erhabnen 
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bezaubernde Misoliung leidenBohaftlioher jugend-[345]licher Wild- 
heit, tiefer Indignation (2&) über ihr eigoes und des Vaters er- 
littenes Unrecht, ernster Oröstie, und zärtlicher Enipfiadsamkeit. 
Wie tief dringen ihre hohen Klagen in das Herz! Man versuche 
6 es nur, den kleinsten Zug anders zu denken, ohne das Ganze zu 
zerstören. Die höchste Anmuth weiblicher Unschuld und Sanftheit 
hat der Dichter in der Ismene erreicht; sie dient ihrer Schwester 
Antigene wie zum Gegensatz. Ismene leidet im Stillen bei dem 
Unglück ihrer Familie, bei der Beschimpfung eines unglücklichen 

10 erschlagenen Bruders. Antigene handelt; sie will nur das reine 
Gute, und vollbringt es ohne Anstrengung; mit Leichtigkeit geht 
sie selbst in den Tod. Alle Kräfte sind in ihr vollendet und unter 
sich eins; ihr Charakter ist die Göttlichkeit; und wenn das Göttliche 
dem Menschen sichtbar wird, so erscheint die höchste Schönheit. ") 

IS (103) ^)Das poetische Ideal des weiblichen Charakters hat 

bei den Griechen im Sophokles seine Yollkommenheit erreicht. 
Seine") Werke sind überhaupt der Standpunkt, von welchem man 
alle übrigen poetischen Werlte der Griechen betrachten muss; der 
Werth, der Charakter eines griechischen Dichters ist, könnte man 

to sagen, nichts anders als sein Verhältnisa zum Sophokles. In diesem 
Mittelpunkte vereinigt sich alles, was einzeln über alle übrigen 
Producte der griechischen Muse zerstreut ist. Bei dem Sophokles 

1 1 muss man allemal stehen bleiben, um zu bestimmen, wie weit 
j ' griechische Poesie überhaupt, oder in einem einzelnen Stücke ge- 
j ts kommen ist, und wie sie sich zu unsrer Poesie verhält. 

I , Unsre Poesie ist nicht immer schöne Kuust, sehr häufig 

auch angenehme Kunst, oder poeti-(t04) sirende Darstellung au 
einem philosophischen Zweck. Die griechische Poesie ist reine 
Kunst des Schönen. Die schöne Kunst aber darf nicht weniger, 
so und braucht ai h ' ht m h als Schönheit zu leisten. Mit dieser 
endigen sich all F d und Ansprüche an sie. Diese For- 

derung erstreckt h f d Ganze, und auf die einzelnen Theile, 
insoweit die Bed g g n d Ganzen, dem sie untergeordnet sind, 
es erlauben; al h f de poetischen Charaktere und Leiden- 

j|35 Schäften, als Tb 1 p tischen Kunstwerkes. Die Charakter- 

ji Schönheit ist d E h n „ der Charakter -Güte. Die Güte oder 
Vollkommenheit des Charakters, welche der Sinn und Inhalt des 
/ Schönen seyn soll, darf aber nicht relativ und individuell, sondern 

/ '>] muss allgemeingültig seyn. Die urspriigliohe reine Vollkommen- 
40 heit des Charakters (es ist nicht von Sittlichkeit allein die Hede) 
an sich betrachtet, ohne alle Rücksicht auf äussere Verhältnisse, 



o) Schönheit. Friedrich Schlejfel. {Die Fortsetzung folgL) Ä '■) Leipziger Mo nats- 
Bohrift. November 1T94 S. 103 — 121: „Uebor die weiblichen Ch»rftktere in 

den griechiachen Diuhtem. (Fortsetzung.)- Ä ") Seine Diotima 
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hat drei Theile; Eeichthum, Harmooie uod Vollendung. Die letztere I 
äussert flieh als SelbstHtändigkeit, oder ala sittliche Liebe. Sind I 
alle diese drei Theile in einem Charakter vereinigt, und wird 
dieser dann vollkommen dargeetellt, io entsteht das (105) höchste 
Schöne des Charakters. Dieser Orad ist im Sophokles erreicht, in ^ 
männlichen wie io weiblichen Charakteren; denn die Vollkommen- 
beit und Schönheit des männlichen Charakters ist im Wesen nicht 
verschieden von der des weiblichen; nur die Art der Aenasetung 
ist ganz heterogen. — Das höchste Schöne ist das äusserste Ziel 
der schöaeo Kunst, und dieses hat die griechische Poesie im weih- lO 
liehen Charakter erreicht. — Aber wir dürfen nicht Forderungen 
an sie machen, welche sie gar nicht erfüllen konnte und wollte; 
Forderungen, welche die philosophische Kunst, oder eine philo- 
sophische Geschichte der Sitten angehn. £s ist nicht der Zweck 
der schonen Kunst, einzelne interessante Menschen treu darzustellen; i& 
sie darf nicht immer vollkommen treue Copie der Natur, sie muss [ 
sehr oft Ideal seyn. — Freilich wäre es zu wünschen, dass wir 
treue Darstellnngen interessanlur weiblicher Charaktere aus diesem 
Zeitalter hesässen. Diess Zeitalter war die höchste Stufe, auf 
welcher der griechische Geist gestanden hat; und wenn man aus so 
wenigen auf uns gekommenen Zügen sicher genug die vcrlohrne 
Gestalt errathen kann, so galt diess auch für das weibliche Ge- 
schlecht. Die Bewun-(106)dei'ung der grössten Männer von der 
verschiedensten Art für die Aspasia, der manche unter ihnen nach 
ihrem eignen Geständnisse, das beste ihrer Bildung zu verdanken ^ 
hatten, lässt sehr viel vermuthen. Der Enthusiasmus des Sokrates 
ist ein Bürge für den Werth der Diotima. 

Hicht lange erhielt sich der griechische Geist") auf dieser 
Höhe; [346] die Sitten und die Kunst rerlohren Maass und Buhe, 
und mit diesen reine Tugend und das höchste Schöne. Der Ueber- 30 
gang von der Vollkommenheit zur äusserst en Zügellosigkeit, zu 
der üppigsten Schwelgetei der Seele geschah nicht allmählig und 
Stufenweise, sondern mit einem Male und plötzlich. Es war ein || 
Sprung, nach welchem jede Buckkehr unmöglich war. Den Cha- ' 
rakter die.ser Periode, besonders unter den Athenienseru,') kann ss 
man am besten im Alcibiadcs studieren. Sein Charakter ist ge- 
wissermossen der Charakter seiner Zeit; so wie er selbst der Ab- 
gott und das Ideal seiner Zeit war. Und für alle Zeiten kann er 
als ein Ideal eines sittlichen Schwelgers gelten; er vereinigte mit 
der Zügellosigkeit so viel Güte und Kraft, als möglich ist; er w 
verlieh dem Laster verführerische (107) Heize, ja er wusste es 
bewunderungswürdig zu machen. An Bildung und Kraft fehlte es 
seinen Zeitgenossen noch nicht; im Gegentheil blühten alle Kräfte 

die Urieubiscbe Bildung '') beeuodera unter den 



jt,Googlc 



40 tebec die weibltshsa Chuaktero in deo Bi>«cbiBGhen DicLterd. 

des MeoaclieD in der üppigsten Fülle; nur Uaass, Harmonie und 
Gesetz fehlte. Mit deu öffentlichen Sitten und der öffentlichen 
Meinung änderte [847] sich auch der öffentliche Geschmack. Dieser 
beherrschte bei den Atheniensern die Poesie so sehr, dass sie immer 

5 den Sitten folgen ninsste, dass auch kein einzelner Künstler sich 
Über seine Zeit erheben konnte. Das Ideal des öffentlichen Ge- 
Bchmacks und der Dichtkunst wurde aeatbetischer Luxus, und diess 
ist der Charakter des Euripides, des dritten grossen Tragödien- 
dicbters der Griechen, von dem wir noch Werke besitzen. Unter 

10 einer ganz heterogenen Anssenseite, finden wir dennoch das We- 
sentliche aus dem Charakter des Alcibiadcs in dem seinigen wieder. 
In seinem Ideal, seinem Genie und seiner Kunst ist alles Übrige 
im grössten Ueberflusse vorhanden; nur Uebereinstimmung, Gesetz- 
mässigkeit fehlt. Mit Kraft und Leichtigkeit weiss er uns zu 

IS rühren und zu spannen, bis ins Mark der Seele zn dringen, und 
durch den reichsten Wechsel zu reizen. Die Leidenschaft, ihr 
Steigen (108) und Fallen, besonders ihre heftigen Ausbrüche atelit 
er unübertrefflich dar. Charakter enthält er weniger als Leiden- 
schaft; nur in leidenschaftlichen Charakteren gefallt er eich: eine 

20 Medea, welche ['^48] aus Eifersucht und Rache ihre eignen Kinder 
ermordet; eine Phaedra, welche eine rasende Liebe zu ihrem Stief- 
sohn fasat, und nach der unglücklichen Entdeckung durch eine 
unvorsichtige Vertraute , sich selbst umbringt , und durch einen 
zurückgelassenen Brief, voll falscher Beschuldigungen, ihrem") Ge- 

25 liebten den Tod zuzieht. — Selbst Edelmuth und Grösse ist bei 
ihm nicht beharrliche Natur, wie beim Sophokles, sondern heftiger 
Ausbruch einer Leidenschaft, plötzliche Begeisterung. So stürzt 
sich Evadne, trunken von Enthusiasmus, mit dem Schmucke eiD^r 
Siegerin, in den Scheiterhaufen ihres Gemahls. So geht Alceatis 

so für ihren Gemahl in den Tod, freudig und mit Einfalt; mit jugend- 
lichem Widerstreben trennt sie sich von dem schönen Leben, dessen 
letzten Hauch sie schon an der Schwelle des Todes, noch mit Liehe 
\ einathmet. Auch die Hingebung nnd Standhaftigkeit der Polyxena, 
' welche von den Griechen am Grabe des Achilles geopfert wurde, 
'. 36 ist mehr Lei-(l09}den8chaft als Charakter. Aber nicht selten ver- 

1' dirht er selhat solche schöne Stellen. Denn ao wie sei[349]nem 
Ideale, so fehlt es auch seinem Genie an Harmonie und Gesetz- 
müssigkeit. Er weiss sich selbst als Künstler nicht zu zügeln und 
I zu beherrschen, vergisst sich oft in der Ausführung einea ein- 
4cizelnen Theües, eines Liebliugsstoffes so sehr, dasa er darüber das 
Ganze völlig aus den Augen verliert. Er läsat zum Beispiel seine 
Personen gern philosophiren, und thut es zu oft; denn nicht selten 
hört mau aus ihnen nur den philosophischen Dichter reden. Er 
liebt^) lange, glänzende Eeden; sie sind immer schon, aber et 
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Tersch wendet sie oft am unrechten Orte. Zum Beispiel, Kakaria, 
welche sich freiwillig für ihre Geschwister dem Tode hiagiebt, bann 
gar nicht aufhören zu reden, und Abschied zu nehmen. Am meisten 
verführt ihn seine Neigung, so viel Leidenschaft als nur möglich, 
in sein Werk zu bringen, bis zu Unwahrschein lichkeiten. So ist 5 
es widersprechend, dass Ereusa, deren zärtliche Betrübniss und 
Sehnsucht nach dem verlohrnen Sohn, so edel dargestellt ist, den 
Sohn, der ihr als Stiefsohn aufgedrungen wird, gleich ermorden 
will. Dieser grausame Entschluss ist nicht hinlänglich (110) [350] 
motivirl; auch geht der Dichter leicht und flüchtig darüber hin, lo 
um den Widerspruch zu verhüllen. Das schöne Detail, die Ver- 
zweiflung der Kreusa über das Mislingeu dieser Absicht, und die 
freudige Ueberrasehung bei der Entdeolcung dass Jon ihr rechter 
Sohn sey, verführten den Dichter zn diesem Widerspruch. Sophokles 
verlieh seinen Charakteren so viel Schönheit, als das Gesetz des 15 
Ganzen und die Bedingungen der Kunst erlaubten; Eurtpides legt 1 
in seine Personen so viel Leidenschaft als möglich, gleichviel ob j 
diese edel oder unedel ist; oft ohne Eück^icht auf das Ganze und I 
die Federungen der Kunst. Am vortref liebsten ist er, wenn er 
in seinem Stoffe Schönheit des Charakters findet, oder wenn er io 
gezwungen ist, schön zu seyn, um zu rühren. So ist in der Iphigenie 
in Aulis die Leidenschaft edel, und die'Eührung schön; weil mit 
der Liebenswürdigkeit der leidenden Unschuld das Mitleid steigt. 
Eine beleidigte Göttin forderte von dem Heerführer der Griechen, 
Agamemnon, seine Tochter zum Opfer, und cur unter dieser Be- 25 
dingung ward der grieehi- f35l] sehen Flotte der günstige Wind 
verheissen, auf welchen sie schon so lange umsonst gehofft hatten. 
Agamem--(ll!)non lässt Mutter und Tochter ins Lager kommen, 
unter dem Verwände, die letztere mit dem Achilles zu vermählen. 
Bei dem Wiedersehen des Vaters ergieast sich ihr reines und zart- so 
liches Herz iu die liebenswürdigsten Liebkosungen, die den unter- 
richteten Zuschauer zusammengenommen mit der Beklommenheit 
des Vaters, schon ganz mit Wehmuth erfüllen. Sein Herz ist 
geöffnet, damit ihr heisses Flehen um ihre Jugend und um das 
schöne Leben es ganz durchdringen könne. Da sie endlich einsieht, as 
dass ein Versuch z« ihrer Rettung nur ihren grossmüthigen Freund 
Achilles mit in ihr Verderben ziehen würde, entschliesst ") sie sich zu 
leiden, edel und frei für ihr Vaterland zu sterben. So löset sich 
Mitleiden in Bewunderung, Rührung in Schönheit auf. Es ist ein 
feiner Zug, dass grade die Gegenwart des Achilles, dem sie ge- «o 
wogen scheint, und die Hülfe, die er ihr auf seine Gefahr bietet, 
ihre Energie rege macht. Aber Schönheit des Charakters gehört 
bei Euripides unter [352] die Ausnahmen; sein eigentliches Gebiet 
ist Leidenschaft, deren Tiefen er ganz kannte. Wie wahr und 

") entschloss 
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wirksam ist nicht die TJnentsoliloasenheit der Medea, ihr Hin- und 
Her - Wanken awischeu ( 1 1 SJ) dem EntBchluHB, ihre Kinder zu 
ermorden, bis zur Ausführung! der plötzliche üebergang der Her- 
mione Ton der heftigsten Wuth gegen ihre Nebenbuhlerin, welche 

5 sie mit ihrem Kinde ermorden will, zur tiefsten Beschämung und 
Beae, in welcher sie kaum yom Selbstmorde abgehalten werden 
kann! Es kann kein reicheres und ersohiitternderes Gemälde des 
weiblichen Schmerzes geben, als die Trojanerinnen. Die Klagen 
der Königinn und ihrer Frauen über den Fall des einst blühenden 

10 Troja; die Klagen der alten Mutter über alle die erschlagenen 
Helden — ihre Söhne; die prophetische Raserei der Kasaandra, der 
Schmerz der Äudromache, der ihr kleiner Sohn genommen und ge- 
tödtet wird ; die Klageu der Grossmutter über der") Leiche dea Kindes ; 
und dann das Ende, die Wcgführung in Sklarerey und Schande, 

15 die emporsteigenden Flammen von [353] Troja, und das allgemeine 
Wehklagen! Aber in demselben Stücke ist der Streit der Hekuba 
mit der Helena äusserst unedel. Diese sind solche Zank-Scenen 
fast allemal beim Euripidos, und doch liebt er sie sehr, als Anlass 
zu Leidenschaften und zu langen kunstvollen Reden. Es giebt Stellen 

20 der Art, welche alle aeslhetische Lang-(l I3)muth erschöpfen; be- 
sonders trift die Hekuba immer das Schicksal gemein zu seyn. Aber 
eigentlich sind doch selbst diese Stellen nach demselben Ideal ent- 
worfen, wie*) die echöuston; der Dichter scheint nur sich selbst 
ungleich zu seyn, er ist es nicht. Zur Charakter- Schönheit hat er 

is sich nie erhoben, in der Leidenschaft ist er aber immer unüb er Ire flieh. 

Noch'') ein charakteristischer Zug des Buripides darf hier nicht 

übergangen werden, über den man sehr viel gesagt, nur das nicht, 

warum er eigentlich merkwürdig ist. Enripides ist ein Weiberfeind, 

und nimmt, wo er kann, Gelegenheit, gegen das weibliche Geschlecht 

so auf die härteste Weise zu deklamiren. Diese'') Eigentbümlichkeit 
[ wäre an sich sehr unbedeutend, aber dass überhaupt die schöne 
l Kunst im Euripides sich so etwas erlaubte, das ist äusserst charak- 
' teristisch, und in der ganzen Geschichte der griechischen Poesie 
I beinahe einzig; denn in dieser ist sonst nichts zufälSig und indi- 

35 Tiduell. Der Grund dieses Fehlers liegt in dem Ideal nnd Cha- 
rakter des Dichters; denn natürlich machte ihn allgemeine Gesetz- 
losigkeit auch gegen seine persönlichen Etgen-(l I4)thnmlichkeiten 
nachgiebiger. Ei gab dadurch seinem Zeitgenossen und Feinde, dem 
Komödiendichtcr Aristophanes, Gelegenheit zu den [354] bittersten 

40 Spöttereien. Aber beinahe möchte man sagen, die Werke des Aristo- 
phanes seien die Rechtfertigung des Euripides. Sehr viele Gründe 
lassen uns im Voraus vermuthen, das allgemeine Verderben des 
Zeitalters habe steh bei dem weiblichen Oeschlechte vorzüglich frühe 
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und heftig geäussert. Abor der Grad von weiblicher Zügelloeigkeit 
und Verderbtheit, den uns AriatophancB darstellt, überrsBeht uns 
und übersteigt allen. Glauben. Zwar ist die Natur in seineu Dar- 
stellungen nach dem Bedürfnisse der Komödie Teründert, ine Ko- 
mische (also ins Schlimmere) idealislrt. Aber dennoch ist die Komödie ^ 
des Äristophanes eine Copie der Natur, oft sogar Portrait eines 
individaellen Originals; enthält unzählige Züge die aus der Wirk- 
lichkeit entlehnt sind, und ist ein unverwerfliches Dokument für 
die Sitten- Geschichte. TollBtändig durchgeführte weibliche Cha- 
raktere fanden in der alten Komödie nicht Htatt, und finden sich n 
nicht in ihm ; aber die Sitten der Weiber, die er aufführt, so 
manche einzelne Ziige, das Colorit des Ganzen geben (115) ein 
nur zu Toilatändiges Gemälde weiblicher [355] Zügellosigkeit. Der 
blosse Inhalt einiger Stücke mag errathen lassen, was unste Sprache 
nicht genau ausfuhren darf. In einem derselben rottircn sich alle n 
Weiber einer Stadt zusammen, unzufrieden über den schon lange 
geführten Krieg, verschwören sich zu einer heroischen Enthaltsam- 
keit, und zwingen ihre Manner Prieden zu schliessen, durch das grosse 
Mittel, durch welches kluge Frauen sinnliche Männer zu beherrschen 
pflegen. In der weiblichen Volksversammlung bemächtigen sich die s< 
Weiber, als Männer verkleidet, durch List des Marktplatzes und der 
Begierung, dekretiren die Herrschaft der Weiber und Gehorsam der 
Männer, Freiheit und Gleichheit auch in der Liebe, Gemeinschaft 
der Güter und der Männer; durch ein andres Dekret erhalten Häss- 
lichkeit und Alter (vermuthlicb die Majorität) gleiche Rechte auf st 
die Liebe und den Besitz der Männer, als Schönheit und Jugend. 
Durch diese") grenzenlose Zügellosigkeit und Sinnlichkeit, 
welche allgemein herrschend wurde, raussto auch die üppigste £raft 
sehr bald sich selbst schwächen. Diess geschah mit überraschender 
aber (ll6) natürlicher ja notbwendiger Schnelligkeit. Auf jene st 
erste Stufe des Verderbens folgt eine zweite, welche an Kraft der 
ersten weit nachsteht. Sie scheint beim ersten Anblicke sittlicher; 
aber sie scheint es auch nur: nur ans Mangel an Kraft ist die 
Ausschweifung weniger üppig, massiger, und das Sinnliche ist eben 
so wohl als in der vorigen Periode das Herr.ichende. In ihr waren 3' 
die sittlichen Kräfte zwar ohne Harmonie, aber hatten doch noch 
ihre volle Energie, welche in der zweiten Periode schon sehr ge- 
schwächt war. Gewiss ist Älcibiades besser und schöner, als so 
ein massiger ermatteter Wollüstling, wie er nun das Ideal der 
öffentlichen Meinung wurde, und von welchem sich wohl Darstel- ■ii 
lungen in der neuem Komödie finden. Dieses Ideal würde durch 
den Charakter der öffentlichen Sitten bestimmt, und dieser war 
Eleganz, Verfeinerung, Liebenswürdigkeit, sanfte Humanität, aber 
im Grnnde herrschende Sinnlichkeit und Erschlaffung. Dieses ist 

>} Durch diese .... besitzen (>. 44 z. 3): fekU. 



jt,Googlc 



44 D«be[ di« woiblichen ChuHklere ig den grleohiwlien Dicbteni. 

auch der Charakter der oeuern Komödie, Yon welcher wir nooh 
eine beträchtliche Anzahl Komiacher Uebersetzungea und Bear- 
beitungen besitzen. Die neuere griecliiBclie ") Komödie ist ein treues 
Bild des häuslichen Lebens, und stellt uns dieses (llT) noch an- 

5 schanlicher dar, [356] als die alte Komödie das öffentliche Leben^). 
Die Scene') der alten Komödie ist beständig das öffentliche Leben; 
sie erlaubte sich die kühnsten Dichtungen (z. B. allegorische oder 
übermenschliche Personen) und änderte die Natur nach ihrem IdeaL 
Das Ideal der neuern Komödie erlaubt nicht selten eine Bei- 

10 mischuDg des Tragischen, und in dieser Mischung und in seiner 
lilässigkeit kommt es dem wirklichen Leben sehr nahe. Es eteht 
gleichsam in der Mitte zwischen dem hoben Komischen und deni 
hohen Tragischen. Die Handlung, Sitten, Charaktere und Leiden- 
schaften sind aus dem häuslichen Leben entlehnt; die neuere Ko- 

1.1 mödie giebt abo'') ein an.^chauliches und ziemlich vollständiges Bild 
von der hätialichen Lage des weiblichen Geschlechts im Ganzen; 
enthält aber fast gar keine volleudeto Ausführung eines weiblichen 
Charakters, führt überall sehr wenige weibliche Personen auf, am 
wenigsten vcrheirathete Bürgerinnen, oder Töchter freier Bürger. 

so Denn') nach den Sitten der Alten waren diese von der männ- 
lichen Gesellschaft abgesondert, und lebten unter sich. Die han- 
delnden und redenden weiblichen Personen sind fast allein aus der 
Klasse der öffentlichen Mäd-(l I8)chen; welche-Q bei den Griechen 

■ etwas so ganz anders waren, als bei allen übrigen Völkern. Sie 

\ts erhielten eine ungleich feinere Erziehung als Mädchen die in 

; Familien erzogen wurden, wurden in schönen Künsten unterrichtet, 

i| und genossen den Umgang der klügsten und angesehensten Männer. 

Da sie vor der öffentlichen Meinung von aller Schande ganz frei 

waren, so war ihre Sittlichkeit nicht nothwendig verderbt; grade 

30 der philosophischeste unier den griechischen Komödiendichtern (Me- 
nander) stellte sie oft äusserst liebenswürdig und gut dar. Aber 
obgleich nicht selten in der poetischen Grazie der neuern Komödie, 
moralische Grazie des Charakters sichtbar wird, wenn gleich Geist, 
Delikatesse und Humanität fast allen diesen Charaktern eigen ist, 

Si und wenn gleich nie die Grenzen dieses Ideals durch etwas Be- 
leidigendes überschritten werden; so herrscht dennoch eine gewisse 
Monotonie in diesen Charakteren, die überrascht und eine Erklärung 
verlangt. Da die Erziehung und die Lebensart der vorzüglichsten 
Mädchen dieser Klasse so ganz ähnlich war, so ist es zwar ganz 

40 natürlich, dass sich diese Aehiilicbkeit auch auf ihren Charakter 
und auf dessen (lli*) [357] Darstellungen in der Kunst erstreckte. 



") griecliiache ; attiathe '>)/ekll. '} Die Scan« . . . entlehnt (z. 14)fekU; die 

neuere Komödie; Sie 'i)fehU. ')Denn tK\i(z.21):fehÜ. /) welche ... 

obgleich (x. 32) : Obgleich (Da- IiAalt dieaer in B gatrichenen SUiU wird W 
8. 87, IV, S. 68 f. in anderer Form laieder aiffyenomtn^uj 
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Dennoch ist es auf den") ersten Anblick befremdend, dass in einem 
Zeitalter, wo die Geachichte uns noch die glänzendaten Beispiele 
männlicher und weiblicher Tugend darbietet, die Kunst unsrer Er- 
wartung, diese unter einer andern Hülle in ihr wieder zu finden, so 
schlecht entspricht. Allein wie schon oben gesagt worden ist; der 5 
öffentliche Geschmack beherrschte das Theater zu Athen ganz, nur 
nach dem allgemeinberrHchenden Ideal bildete der Künstler seine 
Werke. Wo es noch grosse mannliche oder weibliehe Tugend in 
diesem Zeitalter gab, da war sie eine Ausnahme von dem öffent- 
lichen Charakter; lebte entweder ganz einsam und unbekannt, oder lo 
wenn sie öffentlich hervortrat, in dem entschiedensten Streite mit 
der öffentlichen Meinung, mit den Sitten ihrer Zeit. Diese Bemer-J 
kung gilt auch schon für die vorhergehende Periode, Tür das Zeit- 
alter des Alcibiades. 

Nachdem*) die griechischen Republiken aus Ehrgeiz und Sinn- i5 
lichkeit die Tugend verlassen hatten, verlohren sie auch in Kurzem 
politi-(l20)sche und moralische Schnellkraft. Auf Verderben folgte 
grösseres Verderben, auf einen zerstörenden Krieg ein schlimmerer, 
bis endlich die Freiheit von Griechenland untergieng, und Philipp 
von Macedonien es unterjochte. Aber die Folgen der ehemaligen äo 
Freiheit blieben noch eine geraume Zeit; auch die kleinsten Reste 
achter Tugend sind schwer eu vertilgen; und nur allmählig wurden 
aus den Griechen Sklaven. Das sieht man in Athen, wo sich, noch 
lange nach dem Verluste der Freiheit, der menschliche Geist auf 
einer Höhe erhielt, welche ihm nur jene verliehen hatte. Das sieht S5 
man aus den vielen Versuchen zur Rettung, welche nichts fruch- 
teten, als Griechenland durch immer erneuerte Kriege zu verheeren, 
und Wissenschaften und Künste nach Egypten zu verseheuohen. 
Unter ihnen flüchtete sich auch die Poesie nach Alexandrien; aber 
hier und überhaupt in diesem Zeiträume sank sie zu einer gelehrten w 
Kunst herunter. Durch die Sklaverey verschwand Sittlichkeit aus 
dem Öffentlichen Leben, und dadurch auch aus der [358] Dichtkunst. 
Das Schöne hörte auf der Zweck der Poesie zu seyn; und der sitt- 
liche Mensch war nicht mehr ihr Gegenstand. (I2l) Charakter und 
Leidenschaft (deren äussere Gestalten wenigstens manche Dichtarten ss 
gar nicht entbehren können) wurden grade so trocken, so künstlich 
und so gefühllos behandelt, als die todten Stoffe, welche die Alexan- 
drinische Poesie so gern zu ihrem Gegenstande wählle, um an über- 
wundnen Schwierigkeiten ihre Kunst sehen zu lassen. Die Ge- 
schichte aach dieses Zeitalters ist noch nicht ganz leer von Bei- 40 
spielen moralischer Grösse, aber das Moralische lag nunmehr ganz 
ausserhalb dem Gebiete der Poesie. 

^___^ Friedrich Schlegel. 

") den: dem A ^) Nachdem . . . Zeiträume (z. 30): In Aleiandrien 
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In dem Plfttoninchen Gespräche, das GaRtmalil, unterredet 
sich Sokratea mit seinen Freunden über die Liebe; und als ihn die 
Keibe trift, Heioe Meinung zu sagen, so erzählt er statt dessen (3l) 
ein Gespräch zwischen sich und „Diotima einer Seherinn. Sie besass 

s ,in der Seherknnst nnd in vielen andern Dingen hohe Weisheit, 
,Terschafte einst den Athenern, als sie zehn Jahre vor der Pest') 
.opferten, Aufschub der Seuche, und lehrte mich die Kunst zu 
, lieben".'^} Im Gespräche selbst nennt sich Sokrates ihren Bewun- 
derer, ihren Schüler.*) Ihre reieh-[254] haltigen Gedanken über das 

10 Verlangen und das Schöne sind eben so umfassend als scharfsinnig, 
eben so bestimmt als zart. Die sanfte Grösse mit der sie redet, 
verräth ein Herz welches ihrem hohen Verstände entsprach, und 
stellt uns ein Bild nicht nur schöner Weiblichkeit, sondern viel- 

. mehr vollendeter Menschheit dar. Ihr Gespräch mit dem Weisen 

1 15 ist eins der tref liebsten ") Überbleibsel des Alterthums ; und es 

J ist wahrscheinlich genug, dass der Platonische Sokrates — wie in * 

einigen andern Gesprächen, so auch hier — ■ unter der Liebe, 

welche er von ihr gelernt zu haben bekennt, nicht vergängliche 

Freuden versteht, sondern nichts anders als die reine Güte eines 

20 vollendeten Gemüths. 

I) Olymp. 85, 1. ') Sympos. Fiat vol. 10. edit. Bip. p; 227. ') P. 237, 239. 



A : Berlinische Monütsachrifl;. Heranage^eben von Biester, Sechsnndznanzigster 
Band: Jnlins bis Dezember. 1795. Gedruckt au Dessau. Im Verlag- der 
Hände- und Spenerschen Bochhandlung^ in Berlin. Julius. Nr. 3. S. 30 — 64. 
AugoBt. Nr. 4, S. 154-186. 
B: Die Griechen und Rlnier. Hiatoriscbe und kritische Versuche über das 
EloaaiBche Alterthnm, von Friedrich Schlegel. Erster Band, Neustrelitü, beim 
HofbuchhSndler Michaelis 1787. Nr. 2. 8.251-328. (Die Varianten nach B.) 
W: Friedrich Sclüegera aämnjtlicbe Werke. Vierter Band. Wien 1822. 

S. 90—150, (Nicht berücksichtigt,) 
W, ; Fried. T. Schlegel'B aSmmtliche Werke. Zweite Original -Ausgabe. Vierter 
Band. Wien 1846. S. 71—115. (Uebereinstimmend mit W; nicht berück- 
sichü^,] 
o) vortrefflichstfln 
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(32) Wer") jenes Gespräch kennt und liebt, ') dem wird die viel- 
leicht an sich geringfügige Frage nicht ganz gleichgültig sein: wer 
diese Diotima war, welche Plato so hohe Dinge sagen läast? 
Wie gelangte diese Griechinn zu einer Bildung, zu einem Geiste, 
welche unsrer gewöhnlichen Meinung von GrieehiBChen Frauen eo s 
sehr widersprechen? — Vielleicht erinnert sich auch Einer oder der 
Andre, dass der seelenvolle Hemsterhuys in dem vollkommensten 
seiner Gespräche, dem Simon, diesen Namen aufs schönste er- 
neuert hat. 

Diese antiquarische Kleinigkeit erregt zuerst dadurch Auf- u 
merksamkeit, dass sie als ein Räthsel erscheint, welches dem Scharf- 
sinn des [255] Alterthumsfoischeis zu schaffen macht. Dann wird sie 
VeranlaRsung, die gewöhnlichen Meinungen und*) Vorurtheile Über 
die Griechischen Frauen zu berichtigen, und dadurch über das öffent- 
liche nnd häusliche Leben der Griechen ein neues Licht zu ver- u 
breiten. Was die Untersuchung auf diesem Wege sammelt, wird 
sich von selbst zu einem Bilde griechischer Weiblichkeit 
ordnen, in welchem zwar noch Lücken bleiben, dessen fester Zn- 
sanimen-(33)hang jedoch den Freund der Griechen aufs angenehmste 
überrascht. So wie es oft nicht unmöglich gewesen ist, aus den at 
kleinsten Bruchstücken einer zerstückelten Statue, und bei beträcht- 
lichen Lücken, das Ganze des Bildes wiederherzustellen; so zeigt 
sich auch hier ein Leitfaden, das Verlorne zu ergänzen, das Zer- 
stiickfe wieder zusammenzusetzen, und die Hofnung zu einer nicht 
ganz unvollständigen Geschichte der'') Griechischen Weiblichkeit. 2; 
Wenn wir die vorläufigen Umrisse derselben mit unsern Sitten 
und Meinungen, mit der Geschichte andrer Völker, mit den Grund- 
sätzen der reinen Seelenlehre und Sittenlehre vergleichen, ho er- 
öfnen sich Aussichten, die so weitumfassend und reichhaltig sind, 
daas sie jeden Freund der Wissenschaft, der Geschichte, ja der sn 
Menschenkenntnis» überhaupt, anziehen müssen. 

Plato sagt uns von der äussern Lage Diotimens nichts weiter, 
als dass sie aus Mantinea war^); er erwähnt ihrer in keinem 
Bci-[256]ner noch vorhandnen Gespräche ausser dem genannten. Bei 
altern Schriftstellern finde ich keine Spur, und die spätem be- BS 
gnügeo sich meistens sie zu nennen. Wir müssen also zu Ver- 
mnthungen unsre (34) Zuflucht nehmen. Eine schlüpfrige Bahn, auf 
der die sorgfältigste Prüfung uns leiten soll! — Die gewöhnliche 

') Eine vortrefliche Übersetanng- davon Bteht in Schiller's Thalia. ') Sympos. 
p. 2*8. 



") Die vielleicht an sich geringfügige Frage: wer diese Diotima war, 
welche Plato so hohe Dinge sagen lüsst? Wie diese Griechinn zu einer 
Bildung gelangt«, welche nnarer gewöhnlichen Meynung von Griechischen 
Frftuen so sehr widarspriclit? erregt Ji. lOJ !•) Meinungen und: /ekl'. 

') Qegchichte . . . müsaen C-Sl): Geschichte der Griechiachen Frauen. 



Meinung iat: dass gesittete Frauen bei den Griechen ohne Bildung, 
vom Tlmgange mit Hännem ausgeschlosaen, ja unterdrückt und 
verachtet waren, dasK nur Buhlerinnen höhere Bildung hatten und 
, Umgang mit Männern genossen. Wer von dieser Meinung voll ist, 
6 und Plato'a Gespräch nur flüchtig liest, der wird unsre Frage 
sehr rasch entscheiden, und Diotima ohne Zweifel für eine Hetäre 
erklären'), weil sie ja") doch Bildung zu haben scbeint, und mit 
einem Manne Gespräche wechselt. Eine Erklärung, welcher sich 
80 wichtige Einwürfe entgegen stellen, dasa wir sie durchaus ver- 

[25T] Das Griechische Kleinaaien war das Vaterland der He- 
tären, das üppige Korinth ihr reichstes Ifeat, und Athen die hohe 
Schule wo sie ihre höchste Bildung erreichten. In lonien nehmlich 
schien die N^atur, der Himmel selbst, zum Genuas einzuladen, zur 

15 Weichlichkeit zu verführen; und das Beispiel benachbarter üppiger 
Völker, (35) der Lydier u. s, w., war überflüssig. Die Ionische 
Bildung ging mehr auf Einbildungskraft und Verstand, vernaoh- 
lässigte dagegen die Sitten, welche daher schnell entarteten. Die 
älteste städtische Verfassung der lonier war frei, aber die Freiheit 

io des Einzelnen war durch keine weise Gesetzgebung gemässigt und 
zur Einheit geordnet. Diese Verfassung war frühe, ja eigentlich 
ursprünglich, oligarchiach; und aohon Aristoteles hat bemerkt, dasa 
die Weiber in Oligarchieen sittenlos sind^). Sie artete bald in 
Tyrannei aus, und endigte schnell in Sklaverei unter fremden 

!5 üppigen Völkern; wo aber fände ausschweifende Wollust wärmere 
Pflege als unter dem breiten Flügel der Tyrannei, wo mehr Diener 
als un-[a58]ter Sklaven? Selbst Bürgerinnen lebten im Grie- 
chischen Kleinaaien sittenlos, wie das iibeteinstimmonde Urtheil 
die Lesbierinuen beschuldigt. Natürlich fand sich dann keine 

so grössere Strenge bei denjenigen, in denen der Verlust der bür^ 
gerlichen Freiheit vielleicht das Gefühl der sittlichen Freiheit und 
der sittlichen Würde schwächte, welche durch Abhängigkeit der 
Verführung Preis gegeben waren, oder denen schändlicher Eigen- 
nutz die Un-(36)8chuld noch unmündig raubte. Es darf uns daher . 

35 nicht befremden, in den reichsten Städten loniena, und überhaupt 
in bevölkerten See- und Handelsstädten des festen Griechischen 
Landes, eine zahlreiche Zunft von Weibern zu finden, die von ihren 
Iteizen und ihrer Gefälligkeit lebten. 

Die Griechische Bildung aber, welche das Eigenthümliche hat 

10 daas aie die ganze Masse durchdringt, sich über jede Thätigkeit 
jedes Einzelnen erstreckt, deren Umfang dem Umfange der mensch- 
lichen Natur in ihrer Grösse und Schwäche selbst gleioh ist, 
') Dies scheint in der Schrift; Über dis Weiber, S. 27 zu geecbehen. 
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das Edle höher erhebt and seibat daa Niedrige verschönert: diese") 
verbreitete einen milden Schimmer auch über die [359] arm- 
Relige Niedrigkeit der schimpflicheten Lebennart. Die Oriechiechen 
Hetären genossen, indem sie gewährten; bildeten, indem sie ver- 
gnügten: gleich tief unter dem freien Erguss eines begeisterten 5 
Herzens, und gleich weit über gefühllose Nichtswürdigkeit, war 
ihr Leben einer schönen sinnlichen Kunst zu vergleichen. Diese 
Kunst empfing ihre erste Bildung vielleicht in dem üppigen weich- 
lichen Milet, ihre letzte Vollendung zu Athen. Schon Solon, 
der gerechteste, weiseHte, menschlichste aller Griechischen, ja viel- lo 
leicht aller menschlichen, Gesetzgeber, — der, was er nicht zu 
ändern vor- (3 7) mogte, statt kraftloser oder verderblicher Verbote, 
gesetzmässig zu ordnen versuchte — sicherte zwar die Sitten der 
Bürgerinnen durch strenge Strafgesetze gegen Ehebruch, Verführung 
und Verkupplung der Freien ; gewährte aber den Hetären Duldung is 
und Schutz: ja ei kaufte zuerst Mädchen für öffentliche Häuser, 
stiftete der Venus Panderaos den ersten Tempel in ALtika. „Eine 
herrliche, eine patriotische Erfindung ! " sagt der Komiker [260 j 
Philemon '). Andre Gesetzgebungen rauben dem Bürger seine Eeohte, 
verführen ihn zum Laster, und strafen dann tölpisch hinter drein. ^ 
Der menschenfreundliche Solon gewährte den Un glücklichen, welchen 
die Gebart die Rechte dev Bürgerinnen versagte, oder ein Zufall 
sie entriss, das Einzige was in seiner Macht stand: wenigstens 
öffentliche Duldung. Der menschliche Geist des Attischen Volks 
bestätigte das Gesetz Soloas, und gewährte ihnen öffentliche Scho' 2S 
nung ; es fiel wenigstens Ein Grund der Nichtswürdigkeit weg, 
indem gränzenluse und rettungslose Verachtung nicht zur Ver- 
zweiflung zwang. Das öffentliche Urtheil zu Athen erkannte das 
(3ö) Gute und Schöne unter jeder Gestalt, und Hess dem Gefallnen 
die Rückkehr frei. Wie oft und wie leicht konnte, bei der Art so 
der alten Kriege, ein grausamer Zufall Mädchen, die im Bewusstsein 
der bürgerlichen Freiheit und in edeln Sitten erzogen waren, in 
das Schicksal und die Lebensart der Sklavinnen stürzen! Ja 
selbst bei diesen war die [36l] erste Veranlassung ihrer Lebensart 
nicht sowohl eigne Schuld, Sinnlichkeit, oder Eigennutz, als das 3& 
Unglück der Geburt. 

So wird es begreiflich, wie es eine Eigenthümlichkeit des 
feinen Henander, des Philosophen der neaen Komödie, sein konnte, 
die Hetären fast immer gut und edel darzustellen; so wird es be- 
greiflich, dass wir sie oft in einer Verbindung mit Männern an- io 
treffen, in welcher sich, mit der Aumuth der Geliebten, die ernste 
Tbätigkeit der Frau, die Würde der Mutter vereinigt, weichet zur 
') Athen. Deipnos. ed. Casaiib. lib. XIII. p. ses. fin. 

") dUse : fekU. 

MiDor, Filediicli ScUegel. 4 
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Ehe nur die bürgerliche oder priesterliche Weihnng — ein Vorrecht 

I; der Freien — fehlt. So lebten fast die meisten spätem AtÜBchen 

jj Philosophen mit Hetären. Wenn gleich nicht alles wahr ist, 

was nachlässige, stumpfsinnige oder lügenhafte Sammler nach un- 

6 bestimmten Geschichten des Tages erzählen, oder Komödieudichtern, 
welche sagten was das Volk, das den (39) Philosophen sehr ab- 
geneigt war, gern horte, nachgeschrieben haben; wenn gleioh die 
Sitten nicht aller Philosophen gleich strenge waren : so bleibt es 
doch immer befremdend. [262] Der Grund dieser Sonderbarkeit 
hiDaber ist dieser: die Philosophen hatten die gross to und gerechteste 
J I Abneigung gegen bürgerliche Heirathen. Eine Parailienverbindur^ 
war von einer politischen unzertrennlich; wer häusliche Geschäfte 
führte, konnte den öffentlichen nicht entsagen. Und ao wurden 
sie denn durch eine Heirath in den trüben Strudel des öffentlichen 

IS geschäftigen Lebens fortgerissen, wo (damal wenigstens) Eigennutz 
und Sinnlichkeit, Betrügerei und Zwietracht, sich in ewigem klein- 
lichem Kreise drehten. Um ungestört zu denken, und nach ihren 
Grundsätzen zu leben, mussten sie sich dem vergifteten Strome der 
politischen Thätigkeit entreissen; und dies konnte nur auf solche 

m Weise ganz geschehen. 

Im Allgemeinen waren zwar die, welche der Hechte der Bür- 
gerinnen entbehrten, auch frei von ihren Pflichten: aber Gesetz- 
losigkeit war zu Athen nicht auch Sittenlosigkeit ; und selbst Sitteu- 
lofiigkeit kann bei jedem gebildeten Volke noch ao viele Bruchstücke 

M des Guten und Schönen retten, dass sie ein der Achtung nicht 
ganz unähn-(40)liche3 Gefühl einflösst. Römische [263j Laster sind 
nicht selten mit einer Kraft, einer Selbstständigkeit gepaart, gegen 
welche die besten Tugenden der Barbaren kindisch und schwächlich 
erscheinen. Aber die Griechische Bildung zeigt anoh in ihrer 

30 Verderbtheit eine Regsamkeit jeder einzelnen, eine Xollständigkeit 
aller Kräfte des Gemüths, eine Fülle in freier Eijiheit, gegen 
welche die Römische Grösse nur plump und dürftig erscheint. — 
Die MilesJBche Aspasia war ea vorzüglich, welche die Attischen 
Hetären lehrte sich durch Geist und Schönheit Unabhängigkeit, 

35 durch die feinste Kultur aber öffentliche Achtung zu erwerben;- 
sie, deren Umgänge die grösaten Männer ihres Zeitalters ihre 
schönste Bildung verdankten. In dem Menexenus des Plato, nennt 
Sokrates diese Freundinn des Perikles: „seine Lebreriuu in der 
Beredsamkeit; sie habe viele andre grosse Redner gebildet, und auch 

*o den vollkommensten: Perikles '). " Durch Aspasia ward die Hetären- 
kunat so sehr zur schönen Kunst, dass sie, wie etwa ein Meister 
der Malerei seinen Geiat nicht nur in eignen [264j Werken aus- 
druckt, sondern auch in seinen Schülern fortpAauzt, eine Hetären- 
(4l)Bcbule stiftete. Ja wir nehmen in dem Geiste der Hetären, 

4S wie in Werken der Poesie oder der Beredtsamkeit, die Stufen des 
') Vol. 5, p. 277. 
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Öffentlichen Geeclimacks ganz deutlich wahr; und so aonderbat ea 
klingt, kann man doch mit Grunde sagen: A-spasia war eine Hetäre 
im schönen, Lais im schwelgerischen, Thais im feinen Stil. Von 
den Hetären aus diesem letzten Stil haben wir die voUständigBte 
Darstellung im Terenz und Plautua; und die Hetärengeapräche Lu- 5 
ziatiB stimmen mit ihnen so sehr üherein, daes ich vermuthcn mögte, 
Lnzian, oder der Vorgänger welchem er folgte, hatten Schriftsteller 
der neuen £omödie vor Augen. Die neue Attische Komödie fiel 
nehmlich in das Zeitalter des feinen Stils; und nachdem der ko* 
mischen Dichtkunst die Darstellung des öffentlichen Lebena ent- lo 
rissen war, blieb ihr nur die Darstellung des einzelnen Lehens 
übrig'), an dessen Leidenschaften und Freuden die Hetären mehr 
Ansprüche hatten, als die Matronen, 

[265] Plato und Xenophon bezeugen es, dass Sokrates mit 
Aspasia umgegangen ist; auch wird ihr (4S) ein Gedicht an SO' iK 
krates, über seine Neigung zum Alcibiades, angeschrieben^). Aber, 
konnte man denken, dies war wohl nur eine Ausnahme; Aspasia 
erhielt durch ihre Freundschaft mit dem mächtigen Periklea ein 
öifenllicfaes Ansehn, ja sogar einen Einflnss in die Staatsgesohäfto, 
welcher dem der Mätressen in neuem Monarchieen nicht ganz un* so 
ähnlich ist. — Es findet sich aber noch ein andres Beispiel, welches 
diese Aualegnng nicht znlässt. Als man mit Sokrates einmal von 
.der Theodote" sprach, „einer schönen Frau, die mit ihrer Gunst 
freigebig, und deren Schönheit unbeschreiblich sei ; die Maler drängten 
sich herbei um sie zu zeichnen, deren Augen sie ihre Heize ver- *5 
gönne;' so beauehte er sie mit seinen jungen Freunden, indem er 
sagte: „das Unbeschreibliche könne man ja aus Beschreibungen nicht 
kennen lernen^).' — Und überhaupt zu Athen, wo das öffentliche 
Urtheil gleich weit [266] von geistloser Steifheit, und von gesetii- 
loser Gleichgültigkeit entfernt, wo nur das Schlechte unanständig so 
war, wo es keine eigentlichen Vorurtheile, welche bei Barbaren 
die Stelle des sittlichen Ge-(43)fuhts yertreten, gab; da durfte der 
Weiseste seines Zeitalters wohl mit einer leichtsinnigen Friesterinn 
der Freude Gespräche wechseln. 

Wäre aber Diotima eine Hetäre, so wäre ea schon sonderbar 35 
dass ihr Namen in keinem von den ziemlich weitläuftigen Hetären- 
verzeiehnissen zu finden ist, dass Plato von einer Buhlerinn, die 
so unbedeutend war dass kein Anekdotensammler, kein Litterator 
von ihr wnsste, so viel Wesens macht. Vollends unmöglich konnte 
sie aber von der Liebe dann ao reden, Flato sie so reden lassen. 4a 
Lais zum Beyspiel, welcher Diogenes „den Preis der Griechischen 

') Man 8. des Verf. AxxhaW. Vom ästhetiachen Werthe der OriechiBchen Ko- 
mödie: 1794 Dezemb. Nr. 3. voczUglich S. 503 f. ") /Ofeen S. 19.J ') Athen. 
V, p. 219. ») Senoph. Memor, III, p. 618, Leuncl. 

") Die Änmerhing fehlt. 
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Unzneht' zuerkaanie '), — und da?i Urtheil „des weisen Hundes, der 
mit mäanlichem Sinn sein oacktea Leben auaarbeit«te~, gilt hier 
nioht wenig - — Lais, ,die ihre ttller-[SJG7]Yetbreitete Gunst nach 
dem Gewinn ordnete ^}'', Itonnte Tielleioht alle Einzelnen lieben, aber 
s Termutblich nicht bloss um der Gattung willen: wahracheinlich blieb 
die unterste Stufe Diotimens ihr höcbsteü Ziel. Sie Schönheit der 
einzelnen Gestalten nehmlich ist, nach der Lehre der Seherinn, die 
unterste Stufe auf der (44) Leiter ^um Ziele der Liebealiunst, dem 
unTergüD glichen und allgemeingültigen Schönen, in dessen Gennsa 

10 das Leben etat Leben genannt zu werden verdient. Der Strom 
ihrer Rede ergiesat sich mit der heiligen Wuth, die Iteioe Venus 
Hetäre gewähren kann, mit welcher der Gott der Seher und 
Künstler allein aeine liebsten Günstlinge erfüllt. — Auch war ihr 
Leben, nach dem Zeugnisa des Flatoniacben Sokrates, dem Gotte 

u der Harmonie geweiht: sie war die Prieaterinn des unsterblichen 
Seher», und verkündigte huldreich den Sterblichen, was der gött- 
liche Jüngling ihrer reinen Seele vertraute. Mit diesem heiligen 
Amt war keine Hetäre bekleidet, diese beilige Kunst Apollo's übte 
keine Sklavinn! Man wird Bei-[2HS],'<picle'') finden, daas Seher 

20 herumreisende Fremde^) waren, aber keines dass sie Sklaven waren. 
Nichts widerspricht den Griechischen Sitten so aehr. Die kleinste 
heilige Handlung war bei den Griechen öffenlüeh und bürgerlich; 
schon ein gottesdienstlichea Fest war ein bürgerliches Vorrecht. 
Die Hetären waren von den eignen Festen der Bürgerinnen aua- 

26 drücklich auageschloseen. Es wird als eine Sonderbarkeit bemerkt., 
dass zu Eorinth, wo tausend der reizendsten dieser Mäd-(45)ehen 
den Tempel der Venus ach mü eklen 3), nach einer alten Sitte, wenn 
der Venus ein grosses Pest gefeiert ward, die Hetären Theil an 
demselben nahmen'*); die aber denuoch von den Bürgerinnen ab- 

30 gesondert gewesen zu sein scheinen, und auaserdem ihre eignen 
Aphrodisia hatten*). — Überhaupt vergisst man es [269] oft, oder 
bezweifelt es wohl gar, dass die Hetären fast nie Freie waren. 
Die Mädchen wenigatena welche Solou kaufte, oder deren eine 
beatimmte Anzahl der Göttiuu zu weihen Eorinthiache Bürger 

35 nicht selten das Gelübde thaten ''), waren doch nicht frei ? Zu 
Athen verlor jede 'freie Person, welche ihre Keij^e verkaufte, die 
Bürgerrechte, und der Kuppler ward am Leben gestraft; ja durch 
den Ehebruch verloren die Frauen das Eecht au den Festen der 
Bürgerinnen Theü zu nehmen. 



') Subol, ad Aristoph. Plut. v. 179. ') Anthol. Graec. r.tir. Jacobs. 11, 
p. a». ^) Strab. libr. VIII, p. Ö80. aeqq. ed. Caiaub. Amnt. 1707. fol. 
*) AÜien. libr. XIII, p, 573., fin. ») Atlien. iliid. p, 574. ") Wie der 
Xenoplion, an dessen der Göttinn ^'loLle und irowpibte HetKren Pindar 
einHn Geaang dichtete, von dem iiocli ein llruclistltuk vorhanden Ut Athen. 
p. 674. 

") man wir.l vi.-lc H,.yn|.ielo '') Fremdlinge 

» 
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(4C) Diotima iet also keine Hetäre. Entweder steht «ic uner- 
klärlich und einzeln in der Griechischen Geachichfe; oder es gab, 
wider die gewöhnliche Meinung, noch nnflsev den Hetären, eine 
andre Klasse von GriechiBchen Frauen, in weicher die Bildung 
möglich war, ■welche ihr Gespräch vorauasotzt. 5 

Da ProkUs, ein später aber nicht unbelesener Schriftsteller, 
in seinem Kommentare [270] zu der Republik des Plafo, über 
dessen Lehre von der weiblichen Erziehung redet, sagt er: der 
Satz dass die VoUkommenheit (Bestimmung) beider Geschlechter 
nur eine sei, habe den Platonischen Sokratex bewogen, für beide lo 
Geschlechter gleiche Erziehung zu beatimmcn; die Veranlassung 
dazn habe ibm aber die Erfahrung gegeben. Hier beruft er sich 
auf das Leben der Pythagoreischen Frauen, und nennt nnter 
denselben, neben der Theano und Mycha, auch die Diotima'). — 
Aber durch diese Erklärung ist unsre Frage, scheint es, nur all- is 
gemeiner und verwickellor geworden: denn die Nachrichten von 
PythagOTas und seinen Orgien sind zwar zahlreich, aber eben so 
nnEicher (47) als unbestimmt. So sind auch die Nachrichten von 
diesen Pythagorischen Frauen, über welche der Altiaehe Philoehorus 
geschrieben hatte, theüs sehr unbestimmt, Iheils haben sie sehr 20 
späte Gewährsmänner. Motorisch ist es, dass unter den Freunden 
und Nachfolgern Pythagoras's nicht nur Männer, sondern auch 
[27 1] Frauen sehr berühmt wurden, deren Jamblichus siebzehn 
tiennt=). Seiner Tochter Damo soll er seine Schriften hinterlassen 
haben. ,Der Raserei, die ihn an die Theano' — eine Pbilosopbinn, as 
welcher man Gedichte zuschrieb*} — .fesselte," erwähnt der Dichler 
Uermesianax in der meikwürdigen Elegie*), deren historischer Thcil 
jedoch nioht ohne dichterische Freiheit oder Nachlässigkeit ist. 
Einigen dieser Frauen wurden in sehr späten Zeiten wissenschaft- 
liche Werke untergeschoben , aus denen sich Bruchstücke beim so 
Stobäns finden. Von andern erzählt man oft bis zum Abenteuer- 
lichen wunderbare Heldenthalen, fretfende Antworten, oder philo- 
sophische Sentenzen. — Die Prüfung des Einzelnen geht unn hier 
nichts an. Das (48) Allgemeine aber, was alle jene Nachrichten 
übereinstimmend entwederansdrücklich bestätigen oder stillschweigend w 
voraussetzen, hat einen sehr glaubwürdigen und ein-[272]Bichtsvollen 
Zeugen für sich — den Dikäarchus'): dass nehmüch Pythagoras 
auch eine Gesellschaft Frauen vereinigte, und dass nicht Männer 
allein sondern auch Frauen seine Schüler waren. Er unterrichtete 
bei seiner Ankauft zu Kroton auch die Weiber"). Sie genossen <n 
also eine höhere Bildung, als sonst Griechische Frauen, ja sogar 
eine wissenschaftliche. Daraus scheint nothwendig zu folgen, was 

') Proclvls in Polit. Piatonis, p. 420., lin. 9. aeqq. ed. Basil. 1Ö34. fol. ^ Cap. 
alt. ') Clem. Alei. Strom. I., p. l.^:t. '1 Athen. Xdl., p. 699., A. 
') Vit. Pythag. Porphjr. ed. Küab. p. 21., ex Dicaearoho. «) Jambl. 
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andre Nachrichten stillschweigend voraussetzen: dasa sie vom Um- 
gange mit Männern nicht auageschlosBen waren. Also schon ein 
Beispiel gegen die gewöhnliche Meinnng! — Über ihre Öffentlichen 
Verhältnisse, und ihre häusliche Lebeneart, haben wir so wenig 

6 wie über die Gesetzgebung dea Pythagoraa überhaupt, bestimmte 
Nachrichten, Waren sie etwa nicht bloas in ihrer Erziehung, son- 
dern auch in ihren Rechten und Pflichten, von den andren Gtie- 
chischen Frauen verachieden? 

(49) [273] Es Hpringt in die Augen daas dieser, wenn gleich 

10 unbestimmte, Begriff mit' unarer Diotima sehr gut über einstimmt. 
Er erklärt ihre wissenschaftliche Bildung, ihren philoeophischen Geist. 
Bas Amt der Seherinn, ihre Sprache, die sich zwar ganz in reine 
Vernunft auflösen lässt, aber doch nicht ohne einige Ähnlichkeit 
mit der Sprache der Schwärmer ist, verträgt sich recht wohl mit 

15 der Eigenthümlichkeit dea Pythagurismua, wie er kurz vor oder 
zur Zeit Plato's sein mogte. Auch davon daas ea um die Zeit dea 
Sokrates und Flato noch Pythagoreische Frauen selbst in Griechen- 
land geben mogte, findet sich eine Spur. Unter den vielen Ko- 
mödien über die Pythagoreer, die auf der Attiachea Bühne gegeben 

so wurden, führt Athenäus ein Stück: Pythagcrizuse von Kratlnus 
au (ohne jedoch zu bemerken ob es der ältere, der Äschylus der 
alten Komödie, oder der jüngere Dichter gleiches Namens geschrieben 
habe); und eiuo Komödie mit derselben Benennung vom Alexis 
zitirt Diogenes. 

S5 Aber selbst Dikäarch ist ein später Zeuge; [274] und da die 

■Besultate der Untersuchung so unbestimmt sind, ao kann es nicht 
überflüssig scheinen, ihnen durch Analogie eine doppelte sehr starke 
Bestätigung zu geben. Diese finden wir: 1) in (50) den Meinungen 
der Philosophen, vorzüglich des Plato, über Weiblichkeit und welb- 

30 liehe Erziehung; 2) in den Lakoniachen Sitten, dem zweiten Bei- 
spiele gegen die herrschende Vorstellcing. - — Man denke aich den 
Pythagorismus etwa als einen frühen, noch rohen Versuch, die 
Sitten und den Staat den Ideen der reinen Vernunft gemäss ein- 
zurichten, Philoaophie mit Dorischer Politik und Musik zu Ver- 
as einigen, und dem überwiegenden Demokratiamua zu wideratehn '), 
nicht ohne Vorliebe für Ägyptische Kasten -Absonderung. Ein Ver- 
such, welcher aus der dreifachen Ursache misslang, well erstlich der 
Helleniamua [275] mit Ägyptischer Kaste nelnrichtung, sodann der 
Dorismus mit Philosophie unvereinbar waren, und weil endlich der 

«0 Strom des Demokratiamus unaufhaltbar fortrise. Was ist demnach 
die politiaohe Philoaophie Plato'a, in welcher wir alle diese Züge 

>) Nur Gesetzgebung und öffentliche Erziebung aichern gegen Oligarchie, und 
öffentliclie Tugend ist die einzige Ägide der Demokratia gegen Ochlokratie 
und Tjranney: drei Ungeheuer, welche damal Griechenland verheerten. 
Hätte doch F^tbagoras den Demskratismus zu reinigen gesucht, statt sich 
nmsonet za bemühen ihn zu vernichten I 
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wiederfinden, andeta als die reife vollatändige Aus-{5l)bildong des 
Tyth^ori sehen Keimea? In der Platonisehen Politik werden wir 
also vielleicht Erläuterungen und Bestätigungen der Pyth^orischen 
finden. 

Wenn sich irgend etwas aus der Gleschicbte des Pythagoras 5 
und seines Bandes als gewins oder wahrscheinlich annehmen lässt; 
wenn es einen Leitfaden giebt, den Weg aus diesem Labyrinthe 
zu finden; so ist es dies: der Pythagoriamus war ganz im Dorischen 
Stil, für Dorische Sitten, und für Dotiache Staaten entworfen. Die 
wahracheinlichaten Züge von den Sitten und dem Leben des Pytha- lo 
goraa und seiner Nachfolger verrathen müde Grosaheit, dieses ^' 
unverkennbare Merkroa^l des Dorischen Stila. Zu Eroton hatte er 
selbst seinen Sitz, hier stiftete er seinen Bund, hier war der Mittel- 
punkt der [276] Gesellschaft. Die höchste Blüthe der Gymnastik 
aber zu Kroton acheint auf Dorische Sitten, und die nach dem is 
Zeugnisa des Dikäarch aristo kratiache Verfaasung der tauaend Ge- 
ronten ') auf Doriachen Ursprung zu deuten. Dürfte man annehmen, 
dass diese, nach den Berichten Herodots und Strabo's, Achäische 
Kolonie vielleicht durch eine spätere dori-{52)sirt worden sei, so 
würde sich auch der heftige Nationalhass gegen Sybaris besser be- äo 
greifen lassen. Sybarla war reia Aohäiach und demokratisch"), wJe 
die Verjagung der Reichen zur Zeit des Pythagoras bestätigt; und 
der König Telys bey Herodot^) war (nach einem öfter von ihm ge- 
brauchten Ansdruck) ein demagogiecher Tyrann, desaen Herrschaft 
gestürzt und dessen Anhänger ermordet wurden 3). Sybaris scheint 2» 
der Geaellachaft des Pythagoras abgeneigt geweaen zu sein, wie [277] 
der Krieg mit Ktoton, während der Zeitweise daselbst herrschte, 
und die Sage zu beweiaen scheint, er aei zuerst bei Sybaris ans 
Land gestiegen, habe aber aeinen Entachluss bald geändert*). Der 
andre Staat, wo der Fytht^oreische Bund hauptsächlich blühte, ao 
Tarent, war eine Lakonische Kolonie; und ward erst apät, kurz 
nach dem Persischen Kriege, demokratisch^). — Da nun Dorische 
Sitten zu Sparta sich am reinsten erhielten, und die höchste Bil- 
dung und Blüthe erreichten, da auch die Nach' (53) richten hier 
wenigstens zahlreicher sind, so dürfen wir hoffen auch in den S5 
Lakonischen Sitten Erläuterung für die Geschichte der Pytha- 
goreischen Frauen zu finden. 

Die verachiednen Systeme der Griechischen Philosophie, das 
razionale, das empirische, das skeptische, u. s. w. entstanden nicht 
auf einmal, sondern bildeten sich allmählich und zusammenhängend, m 



r halb*) Ächäi»th and giuiz demokratisch 
it. Pelit. ¥. 3. 
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indem der Philosoph, wie der Dichter oder der Bildner seinem 
Meister folgte, so das angefangne Werk seines Vorgän-[278]ger8 
vervollkommnete. Daher sind in der Lehre vou der weiblichen 
Bestimmung und der weiblichen Erziehung, die grösaten 

5 razionalen Moralisten und Politiker der Griechen so übereinstiramend. 
Daher hat vielleicht schon Pythagoras, der Vater der razionalen 
Moral und Politik unter den Griechen, den ersten Keim dazu er- 
funden, die ersten TImrisae entworfen, aus denen nachher die 
Meinungen des Plato und der Stoiker wurden. Nicht our 

10 Plato verwarf in seinem Entwürfe eines vollkommenen Staates die 
Ehe, und forderte Gemeinschaft der Weiber wie der Güter; son- 
dern auch Diogenes der Cyniker, Zeno, und Chrysippus, die Fürsten 
der Stoa, waren dieser Mei-(54)nung'); die, weil sie unsre Eigen- 
thiimlichkeit beleidigt, uns vernunftwidrig zu sein scheint. Es ist aber 

15 leichter, sie zu verspotten oder geringzuschätzen, als ihren grossen 
Sinn zu verstehen: die Forderung nehmlich dass die Weiblichkeit 
wie die Männlichkeit der hohem Menschlichkeit [279] untergeordnet 
sein soll; die erhabne Lehre, dass vollständige Gemeinschaft das Wesen 
des Staats ist, deren erste Bedingungen nur Gesetzmässigkeit und 

20 Freiheit sind. Was aber widerspricht ihr so schneidend, als die 
Absonderung der Ehe und des Eigenthums? Doch dies gehört für 
die Zeit ,wo die Weisen herrschen, oder die Herrseher Weise sein 
werden;' ich erwähne es nur, weil es nicht ohne Verbindung mit 
den Meinungen Plato's und der Stoiker über weibliche Bestimmung 

25 und weibliche Erziehung ist, welche die Nachrichten von den Py- 
thagoreischen Frauen erlöutero und bestätigen können. Zwar war 
noch eine Verschiedenheit zwischen der Lehre des Plato und der 
Stoiker^), die aber für unsern Zweck gleichgültig ist. Genug beide 
behaupteten, die Bestimmung des miinnlichen und weiblichen Ge- 

30 (55) schlechtes sei nur eine; der Stoiker Kleanthes schrieb ein eignes 
Werk darüber, dass männliche und weibliche Vollkommenheit nur 
eine und dieselbe seiend). Plato fordert in seinem Eiit- [380] würfe 
eines Griechischen Freistaates, dass die öffentliche Erziehung sich 
auf die Frauen erstrecke; sie sollen an Gymnastik und Musik, an 

85 den öffentlichen Gesellschaften, kurz an der Bildung, an den Pftiohten, 
aber auch an den Rechten der Männer Theil nehment Die Grie- 
chische Geschichte hat die Rechtmässigkeit dieser Forderung voll- 
kommen bestätigt, und die gesetzgehende Weisheit Plato's gerecht- 
fertigt. Die Vernunft sagt uns, dass ein Staat in welchem die 

40 Gesetzmässigkeit nur auf Kosten der Freiheit erreicht wird, sehr 
unvollkommen sei; und die Erfahrung lehrt uns, dass ein Staat, 
wo die öffentliche Erziehung sich nicht so weit verbreitet als die 
Freiheit, entarten muss, — Die Peripatetiker waren der entgegen- 
geselzfen Meinung^). Aristoteles tadelt nicht nur die Platonischen 
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GrundBätze und die Lakonischen Sitten in dieser Rücksicbt-, son- 
dern er kann sich auch über den geringern Werth und die (56) 
geringere Fähigkeit der Weiber nicht hart genug ausdrücken '). 
[281] Eine ähnliche Stelle beim Lukrez^) ist doch Tielleichl nicht 
hinreichend, um vermuthen zu dürfen, dass Epikur in diesem Stücke s 
wie Aristoteles dachte, welches sonst nicht unwahrscheinlich ist. 
Mit den Meinungen Plato's, der die Spartanischen Sitten in 
diesem Stücke nur insofern tadelte weil sie auf halbem Wege stehen 
blieben, und mit dem Versuche des Pyfhagoras, stimmen die Sitten 
der Lakonischen Frauen sehr gut überein. Die Mädchen hatten lo 
Theil an der öffentlichen Erziehung^), an der Gymoastik und Musik, 
welche den Umfang auch der männlichen Bildung in Sparta er- 
schöpften. Die Frauen entsagten zwar den gymnastischen Übungen, 
führten die Aufsicht über die häuslichen Geschäfte (ohne jedoch 
mit weiblichen Arbeiten sich so sehr zu beschäftigen, wie etwa is 
die Attischen Frauen), nahmen keinen Antheil an den bürgerlichen 
Gastmahlen, aber doch an der Gesellschaft der Männer, und geuos- 
(57)flen auch die öffentliche Aeh-[282]tung in sehr hohem Grade, 
— Die Spartanische Sittengeschichte konnte aus bekannten Ur- 
sachen sehr leicht verfälsoht werden, welches frühe geschah, indem ac 
schon altere Philosophen durch ihre Vorliebe für Dorische Gesetz- 
mässigkeit und Dorische Kraft den spätem Deklamatoren Anlas» 
dazu gaben. Wer also alle Geschichten Plutarchs vom Heldenmutho 
der Spartanerinnen unbedingt annehmen wollte, der würde nur 
beweisen, dass er besser glauben als prüfen könne; wer alle un- 35 
bedingt verwerfen wollte, dass er nicht zu unterscheiden wisse. 
Auch lassen sich nicht selten ohne Sehergabe, die alten ächten 
Erzählungen von den spätem Schulübungen, bei diesem Schriftsteller 
unterscheiden, welche letztern nach Art der altern erfunden wurden ; 
wie z. B. die älteste einfache Sinnschrift auf eine Lakonische Mutter, m 
die ihren flüchtigen Sohn umbrachte, von den beiden spätem ^). 
Worin alle Nachrichten mit den ältesten und besten übereinstimmen, 
das lässt sich vielleicht als wahrscheinlich vorausaet-[283]zen: dass 
die Lakonischen Frauen zu der Zeit, da die Sitten noch nicht ent- 
(58)artet waren, von hoher Vaterlandsliebe beseelt, und sogar fähig s; 
waren derselben die Muttergefühle aufzuopfern. So einzig dies in 
der Gesohichte bleibt, so ist es dennoch nicht unwahrscheinlich. 
Leon zu Sparta ward überhaupt die Natnt dem Gesetz und der 
Liebe aufgeopfert. Kein Trieb ist so mächtig als falsche Schaam; 
daher kann man als die höchste BHithe der Dorischen Tugend den n 
Augenblick ansehen, wo die Spartaner in reiner heiliger Begeisterang 
die Kleidung und niedrige Schaam von sich warfen und nackend 
ihre Kampfspiele feierten ^). In diesem grossen Augenblick, wo 

') Ariätot. Fofit cap. lö; hiat. animal. libr. 9. cap. 1. ^) Lucret. V., 1354., s. 
') PUt. de leg. VII., p. 357. ') Plvitarch. apophth. Lacon. iiiit. et ßrunkü 
Analecta, IL, p. 115. ') Thucyd. I., 6. edit. Bip. voL L p. 11. 
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sie aaf dem Altar der Liebe dem Gesetz die letzte Schwäche der Katur 
zum Opfer brachten, entfaltete sich die Knospe ihren Staates zur vollen 
Blume: es war ibre Schlacht bei Salamis. Anfänglich schien diese 
öffentliche Nacktheit der Männer selbst den Griechen, wie den Bar- 
s baren jederzeit, unanständig und lächerlich, bis die Ver-[284]nunft 
siegte '). Barbaren und lonier hielten die Mänuerliebe für schändlich, 
die sie nur als Laster kannten^); andre Dorier (59) ver wechselten das 
Schöne mit dem Reizenden, und es schien schlechthin erlaubt den 
Liebenden Gunst zu gewähren. So strebte man zu Elis nur nach Yer- 
10 einigung, und die Boozier genossen bloss die Bluthe der Jugend^); 
die Lazedämouier aber unterschieden den himmlischen Amor von 
dem irdischen, die Seele ihrer Liebe war Tugend und Bildung. 

Die gymnasti sehen Übungen der Mädchen, mit leichter oder 
ohne alle Bekleidung, widersprachen zwar den Ionischen und Bar- 
is bar lachen Sitten; aber der Gesundheit und Gestalt waren sie w^ohl 
nicht nochtheilig: denn die Schönheit, Gesundheit und grosse Bil- 
dung der Lakonischen Frauen ist bekannt. lu spätem Zeiten hin- 
gegen konnten sie die ohnehin eingerissne Sitte nlosigkeit Tiel-[386] 
leicht verdoppeln. Der Römische KaUimaobus*) beneidet Sparta 
20 um die günstige Gelegenheit, die zwanglose Freiheit, welche die 
gymnischen Spiele der Mädchen den Liebenden gewährten, und 
wünscht Rom ähnliche Sitten. £s ist nehmlich bekannt, dasa die 
Lakonischen (60) Frauen, nachdem ihre Sitten entartet waren, an 
Ausschweifungen, Herrschsucht nud Habsucht alle andre Grie- 
bs chinnen übertrafen, und die grössere Kraft ihrer Laster erinnert 
an die Hoheit ihrer Tugend. Aristoteles hat ein kräftiges Gemälde 
davon entworfen^), welches in seinem Zeitalter vermuthlioh sehr 
Iren war. Hatte er aber die Absicht unbedingt zu tadeln, und 
vermischte er die Zeiten, so lässl er sich eher entschuldigen als 
so rechtfertigen. — Nachdem die Eigenheiten der Griechischen Stämme 
sich verwischten, nachdem die Blüthe Dorischer Tugend verwelkte 
(welches schon im Peloponnesi sehen Kriege geschah), ging auch bald 
die bestimmte Kenntniss davon verloren. Da konnte man von der 
Dorischen Tugend überhaupt [286] sagen, was schon Eupolis von 
. 35 den Dorischen Gesängen des Thebanischen Adlers sagte: .Sie sind 
verstummt, durch die Gefühllosigkeit des Haufens*)." War sie 
auch kurz, so gab es doch eine Zeit, wo man behaupten konnte, 
dass Lakonische Frauen männliche Kraft und Selbstständigkeit, 
Lakoni-(6l)sche Jünglinge aber weibliche Bescheidenheit, Sohaam- 
u haftigkeit und Sanftmuth besassen^). 

Aber mussten nicht diese männlichen Übungen der Spartanischen 
Mädchen, wie die wissenschaftliche Bildung der Pythagoreischen 

') Plat. Eep. V,, vol. VII. p. 0. ') Syropos. Fiat. p. 186. ^ Sympos. 

Fiat. p. IS5. Xenoph. rep. Lac p. öf)6, Leunclav. *) Propert. Eleg. 

III. la. =) Ariatot. PoUt. libr, 11-, cap. 9, sj Athen, libr. 1., p. 3. 
^ Xenoph. rep. Lac. p. Ö3T. 
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Frauen, die Weiblichkeit vertilgen ? Sie scheinen uns so vernunft- 
widrig, wie die Behauptungen Plato'e, und beleidigen unsre ganze 
Eigen thümlichkeit. Ihre Rechtfertigung ist diese. Manche Eigen- 
heit jener Sitten und Meinungen findet ihre Entschuldigung ia der 
frühem StufPe der Wissenschaft; manche andre, ihre völlige Recht- 5 
fertignng in der Katur der Griechischen Freistaaten. Trennen wir 
aber das Wesentliche vom Zufälligen, [287j so ist der Grundsatz 
unwiderleglich : die Weiblichkeit soll wie die Männlichkeit zur (j 
höhern Menschlichkeit gereinigt werden; und der Versuch, wennj) 
er gleich misslang, bleibt immer ruhmwürdig, in den Sitten und it 
im Staate das zu erreicheu, was die Idealkunst der Attischen Tra- 
gödie wirklich erreicht hat: das Geschlecht, ohne es zu vertilgen, 
dennoch der Gattung unterzuordnen. Die Bichtung der Griechischen 
Sitten ging auf das Nothwendige ,' der unsrigen, auf das Zufällige 
und Einzelne. (62) Was ist hässlioher als die überladne Weiblich- i; 
keit, was ist ekelhafter als die übertriebne Männlichkeit, die in 
unsern Sitten, in unsern Meinungen, ja auch in unsrer bessern 
Kunst, herrscht? — Ja sogar auf künstlerische Darstellungen, welche 
idealiach sein sollen, auf Versuche, den Begriff der Weiblichkeit 
rein zu entwickeln, äussert diese verderbliche Denkart ihren Ein- » 
flnss. Man betrachtet die Bestandtheile der reinen Weiblichkeit 
odei Männlichkeit als nothwendige Eigenschaften, die die Freiheit 
des Gemüths vernichten [288] würden, Sie sind aber nur Lockungen 
oder Erleichterungen der Natur; und sie zu lenken, ohne sie zu 
zerstören, mit Sohouung der Natur der Nothwendigkeit gehorchen, 2; 
ist das höchste Kunstwerk der Freiheit. Man nimmt zweitens in 
den Begriff der reinen Weiblichkeit — der") vielleicht nur zwei 
Bestandtheile : Innigkeit und Zartheit, wie der Begriff der Männ- 
lichkeit : Umfang und Bestimmtheit, hat — zu viel Merkmaale auf, 
Merkmaale die ans der Erfahrung geschöpft sind, und nur einet über- ai 
ttiebenen Weiblichkeit zukommen: Beharrlichkeit'') und Ein- 
fachheit, als einen Vorzug des Geschlechts. Man versteht darunter 
nichts anders als die absolute Charakterlosigkeit, die das Gesetz 
ihrer Sitten von einem fremden Wesen (63) empfängt; und die von 
Aussen gegebne Einheit ist hier freilich vollendeter als die selbst- a; 
thätige von innen mühsam erkämpfte Beharrlichkeit des Mannes. 
Aber eben der herrschsüchtige Ungestüm des Mannes, und die 
selbstlose Hingegebenheit des Weibes, ist schon übertrieben und 
hässlich. Nur selbständige Weiblichkeit, nur sanfte Männlichkeit, 
ist gut und schön. u 

[289] Wider die gewöhnliche Meinung haben wir schon zwei 
Beispiele von Griechischen Frauen kennen lernen, welche von der 

") der . , . hat: /ehU. ») Beharrlichkeit GeschlechtB: unbedingte Hin- 

eebuQg, und gänBÜches Anachmiegen an den allein »elbstständigen 
Mann als den eigentlichen Vorzug des Geschlechts. 
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Gesellsohaft und der Bildung der Männer nicht ausgescblosüen waren. 
Ks gicbt deren nocli zwei; noch zwei Klassen von mehr als andre 
gebildeten Griechi sehen Frauen. Die erste ist so hekaunt, daHs 
ich nur an sie zu erinnern" brauche; die ItazedoniHchen Für- 

5 stinnen, vom Anbeginn des Griechischen Despotismus bis zur Zer- 
störung aller Griechisch-Asiatischen Reiche durch die Römer. Sehr 
häufig zwang diese Fürstinnen die Noth, oder verführte sie die 
Herrschsucht, an den Streitij-keitcn, den Verbrechen, den Geschäften, 
und also auch an der Bildung ihrer Männer, Brüder und Söhne, 

10 Theil zu nehmen, oder wohl gar über grosse Völker selbst zu 
herrschen. Nach dem Tode Alexanders") des Grossen, wurden Sieg 
und Macht ein (ß4) Preis des Tapfersten, de.i Kühnsten, des Ver- 
schlagensten. Im steten Kampf der heftigsten Triebe, im ÜberAuaa 
aller Mittel, konnte sich alles Grosse entwickeln, was mit Ver- 

1"' brechen besfebn kann. Benn oft [290] war ungerechte Herrschaft 
auch der Preis des Schlechtesten. „Wer seine Eltern oder Kinder 
„nicht ermordete," sagt Plutarch, „dessen Pietät bewunderte man; 
„der Brudermord ward gleichsam als ein königliches Postulat, 
„wie die Postulate des Geometers, als allgemeingültig und zur 

21» „Sicherheit nothwendig, von jedermann zugestanden i)." Die glän- 
zenden Verbrechen, die Seelengröase der Olympiaa, die hohe Bil- 
dung und der Geist der Kleopatra, sind allgemein bekannt. Andre 
Fürstinnen, die selbst im Mittelpunkte der Verderbtheit gut und 
einfach blieben, verdienten bekannter zu sein. 

as (154) Die zweiteKlasse begreift die lyrischen Dichterinnen, 

deren Griechenland nicht wenige und nicht uuberühmte hatte'). 
War es nicht eben so wohl Sappho und Erinna, wie Alcäus, die, 
in der Blüthezeit der lyrischen Kunst, Lesbos zum schönsten 
Garten der Musik machten? Aber auch ausser Leäbos, konnte 

aoKorinna N^ebenbuhlerinn , Freun- [291] dinn, Meisterinn Pindars 
sein. Die schöne^) Lesbische Sappho uonut Strabo ein Wunder, 
in der Poesie nähere sich ihr keine andre Frau auch nur von ferne. 
Von ihren Bruchstücken kann man sagen, wie Melcager von den 
lyrischen Eluraon derselben, die er in seinen dichterischen Kranz 

35 flocht: ,von der Sappho wenige nur, aber Rosen. " Die dich- 
terischen Beinamen eines „weiblichen Romerus," einer „sterblichen 
,Muse,° sind historische Wahrheit'). Sie liebte zärtliche Lust^), 
und ward die Stiftc-(t55)rinn einer Schule des Schönen und der 
') Plntareh Vit. Demetr. vol. V, p. 7. edit Reiak. ^) Plat. Phaedi. tom. 10, 
p. 296. ') Anthol. Gr. ed. Jacobs, II, 26, 101. *) Athen, XV, 
p, 687, init. 



j Alexander A '■) liatte. (Der Beachlnas folget im nächsten Stück.) — Dort 
(Berlinincke MimnlaichHfl 1795, Ampul, S. IM) beginnt imler der Ueher- 
«chrifl! 4. Über Diotima. (Beacliliiaa: man s. Jitüns Nr. 3) der sweiU 
ÄrUicel, wobei dieter Sals wiederholt wird. 
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KuDflt unter LesbiBchen Mädchen; — die Verläumducg sagt, eine 
Schule der Sittenlosigkeit '). 

Was versteht man nicht alles unter Bildung? und Poesie 
allein scheint vielleicht Manchem kein gUltiger Anspruch dazu. Das 
macht, die Griechische Poesie und die Griechi-[^'jy]Bcho Bildung s 
sind ganz verschieden von der uusrigcn. Ich erinuero hier nur, 
dass man von Griechischen Frauen keine andre als Griechische 
Bildung erwarten darf. Und was kann eher so heissen als Poesie 
der Griechen, die Schranken und das Ziel ihrer Laufbahn, der Keim 
ans dem der Baum ihrer ganzen Bildung entsprang, und die schönste ic 
Frucht mit der er sein Wachsthura vollendete? Auch scheint es, 
die Dichterinnen gingen freier mit Männern um, als andre Grie- 
chiacbe Prauen. Von der Sappho ist es unstreitig: ausser der Liebea- 
erklärnng des Alcäus und ihrer Antwort^), setzen es manche andre 
Bruchstücke und Nachrichten aundrückiich oder stillschweigend u 
voraus; der Geist ihres Lebens und ihrer Gesänge verräfh es. Auf 
ihre Liebe zum Phaon möchte ich nicht gewiss rechnen, weil (15(5) 
ein alter Schriftsteller der Meinung war, es sei eine andre Sappho 
gewesen die den Phaon liebte''). Obgleich ihre Gedichte sich in 
aller Händen befanden, und die Vorliebe für sie [293] sehr gross ») 
war, so Iftsst es sich doch begreifen wie solche Verwechslungen 
veranlasst werden, und überhaupt die grössteu Unrichtigkeiten in 
ihre Geschichte sich einscbleicben konnten. Die Komiker brachten 
sie uehmlioh nicht selten aufs Theater, und bedienten sich ihrer 
dichterischen Freiheit so sehr, dass Diphilus sogar^) den kecken as 
Archilochus ond Hipponax, die Fürsten der Jambischen Poesie, zu 
ihren Liebhabern machte; und mit entgegengesetztem Anachro- 
nismus, dichtet Hermesiauax von ihrer Liebe zum Anakreon '■'). Auch 
von der Korinna ist Veranlassung da, vorauszusetzen dass sie mit 
Männern freier umging; und wahrscheinlich war es mit den übrigen so 
Dichterinnen eben so. Entweder verliessen sie mit einer münn- 
liehen Kunst auch die Sitte und Lebens- (157) weise gemeiner Grie- 
chischen Frauen; oder es ist überhaupt nicht unwahrscheinlich 
dass zu LesboB, und vielleicht [294] in einigen andern kleinen 
Aolischen oder Ionischen Preistaaten, die Frauen zwar nicht an sä 
der öfi'eatlicbea Eraiebung Theil nahmen, wie zu Sparta, aber doch 
auch nicht durch Gesetzgebung vom öffentlichen Leben und vom 
männlichen Umgange ausgeschlossen waren''), wie zu Athen; daher 
es mehr von der Willkür und Lage der Einzelneu abhing. 

') Suid. in Zv-f. Ovid. Heroid. XV. ^ Aristot. Rhetor. libc. I, cap. 9. 
=) Athen, libr. XIII, p. Ö96, D. *) Id. ibid. p. 599, A. ^) Ausser dem 
Anüphanes nnd Diphilos, schrieben anch Ephippiis und Timokles eine 
KomOdie: Sappho (höchst wahrscheinlich die Dichturinn, wie auch in dem 
Lustspiele gleiches Nämena der beiden eratern), nnd Fiat« einen Phaon. 
^ Ein neuerer Frannüsischer Reisende fand anf Lesbos die Frauen fast im 
ansechlie äsenden Besitz des Oesi'.biiftalebcna, und die allgemeine Sage daaa 
dies seit undenklichen Zeiten iiitte gewesen sei. Die GättingUcben Gelehrten 
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Die Lebeneatt der Eünstlerinuen hat Uieeyeretändaisse ver- 
anlasBt; und ioh habe, ich weiss nicht mehr wo, flogar die Sappho 
als Hetäre angeführt gefunden. Allein die GrieohiBchen Dichter 
waren ehrwürdige Lehrer eines freien Volkes, und nach deeeen 
^ Glauben geweihte Lieblinge der Ootter; äie heilige Musik war ein 
Vorrecht (158) der Freien. Selten werden die Fälle aein dass 
Sklaven oder Hetären die Kunst übten; wenigatens läast aich als 
ausgemacht festsetzten, dass diejenigen welche an öffentlichen Uueen- 
spielen Theil nahmen, beides nicht sein konnten. Sappho war aus 

10 einer (wie es scheint, wohlhabenden) Kanfmannsfamilie : ihr Bruder 
Charaxus handelte zd Naukratis mit [29S} Wein; und darüber dass 
er eine sehr schöne Hetäre, welche er Liebte, frei kaufte, scherzte 
und spottete vielmehr die Schwester in manchem Gedicht'), als 
dass sie selbst eine Hetäre gewesen wate und auf einen Befreier 

lA gehoft hätte. 

Das Beispiel der Sappho und der Griechischen Dichterinnen 
widerspricht der Meinung die Rousseau mit so mächtiger Beredt- 
samkeit vorgetragen hat, dass die Weiber der ächten Begeistrung 
und hoher Ennat ganz unfähig aeien. Eine Meinung, die ans Ver- 

io nunftgriinden nicht bewiesen werden kann, und welche die Er- 
fahrung nicht begünstigt; zu geschweigen dass eine unvollständige 
Erfahrung keinen voUetändigen Beweis geben kann. — Auffallend 
ist, dass bei so vielen, so (159) berühmten Künstlerinnen in Mosik 
nnd Lyrik, keine Griechische Frau in der dramatischen oder der 

S5 bildenden Kunst bekannt geworden ist. Man hat es vielleicht über- 
sehen dass ea, wie zwei Arten der Kunst, ao auch zwei apezifisch 
verschiedene Arten der Begeisterung [296] gieht: die dramatische 

, und die lyrische. Man hat den Wink Plato's nicht beachtet, 
der im Ion die Eigenthümlichkeitea der plastischen und der 

80 musikalischen Begeisterung scharf und zart bestimmt. Die mu- 
sikaliache ist mit der lyrischen eins; und wenn man von der voll- 
ständigen dramatischen, welche freilich auch die lyrische umfasst, 
diese letztere trennt, so bleibt die plastische übrig. Vielleicht hat 
die Natur den Weibern den Umfang und die Bestimmtheit, welche 

»B die dramatische erfordert, zwar nicht versagt — eine Macht, welche 
ihr über das freie Gemüth nicht zusteht, -^ aber doch unendlich 
erschwert. Dagegen stimmt die Natur der lyrischen Begeistrung 
mit dem Begrif der reinen Weiblichkeit so ganz überein, dass man 
sie auch die weibliche Begeisterung, wie die dramatische die 

Anzeigen gaben nngefSbr vor einem Jahre von dieser Reisebeachreibung 
Nachricht; ich bin aber itzt nicht im Stande genauer die Stelle nachzu- 
weisen. BCiater).") ') Herodot. Euterp. cap. 134, 135. Strab. XVII. 
p. 1161, fin. Antbol. Gr. II, 62. 
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männliche, nennen könnte. — Vielleicht hat man ans einet äha- 
liehen Vetwechslnng den Weibern allen philosophischen Geist ab- 
gesprochen, weil ihnen der systematisobe Geist fehlt, der doch (160) 
nur ein Theil von jenem ist. Aber die Oabe, die zartesten Laute 
der Natnr innig vernehmen und [297] rein mittheilen zu können, s 
ist doch, wo es auf Eenntniss des Gemüths und der Sitten an- 
kommt, von unschätzbarem Werth; und wer m^ sie den WeiberoJ; 
absprechen? — Solange das einzig-wahre System nicht entdeckt// 
war, oder solange es nur noch unvollkommen dargestellt ist, bleibt 
das systematisohe Verfahren mehr oder weniger trennend und li. 
isolirend; das systemlose lyrische Fhiloaopbirea zerstört wenigstens | 
das Ganze der Wahrheit nicht so sehr. Im dunklen Gefühl des 
nichtigen übertreffen vielleicht") Frauen, die unverdorben und zum 
Goten und Schönen gebildet sind, viele*) Männer. TJnd°) vielleicht 
wird ein Mann, je vollendeter sein System ist, um desto weniger den 15 
Werth der lyrischen Philosopheme der Diotima verkennen. 

So viele Ausnahmen leidet also die gewöhnliche Meinung, 
doss nur sittenlose Frauen bei den Griechen an höherer Bildung 
nnd an männlichem Umgange Theil gehabt hätten. — Aber war 
nicht dennoch in einigen oder wohl gar in den meisten Griechischen so 
Freistaat^D, wenn gleich nicht in allen, schlechte Erziehung, [298] 
nngereohte Unterdrückung, rohe Verachtung, das Loos der (161) 
Bürgerinnen? Und wenn die eiumüthigsten Zeugnisse, wenn Be- 
weise aller Art, keinen Zweifel übrig zu lassen scheinen dass dies 
zu Athen der Fall war, Athen aber der Gipfel der Griechischen Bil- as 
dnng und Geselligkeit war; was soll man von der Geselligkeit, dem 
Geschmack, der Liebe der Griechen überhaupt denken? 

Einige, die von der Lage der Attischen Frauen ganz über- 
triebne und unbestimmte Begriffe hatten, und diese auf die Griechen 
überhanpt ausdehnten, haben es unternommen, die Griechen wider go 
eine falsche Anklage aus falschen Gründen zu verthcidigen; weil 
sie nebmlich die Bechtfcrtigung der Attischen Sitten als Folie für 
ihre Satire auf die Sitten des Jahrhunderts brauchen konnten. Es ; 
scheint ihnen ein Vorzug der Alten: dass die verführerische An- \; , 
muth der Buhlcrinn, und die ernste Thätigkeit der Frau, die 35 ^ 
Würde der Mutter, boi denselben ganz getrennt war, dass die /' 
zwiefache Anlage welche die Natur in das Herz des Weiber pflanzte, 
sich auch in zwei ver-[299]schiedne Stände und Lebensarten schied. 
Auch ist es wahr, dass dadurch die seltsamen, bald empörenden 
bald lächerlichen, Mischungen nnsrer Sitten vermieden wurden, wo 40 
sich oft die Nei-(162)gungen einer Buhlerinn und der Anstand 
einer Matrone, die Ansprüche der letztern und der Leichtsinn der 
erstem, beisammen finden. Allein, wie eine höhere Kunst bei uns 
das Ideal der Venus , der Juno und der Geres verbinden , und 

') fihlt. i) die <^) Und . . . Maim: Aucb irird der Denker 
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yollütändige WeibUchkeil in mch vereinigen kann, so konnte eine 
höfaere Natur bei den Griechen dasselbe Ziel erreichen. — So 
-wäre die Griechische Eigen thümlichkeit vielleicht gegen die unsrige, 
aber nicht gegen die höhern Forderungen der Vernunft, gerecht- 

5 fertigt. Und bei uue ist es jener höhern Kunst doch unbenommen 
und frei, nach vollständiger Weiblichkeit zu Btrebeu; wie läast es 
sich aber rechtfertigen, dass die Bildung der hohem weiblichen 
Natur in dem freien Athen durch die Gesetze selbst gehemmt, 
und die trennende Bestimmtheit der Natur zur Zerstörung der VoU- 

10 ständigkeit gemissbraueht ward? . . . Die eigentliche Meinung jener 
Schriftsteller [301)] scheint diese zu sein: Weiber köuoen und 
aollen nur nützlieh sein; macht die beklagenswerthe Üppigkeit 
eines Volkes nun einmal angenehme Weiber unentbehrlich, so 
ists am besten, sie sind eines von beiden, jedes aber ganz. Das 

>5 heisst mit. andern Worten behaupten; die Weiber seien um der 
Männer willen da; das heisst, das Gute und Schöne von der (163) 
weiblichen Bestimmung ausschliessen, — worüber die Griechen ganz 
andrer Meinung waren. 

Andre hingegen, und bei weitem die meisten, bleiben, bei 

Sil eben so unbestimmten und übertriebenen Begriffen von Attischen 
oder überhaupt von Griechischen Frauen, der Denkart des Jahr- 
hunderts treu, und tadeln die Sitten der Griechen und diese selbst 
aufs heftigste. Es fehlte den Griechen, nach ihrer Meinung, wohl 
an Sinn tur weibliche Aumuth und Schönheit in Gestalt und 

M5 Sitten, ihre gesellige Bildung war gegen die unsrige nur sehr roh, 
das Schöne vermogte ihr stumpfes Gemüth nicht zur Liebe zu 
reizen, oder sittenlose Üppigkeit, ungerechter Eigennutz, erstickten 
früh-[30l}zeitig den zarten Keim. Viele welche dies nicht sagen, 
denken es doch. — Zum Beweise dass die Griechen für weibliche 

30 Anmuth und Schönheit nicht weniger empfänglich, zur Liebe nicht 
weniger reizbar waren als die Gothen, berufe ich mich erstlich ; 
auf die Überbleibsel der bildenden Kunst, weil doch hier 
der untrügliche Augenschein das Vorurtheil vor gesunden Sinnen 
am leichtesten und schnellsten entwaffnet. Ist nicht der Kreis 

36 der idealischen Gestalten der weiblichen Göttinnen, wie ein voller 
Kranz, aus den (164) schönsten Blüthen der Weiblichkeit ge- 
flochten?') Auch die wenigen Überbleibsel der Griechischen bil- 
denden Kunst beweisen nicht nur, dass, wie überhaupt, so auch 
in der Darstellung der weiblichen Gestalt, während der guten Zeit, 

40 das Beizende dem Schönen untergeordnet, und auch nach dem 
Verfall des Geschmacks, selbst in Werken mittelmässiger Künstler 
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nicht das Einzelne, sondern das Allgemeine dargestellt ward (mehr, 
[302] als man oft von den besten neuem Künstlern aller Art, aus 
Zeitaltern die man gotdene nennt, sagen kann); sondern sie be- 
weisen auch die feiaste Gabe, die zartesten Eigenthüniliohkeiten 
der weiblichen Katur aulzufassen und mitzutheilen. Und bezeichnet '• 
die Griechische Sage, Dichtung, und Sprache, nicht das Wesen der 
Weiblichkeit und der Liebe, die. Oflfenbarungen der Begeistrnng 
und die Geschichte des Herzens so bestimmt und ao zart, dass 
Griechische EigenthÜmlichkeit auch hier allgemeingültig ist? So 
dass auch in diesem Sinne (165) Grieche immer noch, wie bei lo 
Isoktates'), Mensch im höhern Sinne heissen kaun^). 

Ich berufe mich ferner auf die dichterischen Kunst- 
werke, auf die schöne Natur in Homers Darstellang weiblicher 
Sitten und Lei-[303]denschaften. Zwar ist die Seele seiner Dar- 
stellung, Natur und nicht Freiheit (Ideal), et stellt nicht das AI!- i6 
gemeine im Einzelnen dar, sondern erhebt d&s Einzelne zum All- 
gemeinen. Die Darstellungen der Weiblichkeit in Shakespeare und , 
Götbe (bis itzt den grössten Meistern darin unter den Neuern), y 
in deren Kunst bei aller Verschiedenheit dasselbe Prinzip herrscht 
wie in den Werken des Homerna, sind zwar unstreitig reichhaltiger ao 
für den Verstand, aber gewiss nicht schöner und zarter als einige 
des Jonischen Barden. — Die Schönheit der weiblichen Sitten und 
Leidenschaften in den Darstellungen des Sophokles aber, ist voll- 
kommnes (166) Ideal, dem sich bis itzt kein neuerer Dichter auch ^ 
nur von fern nähert. Denn was haben wir vom poetischen Ideal, »5 i 
wie überhaupt, so auch in Darstellung der Weiblichkeit, aufzu- 
weisen, als Theorieeu die nicht fertig, und Versuche die missglückt 
sind? Ich berufe mich auf die verführerischen Beize, auf die edle 
Anmuth mancher weiblichen Charaktere im Terenz und im Plautus, 
auf den Xenophon, auf die Darstellung der [304] Liebe in der so 
bessern lyrischen Kunst, u. s. w.") — Wer überdem den Griechen 
hier Reizbarkeit absprechen wollte, raüsste sie ihnen durchgängig 
absprechen. In dem Charakter neuerer Völker findet sich wohl 
hier Bildung und Keizbarkeit, und dicht daneben eine sonderbare 
Stumpfheit und Unbildung oder Missbildung; aber nur eine giinz- K 
Hohe Unkenntniss kann dies auf die Griechen übertragen. Ihre 
Bildung und ihr Geist war in durchgängiger Berührung, und un- 
unterbrochaem Zusammenhang; ihre Geschichte ist ein lebendiger 

') lauer, cur. Battie. Panegyr. p. 144, lom. I. 2) Barbaren sind, nach 
d«m Sinne des Strabo, Völker in deren Masse die Matur Hber die Freiheit 
das Obergewiclit hat (ßia Xo^ou zpEiriiuv son). Griechen wären also Völlier 
in deren Masse die Freiheit über die Natur das tlbergewicht hat. — Strab. 
lib. 1, tin.; lih. IX, p. GIS, B. 
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Stoff durch Eine Seele zu Einem Ganzen vereinigt. Ein Masimnin 

von Reizbarkeit ist das Prinzip ihrer Bildung, der Geist ihrer 
Oeschicbte; nicht nur Ihre Tugend und Grösse, sondern anch ihre 
Schwächen und Laster entspringen aus einer äuBsereteu Elastizität 

Bund Zartheit des Gemüths, die nicht nur (l67) unsern Glaaben, 
sondern auch die Gränzen unsrer Eiubildnngskraft übersteigt, und 
doch der festeste Leitfaden des Griechischen Alterthumsfor scher b 
ist, der sich ohne eine jener Griechi-[305]schen ähnliche Reizbar- 
keit nie über das Gemeine erheben wird. — Könnte man nicht den 

10 Beweis gegen die Neuern umkehren? Wer für schöne Männlichkeit 
in Gestalt und Sitten kein Gefühl hat, dessen erheuchelte Hul- 
digung für schöne Weiblichkeit ist verdächtig, und vielleicht nichts 
anders als durch Kunst und Verfeinerung übertünchte Sinnlichkeit. 

I Wer aber schöne Männlichkeit lebhaft 'und richtig fühlt, der hat 

IR überhaupt Geschmack und Reizbarkeit: denn das Schöne und Gute 
in beiden Gesohlecbtera iat nur ein und dasselbe. 

Mehrere Ursachen äussern einen sehr nachtheiligen Einflusa 
auf unsre Urtheile über die Weiblichkeit, die Liebe, und die ge- 
sellige Bildung der Alten überhaupt. Erstlich vermischt man die 

so rohe Einfalt der ältesten, die Sittenlosigkeit der spätem Zeit, die 
Yerderbtheit der schlechtesten Menschen, mit der schonen Bildung 
der bessern Menschen in der guten Zeit. Dann wirft man Griechen 
und Römer unter einander. Auf die Römische Urbanität kann man 
anwenden, was Horaz von der Römischen Poesie sagt: „Es sind 

äS noch Spu-{168)ren der [306] ursprünglichen Rohigkeit übrig')." 
Dagegen ist die Attische Geselligkeit gegen die kräftige und er- 
habene Art der Römer beinahe kleinstädtisch. Wenn man die 
Freiheit von allen beschränkten Ansichten und kleinlichen Sitten 
im Umgänge und in der Lebensart, grosse Welt nennen will, so 

30 haben die Römer eine Höhe derselben erreicht, der sieb kein altes 
und kein neues Volk auch nnr von fern genähert hat. Drittens 
vergisst man das Wesentliche, und hält sich an das Willkürliche 
und Unbedeutende, indem Jedem seine kleine Eigen thümlichkeit 
unbedingtes Gesetz der menschlichen Natur zu sein scheint. Die 

SS grössere Keckheit der Leidenschaften und ihrer Äusserungen in 
wärmern Landern hei einem kräftigen Volk, ist zwar eben so wenig 
allgemeingültig wie nordischer Seelenfrost, hat doch aber wenigstens 
gleiche Rechte. Die republikanische Offenheit und Entschiedenheit 
in den Sitten und im Umgänge der Griechen und Römer hingegen 

40 ist ein offenbarer Vorzug. Vor allen Dingen muss aber, wer die 
alte 6e- [30 7] schichte richtig fassen, ja wer den Menschen und das 
menschliche Leben überhaupt bestimmt und klar erkennen will, 
sein Gemüth von falscher (169) Schaam reinigen, die das 
Thier verzärtelt um den Menschen zu ersticken. Sie ist der cigent- 

45 liehe Prüfstein um Bildung und Missbildung zu unterscheiden, ein 
') Msnent veatigia ruris. 
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untrüglicliei Adelsbrief der Barbarei, das Kind heuchelnder Furcht, 
die Geaellinn eines verkehrten Verstandes und verworfener Sitten. 
Ich bin zwar weit entfernt die Grundsätze der Cyniker rechtfertigen 
zu wollen, oder die Höhe der Vorurtfaeilalosigkeit eines Krates 
zu bewundem. Dieser Virtuose in der Schaamloslgkeit tehrte 5 
durch Überkunst zur äussersten Natur zurück, indem er eich, wie 
zu Otaheiti die Unschuld, aus Grundsatz, öffentlich vermählte '). 
Das Gesetz soll die Natur im Menschen nicht zerstören, aber ordnen; 
und so soll auch die Sohaam nicht vertilgt werden, aber den GesetzcD 
des Verstandes und der Sitten gehorchen, etwa nach der Meinung 10 
des Plato, oder [308] nach dem Beispiel der Dorier. Man darf sich 
wohl daran erinnern, weil der thierische Trieb von dieser Seite vor- 
züglich Bohwer zu bändigen ist, und weil viele zufällige Umstände 
die falsche Sohaam gegen die Höhe der EnropSischen Bildung in 
Schutz nehmen. Da-(170)her'') misskennt man die Griechen so oft; 15 
daher sind vielleicht manche Neuere ganz unfähig zu begreifen dasa 
es eine grosse, ja heilige, Handlung der Spartaner war, als sie die 
Kleidang and niedrige Schaam von sich warfen, ihre gymnisehen. 
Spiele in nackter Schönheit und reiner Begeistrung feierten, und in ( 
stiller Besonnenheit am Ziele der Biirgerliebe ihre Tugend genossen, eo 

Oder hatte die Unterdrückung der Griechischen Frauen etwa 
ihren Grund in alten Stammesgebräuchen, wie bei einigen nicht 
unedeln Völkern des Orients? Es ist wahr dass solche TJrgebränohe 
oft zur andern Natur werden, dass sie auch gegen die höchste 
Bildung der edelsten Völker Unsinn und Unrecht schützen, und äs 
die BchÖasten Blüthen der Menschheit zerknicken können. Wer aber 
mit der ältesten Geschichte der Griechen bekannt ist, weiss wie 
begünstigt sie überhaupt in diesem Stücke von der Natur und dem 
Schickaale waren; denn ihr geringer Ursprung, der sich vom Ge- 
wöhnlichen nur durch wenige zarte, groben Augen ganz uusicht- 30 
bare, Merkmale unterscheidet, enthält den vollständigen Keim ihrer 
allbewunderten höchsten Bluthe: und in den Gedichten Homers 
findet sich noch keine Spur von dieser (309] Unterdrückung, die 
also sehr neu sein musste. Die Frauen nehmen (171) Theil an 
den Gesellsohaften der Männer, und werden mit Achtung behan- ss 
delt; ganz das Gegentbeil von Morgenländi scher Einsperrung und 
deren Folgen. Ja sie nehmen Theil an der heroischen Bildung 
dieses Zeitalters der Eitter und Barden, wenn gleich die Bildung 
der Männer vom Zeitalter mehr begünstigt wird als die der Frauen ^). 

I] DioR. Lftert. üb. VI. cap. 7. KuvoyafHB (Hvindehocbaeit). ') Man s. „Lenz 

Geschichte der Weilier im heroischen Zeitalter" ; eine kritische unter 
manchen nnkritiachen Arbeiten üb^r die Oeschiclite des weiblichen 6e- 
scbleclite bei den Alten, Barthelemy tat darüber etwas kürzer als mnn 
wDnBchen mägte; und Pauw ist fast in keinem Abschnitte seines über- 
eillen Werks so nnendlich reich an Fehlem als in diesem. 

") Daher . . . genossen (s. 20J: fekU. 
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Die scheinbarste Erklärung vtäxe es, den Mangel von dem 
üeberfluBse, den Fehler von der Tugend der Griechen selbst her- 
zuleiten, etwas auf ihren Republikauismus, das meiste aber auf 
ihre Gymnastik und JUnsik zu schieben; denn diese drei waren 

5 gleichsam die Blätter, die sich aus der zarten Knospe [310] der 
Griechischen Bildung im Homer entwickelten, als diese sich zur 
Tollendeten Blume der Freiheit entfaltete. Was der höchste Enhm 
und der höchste Gennss der Griechischen Männer war, daran hatten 
die Frauen keinen Theil. — Sie enthält sehr viel Wahres, (l'J2) 

10 diese Erklärung, befriedigt indess nicht über Alles, da sogar viele 
Griechische Frauen an der Gymnastik und Mnsik Theil nahmen; 
am wenigsten über die Abweichungen der Attischen Sitten. Ohne 
Zweifel war in allen alten Eepubliken der gesellige Umgang mit 
Weibern sehr Tersehieden von dem in alten und neuen Monarchieen, 

IS und dadurch auch wenigstens die Ausseuseite, gleichsam die Zu- 
thatcn, der Liebe. Allerdinga würde es einer Frau, gewohnt an 
die Huldigungen der Sklaven oder Despoten, und nun plötzlich 
unter alte Kepublikaner versetzt, Anfangs etwas herbe dünken; 
wäre sie aber edler Natur, so würde sie bald einsehen, dass sie 

so eigentlich dort entweiht und verachtet ward, wo man sie zwar 
vergötterte"), aber ohne sie um ihrer selbst willen zu achten — 
als Werkzeug schlaffer Wollust. Die Gymnastik [311] vollends, die 
Frauen mogteu nun Theil daran nehmen wie zu Sparta, oder nicht, 
muBste eine Kevoluzion in der Lage und in den Sitten des weib- 

*6 liehen Geschlechts verursachen. Im letztern Falle, dem der meisten 
Griechischen Staaten, wo nicht aller ausser Sparta, gewiss aber aller 
Jonischen, entfernte sie die Frauen von der GeseUschaft der Männer, 
welche nun ihren eigentlichen Sitz in den Gymnasien nahm; (173) 
sie schwächte auch allmählich die Achtung derselben, und dadurch 

30 gelbst ihren Wcrtb, iodem sie das weibliche Geschlecht von dem- 
jenigen ausschlosB was die höchste Blüthe des männlichen Lebens 
und die erste Liebe des Jünglings war: schöne Spiele und freie 
Thaten in männlicher Freundschaft. 

Die Rechtfertig ungen oder Erklärungen der Griechischen Sitten, 

3fl welche ich bis itzt anführte, setzen unbestimmte oder unrichtige 
Begriffe von dem voraus was erklärt werden soll. Ich werde mich 
itzt nur auf Athen einschränken, einen ganz allgemeinen aber 
doch bestimmteren Umriss der Thatsache entwerfen, nud die Gründe 
derselben entwickeln. Haben [3 1 2] wir nur erst hier, wo die 

40 Nachrichten doch am vollständigsten sind, Grund und Boden ge- 
wonnen; so kann bei der Untersuchung: inwiefern die Lage und 
die Sitten des weiblichen Geschlechts in andern Griechischen Staaten 
denen zu Athen und Sparta ähnlich waren? die Voraussetzung: dass 
die Joniechen sich dem ersten, die Dorischen dem letzten näherten, 

") vergöttert 
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vielleicht zum Leitfaden dienen die kleinen noeh vorhandneti Bruch- 
stücke zu einem. Gemälde zu ordnen, dem es an einer schönen Ein- 
heit nicht fehlen würde. — Die abweichendsten Eigenthümlichkeitea 
in der Lage uod den Sitten der Atti-( 174) sehen Franea, sind dicae: 
1) Ihre Erziehung wurde, ausser so viel Orchestik und Musik als s 
etwa zu öffentlichen Festen unentbehrlich war, auf weibliche Hand- 
arbeiten eingeschränkt, worin ihr Fleiss und ihre Kunst gleich sehr 
bekannt sind. Jedoch waren sie auch Zuschauerinnen im Theater"), 
dieaer erha-[313] benen Schule Attischer Bürger, 2) Sie wurden 
von dem Öffentlichen Lehen, von den Gesellschaften, ja vom Um- lo 
gange der Uänner, bis auf wenige Ausnahmen, auageschloasen. 3) Die 
Urtheile der Attischen Schriftsteller über das andre Geschlecht sind 
ungewöhnlich hart, und die Über ein Stimmung ihrer Äusserungen 
verräth dass diese öffentliches Uttheil und Stimme des Volks waren. 

Die Gesetze selbst, die Gesetze des freien Athen, des is 
gerechten Selon, beförderten die Einschränkung der Frauen. Schon 
Selon beschränkte die öffentliche Erscheinung derselben durch 
ein Gesetz, dessen Buchstab seltsam klingt, aber das ächte Gepräge 
des Alterthums hat. Es bestimmt die Zahl der Kleidungsstücke, dos 
MaasB der Geräthschaften, und den Werth der Ess- und Trink- ao 
waaren, [314] welche eine Frau wenn sie bei Tage ausging, mit 
sich führen und an sich tragen konnte^); bei Nacht durfte sie nur 
zu Wagen und mit einer (ns) Fackel öffentlich erscheinen'). Ein 
Gesetz des Philippides belegte Weiber welche auf deu Strassen Uu- 
ordnoug erregten, mit einer Geldbusse von tausend Drachmen. Es Si 
gab eigne Obrigkeiten die darüber und über andre Gegenstände der 
weiblichen Sitten die Aufsicht führten (ruvamsiiooiJisi; und ruvamovoixo?). 
— Die Attischen Gesetze sind nicht willkürliche Ein-[3I5]f!illc 
welche einem Volke wider sein Bedürfniss aufgezwungen werden; 

') Phit. in Solon. p. 3S9, edit. Reisk. — Flutarch ist selten xaverlässig, uft 
nachlässig, und erinnert uns zuweilen an die etwas unliöflichen Bemer- 
kungen der Allen Über den Einfluas der Bootlscben Luft auf das mensch- 
liche Gemütli. Aber die Quellen aus denen er die Gesetze des Solnn 
HcliSpfen konnte, waren die besten, und haben ausserdem das höchste Ge- 
präge der ÄohtbeiL Solons Gesetze wurden gleich gescbrieben; die 
Attischen Redner führten sie häuäg ganz an, und diese letztem waren 
damal noch in aller Händen; grOndliclie und genaue Schriftsteller, wie 
Aristoteles, kommen tirten sie [rübzeitig. Es fiel also beinahe die Mtig- 
lichkeit einer Verfülscbung weg, zu weldier es auch keine eigentliche Ver- 
anlaaeung, wie etwa bei Lykurgus, gab. 

») Bier folgt m B die Anma-kung; Die GHInde für die entgegengesetzte 
Meinung S. in Tentsoh. Merk. 96. Ites St. 111. Waren die Frauen 
in Athen Zuschauerinnen bei den dramatischen Vorstellungen? 
— Weil aber die positiven Gründe aus der historischen Analogie nicht 
nnwiderlegUch sind, die Stelle aus Alexis nicht entkräftet, und auf die 
wichtige Stelle bei Plato (de legg. Ubr. II. p. 69. 70, ed. Bip.) gar keine 
Rücksicht genommen worden ist: so habe ich den Text vor der Hand noch 
unverändert gelaasen. ^) sollte W 
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sie sind, besonders die Gesetze (176) Solons, aua der innersten") 
Natur der Sitten und der Lage geschöpft, und es ist daher eine 
Luat ihren oft versteckten Sinn zu erforschen. Die Erklärung dieser 
Gesetze über die Weiber haben wir daher auch in der Geschichte 

s aufzusuchen. 

Beim ersten Bück scheint der einzige Zweck des Solonischen 
Gesetzes, gute Sitten zu befördern und unnützen Aufwand zu be- 
schränken. Zwei Thatsachen beim Herodotus aber haben mich auf 
die Vermuthung gebracht, dass sein Nebenzweck, und der Haupt- 

10 zweck des spätem Gesetzes, die Erhaltung der öffentlichen Ruhe 
war; denn dieser konnte der ungestüme Freiheitsainn welcher auch 
die Attischen Weiber beseelte, bei ihrer Leidenschaftlichkeit leicht 
gefährlich werden. — Schon in sehr alten Zeiten rotteten sich 
die Attischen Frauen zusammen, und brachten einen Unglücklichen. 

15 nm, der schuldig schien, weil er der einzige von einer fehl- 
geschlagenen Unternehmung gegen Ägina zurückkehrte, indem jede 
[316] ihn fragte, wo ihi Mann sei'). Als Lycidas im Peraischea 
Kriege die Athener verführen wollte, Vorschlägen Gehör zn geben 
welche auf den Verlust ihrer Freiheiten abzweckten, so tödteten 

20 sie den Verräther; (177) als die Attischen Frauen zu Salamis 
Nachricht davon erhielten, brachen sie in sein Haus, nnd brachten 
sein Weib und seine Kinder um''). — Da die Öffentliche Meinung 
ohne Öffentliche Erziehung, Fakzion ist, und da die Frauen an 
dieser Erziehung, ausser dem Drama, keinen Antheil hatten ; so 

25 darf uns diese ochlokra tische Weiberjustiz nicht befremden. Schon 
die Gewohnheit zahlreicher und unruhiger Versammlungen bei öffent- 
lichen Frauenfesten konnte so leicht weiter um sich greifen und 
gefährlich werden. Man denke nur an Bakchantinnen, an die 
geheiligten Ausschweifungen bei Ceresfesten, am*) Adonisfeste, n. s. w. 

30 Dazu die Attische Heftigkeit! Man kann sich den Ungestüm 
der altern Athener nicht brennend und hart genug vorstellen. Der 
erhabne Äschy- [3 1 7] Ins giebt davon ein treues Bild, welches durch 
einzelne Züge im Herodotus und Xhncydides noch vollständiger wird. 
} sich doch an die weibliche Heftigkeit in den Danaiden, 
}ren, den sieben Helden des Tragikers. Schon Soloa 
rausste ein Gesetz geben, das« der Sehmerz der Frauen bei dem 
Lei-(l78)ohenzuge geliebter Todten nicht in aelbstz erfleischende 
Wuth ausarten mögte*). 

Eine neue Bestätigung meiner Meinung giebt Aristophanes. 
n Der Inhalt zwei noch vorhandener Komödien ist ein Weiber- 
auflauf, der so toll als lächerlich ist; der Inhalt einer dritten, ein 

') Herodot Terpsich, c»p. 87. *) Herodot. Caliiop. cap. 4, 5. *) Dai 
Gesetz der zwölf Tafeln: Mulierea gunas ne radunto, neve lessum 
funeria ergo habcnto; ist nach dem Zeugnisse des Cicero, Soloniach. 
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öffentliches Weiberfest, wo es auch ziemlich lebendig zugeht. Die 
Namen einiger verlornen Komödien dieses und andrer Dichter lassen 
ähnlichen Inhalt vermuthen. Wer glauben wollte, Weibernego- 
ziazioneu, wie in den Lysistrata, oder ein Weiberstaat wie in den 
EkkleBiazuseo, sei ein buchstäblich treues Qc-[318]mälde wirklicher s 
Begebenheiten, dessen Urtheilskraft stände zu bezweifeln; aber ohne 
alle Veranlassung in der Wirklichkeit waren gewiss diese Dar- 
sfellnugeu der Komödie nicht, welche ihren Stoff vom öffentlichen 
Leben entlehnte, und nur nach den Bedurfnissen des komischen 
Ideals weiter aasbildele. Es ist nicht leicht die reichhaltigste ic 
Quelle der Attischen Sittengeschichte zu gebrauchen, und die zarte 
Gränze des Wirklichen und Idealischen im Aristophanes (IT9) mit 
Bestimmtheit und Sicherheit unterscheiden zu können : eine Gränze"), 
nm die man in allerlei neuen Schriften ganz unbekümmert ist, wo \ 
man mit beiden Händen ergreift was zu der frechen Absicht, das i5 
heilige Athen zn lästern, nicht ganz untauglich scheint. J 

Jene Gesetze waren freilich nichts anders als Palliattre, wie 
schon ihre Wiederholung beweis't, konnten nichts anders sein; 
indesa finden wir doch in spätem Zeiten keine Thatsacbe, wie die 
beim Herodotus. Die erwähnte Obrigkeit uehmlich, „die weib- !o 
„liehe Censnr, ist," wie Aristoteles sagt, ,nur in Aristokratieen ; 
,ia Demokratieen aber so wenig wie in Oligarchieeu anwendbar, 
„Denn wie wollte in Demokratieen der Censor die Weiber zwingen 
„nicht Öffentlich zu erscheinen')?" [319] Ich verstehe dies nicht 
vom Ausgehen einzelner Weiber zu häuslichen Geschäften (es wäre as 
ungereimt dies zu verbieten, und ohnehin verrichteten es meisten- 
theils männliche Sklaven), sondern von einem öffentlichen Erscheinen, 
welches entweder den guten Sitten odor der öffentlichen Ruhe 
gefährlich war^). Wie konnte der Censor die (180) arrao Menge 
mit Geld strafen? (daher das Gesetz des Fhilippidcs in vielen Fällen 3» 
unanwendbar sein mogte.) Mit Leibesstrafe konnte er Freie nur 
wegen Verbrechen belegen, und Schande hatte er nicht zu ver- 
theilen; denn in einer Demokratie bestimmt die Öffentliche Meinung, 
und nicht der Gesetzgeber, was Ehre und Schande bringen soll. 

Durch die Entfernung der Frauen vom öffentlichen Lebon, 30 
womit die Entfernung von der Gesellschaft der Männer unver- 
meidlich verknüpft war, wurde zwar die Eiihe des Ganzen ge- 
sichert, aber die Trennung in der Erzie-[320]hnDg und in den Sitten 
der beiden Geschlechter noch mehr bestimmt und bestätigt. Das 
einzige Mittel, das Übel von Grund aus zu heben, wäre gewesen, 40 
die Frauen, wie zu Sparta, an der Öffentlichen Erziehung Theil 
') Ariitot, Polit lib. IV, cap. 15. ') Barthelemy tom. H, p. 99, liat alao 

die Stelle des AriatoteleB, wie dfta Geseta des Solon, ein we 

sbuiden. 

«} eine Gränze . . , . scheint (z. IS): f^lt. 
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uebmea zu laasen, und dennoch die cntgcgengesetzlea Fehler zu 
vermeiden. Dieses Mittel zu gebrauehea etand nicht in der Uaeht 
dett Solon, weil es dem Geiste der Jonier widersprach. Er ver- 
zweifelte schon HO gänzlich an den Sitten der Bürgerinnen, daaa 

b er es für nothwendig hielt die strengen Gesetze des Drako wider 
Ehehruch, Verführung und Verkupplung zu bestätigen. Man darf 
überhaupt nicht vergessen, (181) dass es nicht die Aufgabe Solons 
war, willkürlich Gesetze zu erdenken, sondern nur die öffentliche 
Meinung zu ordnen und ihren besten Ausdruck zu finden, wenn 

10 man die Soloniache Gesetzgebung, das höchste Kunstwerk der 
Gerechtigkeit, Weisheit und Schonung, worauf das ganze mensch- 
liche Geschlecht stolz sein darf, nicht verkennen will; und wenn 
sich finden sollte dass seine Gesetze, wo es nur möglich war, der 
strengen Gerech-[32l]tigkeit gemäss waren, dasser, wo dies nicht 

15 in seiner Macht stand, durch recht genialische Züge der schlausten 
Benutzung und der feinsten Schonung wenigstens das beste") Gleich- 
gewicht zwischen den Gesetzen der Nothdutft und der Vernunft 
zu erreichen wusste; so scheint dies vielleicht Einigen wenig 
gesagt, es dürfte aber mehr sein als sich Von andern Gesetz- 

20 gebungen rühmen lässt. — Scheinen jene Einrichtungen hart, so 
sorgte hingegen der Attische Staat dafür, dass die jungen Bür- 
gerinnen in weiblichen Arbeiten unterrichtet würden, er beförderte 
die Ehen ; die Töchter derer welche sich uma Vaterland verdient 
gemacht hatten, wurden auf öffentliche Kosten erzogen oder aus- 

35 gestattet; wer eine Frau beleidigte, den durfte jedermann verklagen; 
selbst die unglücklichen denen die Rechte der Bürgerinnen (ISS) 
versagt waren, fanden wenigstens Duldung, u. s. w. Alles ganz im 
Geiste des gerechten und guten Athen, wo die Gesetzeagleich- 
heit einheimisch war, wo auch der Sklave Rechte hatte, wo er, 

30 wie Demosthenes sagt, freier reden durfte als in an-[322]dern 
Staaten der Bürger, wo auch er sich freuen durfte'). 

Welches die gesetzlichen Ursachen der Ehescheidung zu Athen 
waren, oder ob beiderseitiger und gar einseitiger Wille hinreichte, 
darüber wage ich nicht zu entscheiden; höchst wahrscheinlich ist 

35 es aber daes die Attischen Gesetze auch in diesem Stücke ihrem 
eignen Geiste treu und gerechter als andre, und dass die Rechte 
des Mannes und der Frau gleich waren. Der Umstand dass die 
Obrigkeit, durch die Vermittlung eines Vergleichs in Güte, und die 
persönliche Erscheinung der Frau vor Gericht, den Leichtsinn zu 

40 hemmen suchte; die Namen der Scheidung selbst 2), lassen etwas (183) 
') Ätque iä ne voa miremini, homines aeivulos 
Potftre, amare, atque ad coenam condicere. 

Licet hon Athenis. — Flautus in Stich, act. IlT. scen. I. 

2) AranoitTir,, von Seilen dea Mannes; ajioXsiün;, von Seiten der Frau. 
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sehr WillkürlioheB vermuthea. — Die sonderbaren Vorrechte jeder 
Epikleros (ewixXspo;) hatten einen politischen Grund, und können 
zum Beispiel dienen, wie viel tiefer Sinn auch in [323] seltaamen 
Soloniachen Gesetzen liegt. So hiess nehmlich diejenige Bürgerion 
welche, in Ermanglung von Söhnen, das Vermögen ihres Vaters 5 
erbte. Die Obrigkeit verfügte über ihre Verheirathung, und sprach 
sie dem nächsten Verwandten zu, der jedoch in jeder Rücksicht 
zur Ehe fähig sein inueste, sonst dem nächsten nach diesem'); ja, 
war sie zu der Zeit da sie erbte, schon verheirathet, so wurde 
die erste Ehe wieder getrennt. Eine solche Erbinn genoss nun m 
einer Menge Vorrechte, von denen die meisten die Absicht Üatten 
ihr ja Nachkommeasohaft zu verschaffea; einige derselben waren 
aber von der Art daas sie bald veralteten, und läeherlioh wurden. 
Solon suchte nicht nur überhaupt die äusserst wichtige Einheit der 
kleinern Theile, aus welchen das Ganze des Staats zusammen- is 
gesetzt war, durch Ehen in sich zu befestigen, welche sonst leicht 
der Kitt der Fakeioaen werden konnten; Bon-(184)dern er hatte 
auch bei jenen sonderbaren Verfügungen einen Zweck der mit dem 
grossen Ziel seiner ganzen Gesetzgebung in der ge-[324]nausten 
Beziehung stand. Dieses Ziel war, die — wenn sie einmal ein- äo 
gerissen ist, überhaupt, besonders aber in Griechenland, schnell 
wachsende — Ungleichheit des Vermögens wenigstens so weit zu 
hemmen, dass die Erschütterungen welche sie in Freistaaten nach 
sich ziehen muss, vermieden würden. Er suchte durch jene Gesetze 
die Vereinigung zweier Erbtheile zu hindern, und wie Einzelne ä; 
so auch Eamilien an Vermögen gleich zu erhalten. Die Vertheilung 
der Abgaben zu Athen war ein solches Meisterstück der Gerech- 
tigkeit und der Weisheit; die Sorge des Staats für diejenigen welche 
sich um das Vaterland verdient gemacht hatten, oder doch ohne 
ihre Schuld seiner Hülfe bedurften, war so grossiuüthig; die Gesetze ai 
waren so vortreflich, dass es zu Athen keinen Bettler gab^), un- 
mässiger Reichthum aber nur selten sein, und schwerlich lange 
dauron konnte. Die Ungleichheit des Vermögens war, wie über- 
haupt die Veranlassung des Griechischen ächten Dcraokratismns, so 
auch der Soloniachen Gesetzgebung, durch welche die (185) höchste s; 
Aufgabe jedes Griechi-[325]Bchen Freistaates so glücklich, und, wenn 
man sich erinnert dass Athen eine demokratische Handelsstadt war, 
kann man sagen, so bewunderungswürdig aufgelösct ist. 

Bei der bisher entwickelten Sittengeschichte und Verfassung 
Athens, darf es uns also nicht befremden in Attischen Schrift- *< 
atellern Äusserungen über das weibliche Geschlecht zu finden, welche 
aie zwar mit Unrecht zu allgemein ausdehncu, die aber in dieser St^dt 
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nicht ganz ohne Orund varen. Und doch redet nicht so wohl 
GetiogBchätzung als MiBstrauen, nicht Leidenschaft sondern Ver- 
nunft aus ihnen; selbst der alberne, lächerliche Weiberhass des 
Enripides verräth mehr die Erbitterung des beleidigten Thcile, als 

'j den tjbormnth eines ungerechten ünterdruckera. — Erklärbar 
ist also auch in dieser Hinsicht der Vorzug welchen die Griechen 
der Männerliebe gaben, nnd die Koinung daes edlere oder himm- 
lische Liebe nur zwischen Männern Statt finde '). Selon seihst 
hatte den Lauf der Begebenheiten genutzt, und den ruhmwUrdigen 

10 Versuch gewagt Ionische Ausschweifung, die er nicht [336j mehr 
ganz Vertilgen konnte, zu Dorischer Liebe zu adeln. Er untersagte 
die (186) Männerliebe, als ein Vorrecht der Freien, den Sklaven, 
suchte aber dagegen durch strenge Strafgesetze unnatürliche Aus- 
schweifung") zu hemmen. Wenigstens erreichte er so viel dass 

15 man noch zu Plato's Zeit sagen konnte: nur zu Athen und Sparta 
wisse man den himmlischen Amor von dem gemeinen zu unter- 
scheiden^). 

Plato lebte in dem Zeitalter wo Attische Sittenlosigkeit nnd 
Gesetzlosigkeit, in noch ungesch Wächter Kraft, in noch ungehemmter 

so Freiheit, nur desto üppiger ausschweifte; und er war noch nahe 
genug au der Zeit wo die Dorische Tugend ihre höchste Blüthe 
erreichte. Daher seine Vorliebe für Doriacho Sitten, auch in Rück- 
sicht der Frauen. Er hat mit wenigen Meisterzügen eine Frau 
verewigt, welche dieser Vorliebe entsprach, die sein zartes Gefühl 

«und die hohen Ideen seiner Vernunft gleich sehr befriedigte: — 
[Diotima, in welcher sich die Anmuth einer Aspasia, die Seele 
einer Sappho, mit hoher Selbstständigkeit vermählt, deren heiliges 
I Gemnth ein Bild vollendeter Menschheit darstellt. 

PiUnilz. Friedrich SchlegcL 
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Üiine Geschichte der Orieohischen Poesie in ihrem 
ganzen umfange umfaset auch die der Beredsamkeit und der 
historischen Knnst. Die -wahrhafte Geschichte den Thucydides ist 
nach dem richtigen Urtheil eines Griechischen Kenners zugleich 
ein schönes Gedicht; und in den Demos thenischen Bedon, wie in 5 
den SokratiBohen Gesprächen ist die dichtende Einbildnogskraft zwar 
durch einen bestimmten Zweck des Verstandes beschränkt, aber 
doch nicht aller Freiheit beraubt, und also auch der Pflicht, schön 
zu spielen, nicht entbunden: denn das Schöne soll sein, und jede ; 
Eedc, deren Haupt-(IV)zweck oder Nebenzweck das Schöne ist, ist 10 
ganz oder zum Theil Poesie. — Sie umfasst ferner die Geschichte 
der Römischen Poesie, deren Nachbildungen uns nur zu oft für 
den Verlust der ursprünglichen Werke schadlos halten müssen. — 
Die Geschichte der Griechischen Kritik und die Bruchstücke, welche 
sieh etwan zn einer Geschichte der Griechischen Musik und Mimik is 
finden möchten, sind ihr so unentbehrlich als die Kenntniss") der 
ganzen Griechischen Göttersage and Sprache in allen ihren Zweigen, 
und nach allen ihren Umbildungen. — In den verborgensten Tiefen 
der Sitten und Staatengeaohichte muss dasjenige oft erst entdeckt 
Verden, wodurch allein ein Widerspruch, eine Lücke der Kunst- n. 
geschichte aufgelöst, ergänzt, die zerstreuten Bruchstücke geordnet, 
die scheinbaren Bäthsel erklärt werden können: denn Kunst, Sitten 
und Staaten der Griechen sind so innigst verflochten, dass ihre 
Kenntniss sich nicht trennen lässt. Und über-(V)haupt ist die 
Griechische Bildung ein Ganzes, in welchem es unmöglich ist, einen n 
einzelnen Theil stückweise vollkommen richtig zu erkennen. 

Wie nnermesstich die Schwierigkeiten einzelner vielleicht sehr 
kleiner Theile dieses grossen Ganzen sind, darf ich mit Stillschweigen 



Ä: Der oben S. 75 verzeiiihneta Einzeldmcfc, S. III ff. 

W: Friedrioti Schlegel'a aSmnitliche Werke. FUnfter Band. Wien 1S23. 3. 7—34. 

(All Vorrede zu der Abhandlung- „Über das Studium der g^dechischen 

Poesie". — Selten beriiclisichtig^.) 

W,: Fried. V. Schlegel'a sÄinnitliche Werke. Zweite Original- Aaagahe. Fünfter 
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übcrgehn. Alle Eeuner wtsxen, wie viel Zeit und Anstrengung es 
oft kostet, nur eine falsche Zeitangabe zu berichtigeo, einen Neben- 
zweig der Göttersage prüfend zu reinigen, die vollständig gesanim- 
leten BruoliBtüuke auch nur eines einzigen Diobtera bis zur Reife 

5 zu Ter arbeiten. 

Eine vollendete Geachichte der Griechischen Poesie aber würde 
auch nicht etwan dem Gelehrten allein Gewinn bringen, und nur 
dem Geschichtsforscher allein eine bedeutende Lücke in der Geschichte 
der Menschheit ausfüllen. Sie scheint mir zugleich eine wesent- 

10 liehe Bedingung der Vervollkominnung des Deutschen 

Geschmacks (VI) und Kunst, welche in unserm Antheil an der 

Europäischen Bildnng nicht die unbedeutendste Stelle einnimmt. 

Vielleicht redet die erste Abhandlung mehr vom Uodernen, 

als die Aufschrift dieser Sammlung erwarten lässt, oder zu erlauben 

15 scheint. Indessea war es doch nur nach einer nicht ganz unvoll- 
standigen Charakteristik der modernen Poesie möglich, das Yer- 
hältniss der antiken Poesie zur modernen, und den Zweck 
des Studiums der klassischen Poesie überhaupt und für unser Zeit- 
alter insbesondre zu bestimmen. 

%o Diese Abhandlung über das Studium der Griechischen 

Poesie ist nur eine Einladung, die alte Dichtkunst noch ernst- 

" lieber ala bisher zu untersuchen; ein Versuch (die Mängel des- 
selben kann niemand lebhafter empfinden als ich) den langen Streit 
der einaeitigen Freunde der alten und der neuen Dichter zu 

as schlichten, und im Gebiet des Schönen durch eine scharfe Gränz- 
. (VII)bestimmuDg die Eintracht zwischen der natürlichen und der 
künstlichen Bildung wieder herzustellen; ein Versuch, zu beweisen, 
daas das Studium der Griechischen Poesie nicht bloss eine ver- 
zeihliehe Liebhaberei, sondern eine nothwendige Pflicht aller 

30 Liebhaber, welche das Schone mit ächter Liebe umfassen, aller 

Kenner, die allgemeingültig urtheileu wollen, aller Denker, welche 

die reinen Gesetze der Schönheit, und die ewige Natur der Kunst 

Tollatändig zu bestimmen versuchen, aei und immer bleiben werde. 

Die kurze Charakteristik der Griechischen Poesie in diesem 

3i Aufsätze bitte ich nicht zu prüfen, ohne den Orundriss einer 
Geschichte der Griechischen Poesie, welcher den zweiten 
Band dieser Sammlung ausmachen wird, damit zu vergleichen. 
Er enthält die Belege, die nähere Bestimmung, und die weitere 
Ausführung der hier gefällten Urtheile. 

40 Die Freunde der modernen Poeaie werden (VIII) die Ein- 

leitung der Abhandlung über das Studium der Gr. P. nicht als 
mein Endurtheil über die moderne Poeaie missdeuten, und sich mit 
der Entscheidung, dasa mein Geschmack einseitig sei, wenigstens 
nicht übereilen. Ich meyne ea ehrlich mit der modernen Poesie, 

45 ich habe mehrere moderne Dichter von Jugend auf geliebt, viele 
studiert und ich glaube einige zu kennen. — Geübte Denker werden 
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leicht errathen, warum ich diesen Standpunkt wählen musste. — 
Oiebt es reine Gesetze der Schönheit und der Kuuat, so müsseu 
sie ohne Ausnahme gelten. Nimmt man aber diese reinen Qeeetze, 
ohne nähere Bestimmung und Richtschnur der Anwendung 
zum MaasEstab der Würdigung der modernen Poesie: so kann das 5 
Urtheil nicht anders ausfallen, als daas die moderne Poesie, die 
jenen reineu Gesetzen fast durchgängig widerspricht, durchaus gar 
keinen Werth hat, Sie macht nicht einmal Ansprüche auf Objek- 
tivität, welches doch die erste Bediu-(IX)gung des reinen und un- 
bedingten ästhetischen Werths ist, und ihr Ideal ist das Interes-io .' 
sante d. h. subjektive aesthetische Kraft. — Ein Urtheil, dem das 
Gefühl laut widerspricht! Man hat schon viel gewonnen, wenn man 
sich diesen Widerspruch nicht läugnet. Diess ist der kürzeste Weg, 
den eigentlichen Charakter der modernen Poesie zu entdecken, das 
Bedürfniss einer klassischen Poesie zu erklären, und endlich durch is 
eine sehr glänzende Rechtfertigung der Modernen überrascht und 
belohnt zu werden. 

Wenn irgend etwas die TInvollkommenheit dieses Versuchs 
entschuldigen kann, so ist es die innige Wechselwirkung der 
Geschichte der Menschheit und der praktischen Philosophie, im tu 
Ganzen sowohl als in einzelnen Theileu. In beiden Wissenschaften 
sind noch unermessliche Strecken Land urbar za machen. Man 
mag auBgehn von welcher Seite man will, so müssen Lücken bleiben, 
welche nur von der andern Seite her (X) ergänzt werden können. 
Auch ist die Sphäre der antiken und modernen Poesie zusammen 2i 
genommen so gross, dass man schwerlich in jedem Felde derselben 
gleich einheimisch sein kann, man müsste denn etwa nirgends recht 
zu Hause sein. Sind die ersten Grundlinien und änsaersten Um- 
risse nur richtig angelegt: so kann jeder Kunstkenner, der zur 
Uebersicht des grossen Ganzen nicht unfäbig, und auch nur in so 
einem kleinen Thcile des ganzen Bezirks recht bekannt ist, von 
seiner Seite zur näheren Bestimmung and zur weiteren Ausrührnng 
beitragen. 

Schillers Abhandlung über die sentimentalen Dich- 
ter'} hat ausser dasa sie meine Einsicht in den Charakter der 35 
iDte-(Xl)re8santen Poesie erweiterte, mir selbst über die Gränzen 
des Gebiets der klassischen Poesie ein neues Licht gegeben. Hätte 
ioh sie eher gelesen, als diese Schrift dem Druck übergeben war, 
so würde besonders der Abschnitt von dem Ursprünge, nnd der 
ursprünglichen Künstliohkeit der modernen Poesie ungleich« 
weniger unvollkommen geworden sein, — Man urtheilt einseitig 

') Im 12ten Stttck der Hören 95. Auch Einiges aus der Abhandlung im 
Uten Stück, und im ersten St. 96. Die Eintheiliing der Poesie in die 
naiv« nnd «enümentale, die Anwendung dersolhen auf die antike nnd 
moderne Poesie, nnd die Objektivität der interessanten Knneturtheile des 
Verfitssers zn prüfen, ist hier der Ort nicht. 
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uod ungerecht, wean mau die letzten Dichter der alten £uD8t wie") 
bisher nur nach den Grundsätzen der objektiven Poesie würdigt. 
Die natürliche und die künstliche aesthetische Bildung greifen in 
einander, und die Spätlinge der antiken Poesie sind zugleich die 

5 Vorläufer der modernen. — So treu auch die bukolischen 

Dichter der Sizilischen Schule die rohe Natur nachahmen, 

so ist doch die Rückkehr von verderbter Kunst zur verlohmen 

Natur der erste Eeim der sentimentalen Poesie. Auch wird in den 

,,, Griechischen Idyllen nicht (XII) immer das Natürliche, sondern 

10 oft schon das Naive d. h. das Natürliche im Kontrast mit dem 
Künstlichen dai^eatellt, welches nur der sentimentale Dichter dar- 
stellt. Jemehr sich die idyllischen Dichter der Kömer von 
der treuen Nachahmung roher Natur entferuen, und der Darstel- 
lung eines goldnen Zeitalters der Unschuld nähern, um so weniger 

lü sind sie antik, um so mehr sind sie modern. Die Satiren des 
Uoraz sind zwar noch, was die des Lucilius: poetische Ansichten, 
und poetische Aeusseruogen Kömischer Urbanität; wie die Dorischen 
Mimen nud die Sokratiechen Dialogen, der Dorischen und der 
Sokratischen Urbanität. Aber einige ursprünglich Komische Odeu 

io und Epoden des Horaz (und nicht die schlechtesten!) sind sen- 
timentale Satiren, welche den Kontrast der Wirklichkeit und 
des Ideals darstellen. Der sentimentale Ton der spätem, von ihrem 
ursprünglichen Charakter ausgearteten Röraischen Satire, wie auch 
(XIII) nach Schillers treffender Bemerkung des Tacitus und Luzian 

Mist unverkennbar. Die Elegien der Komischen Triumvirn 
aber sind lyrisch und nicht sentimental. Selbst in denjenigen hin- 
reissenden Gedichten des Properz, wo Stoff und Geist ursprünglich 
Römisch ist, findet sich keine Spur von einer Beziehung auf da» 
Verhältniss des Kealen und des Idealen, welche das charakteristische 

30 Uerkmahl der sentimentalen Poesie ist. Doch findet sich in allen, 
vorzüglich imTibull, wie in den Griechischen Idyllen eine Sehn- 
sucht nach einfacher ländlicher Natur aus Ueberdruss an der aus- 
gearteten städtischen Bildung. — Aeusserst überraschend ist es, das« 
die Griechischen Erotiker in der Anordnung des Ganzen, im 

3!> Kolorit der Darstellung, in der Manier der Gleichnisse, und selbst 
im Periodenbau durchaus modern sind. Ihr Prinzip ist nicht Streben 
nach unbestimmtem Stoff und blossem Leben überhaupt, sondern 

; wie auch im Oppian und (XIV) noch viel früher in den Sota- 

I dischea Gedichten, ein subjektives Interesse an einer bestimmten 

w Art von Leben, an einem individuellen Stoff. Uan vergleiche den 
Achilles Tatius zum Beispiel mit einer äusserst mittelraässigen 
Italienischen oder Spanischen Novelle. tÜach Absondrung des Nazio- 
nalen und Zufälligen wird man durch die vollkommenste Gleichheit 
überrascht werden. 

») fehlt A 
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Merkwürdig und bestäl'igead war e^ mir, dass iu Schillers 
treffender Charakteristik der drei sentimentalea Dichtarten dag Merk- 
malil eines latereese aa der Realität des Idealen in dem Be- 
griff einet jeden derselben stillschweigends vorauageeetzt, oder sichtbar 
angedeutet wird. Die objektiTe Poesie aber weiss von keinem e 
Interesse, nnd macht keine Anspräche auf Realität. Sie strebt 
nur nach einem Spiel, das so würdig sei, als der heiligste Ernst, ' 
nach einem Schein, der so allgemeingültig and gesetzgebend sei, 
als die uubedingleste Wahrheit, Eben daher ist anch (XV) die 
Täaschung, deren die interessante Poesie bedarf, nnd die technische lo 
Wahrheit, die ein Gesetz der schönen Poesie ist, so durchaus Ter- 
Bchieden. Du musst an das goldne Zeitalter, an den Himmel auf 
Erden wenigstens verübergebend ernstlich glauben, wenn die 
sentimentale Idylle dich entzücken soll. So bald dn wahrnimmst, 
das8 der sentimentale Satiriker nur finster träume, oder verlänmde : is 
mag er noch so viel poetischen Schwung haben, er kann dich nur 
unterhalten, aber nicht mehr fassen, und begeistern. 

Es ist äusserst wichtig, dieses charakteristische Merkmahl 
der interessanten Poesie nicht zu übersehn, weil man sonst in 
Gefahr geräth, das Sentimentale mit dem Lyrischen zu ver- so 
wechseln. Nicht jede poetische Aeueaerung des Strebens nach dem , - 
Unendlichen ist sentimental; sondern nur eine solche, die mit; '^ 
einer Reflexion über das Verhällniss des Idealen und des Realen] 
verknüpft ist. Wenn das reine, unbestimmte, an keinen einzelnen 
(XVJ) Gegenstand gefesselte Streben nach dem Unendlichen nicht ss 
unter allem Wechsel der Gefühle herrschende Stimmung des Go- 
muths bleibt, wie in den Bruchstücken der Sappbo, des Alcäus, 
Bacchylides und Simonides, den Pindarisoben Gedichten, 
und dem grössten Theil der nach dem Griechischen gebildeten 
Horazischen Oden, .die nicht sentimental, sondern lyrisch sind: so 
BO ist keine vollendete lyrische Schönheit möglieh. Das allgemeine 
Streben nach innrer und äussret Begränzung, welches das Zeitalter 
des Ursprungs des Griechischen Republikanismus und der lyrischen 
Poesie der Griechen so charakterifitisch unterscheidet, war die erste 
Aousserung des erwachten Vermögens des Unendlichen. Nur dadurch m 
ward lyrische Anlage zur lyrischen Kunst, die man dem Kailinus, 
Tyrtäus, Arehilochus, Itimnermus, und Solen nicht ab- 
sprechen kann, wenn sich gleich jene erhabene Stimmung und 
hohe Schönheit in ihren (XVH) Bruchstücken nicht findet. — Nicht 
jede poetische Darstellung des Absoluten ist sentimental. Im ganzen « 
Gebiet der Klassischen Poesie ist die Darstellung des einzigen 
Sophokles absolut. Das Absolute wird aber auch z. B. im 
Aeschylus und Aristophanes dargestellt. Jener, wiewohl er 
sein Ideal nicht erreicht, gewahrt eine lebendige Erscheinung un- 
endlicher Einheit; dieser eine lebendige Erscheinung unendlicher « 
Fülle. Die charakteristischen Merkmahle der sentimentalen Poesie 
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sind das Interesse an der Realität des Ideals, die Reflexion über dan 
Verbältniss des Idealen und Realen, und die Beziehung auf ein indivi- 
duelles Objekt der idealiairendcn Einbildungi^kraft des diohtendeu 
Subjekts. Nur durch das Charakteristische d.h. die Darstellung 

ri dea Individuellen wird die sentimentale Stimmung! zur Poesie. Die 
Sphäre der interessanten Poetiie wird durch die drei Arten der 
sentimentalen bei weitem nicht erschöpft; und nach dem Ver-(XVIU^ 
hältnisfl des Sentimentalen und Charakteristischen dürfte wohl auch 
in der interessanten Poesie ein Analogon von Styl Statt finden. 

10 Nun ist es aber selb.^t nach der Meynung der Majorität dor 

Philosophen ein charakteristisches Merkmahl des Schönen, daas 
das Wohlgefallen an demselben unintereHsirt sei; und wer nur 
zugiebt, dass der Begrifif des Schönen praktisch, und spezifiscli 
verschieden sei, wenn er ihn auch nur problematisch aufstellt, 

5 und seine Gültigkeit und Anwendbarkeit unentschieden lässt, der 

kann dies nicht laugnen. Das Schöne ist also nicht das Ideal der 

modernen Poesie und von dem Interessanten wesentlich verschieden. 

Im ganzen Gebiet der ästhetischen Wissenschaften ist die 

Deduktion des Interessanten vielleicht die schwerste und ver- 

ro wickeltste Aufgabe. Der Rechtfertigung des Interessanten mnas 
die Erklärung der Entstehung und Veranlassung voiangehn. (XIX) 
Nachdem die volleudete natürliche Bildung der Alten entschieden 
gesunken, und ohne Rettung ausgeartet war, ward durch den Ver- 
lust der endlichen Realität, und die Zerrüttung vollendeler Form 

sein Streben nach unendlicher Realität veranlasst, welches 
bald allgemeiner Ton des Zeitalters wurde. Ein und dasselbe 
Prinzip erzeugte die kolossalen Ausschweifungen der Römer, und 
nachdem es in der Sinneuwelt seine Hoffnung getauscht sah, das 
seltsame Phänomen der Neuplatonischen Philosophie, und die all- 

le gemeine Tendenz jener merkwürdigen Periode, wo der menschliche 
Geist zu schwindeln schien, nach einer universellen nnd meta- 
physischen Religion. Der entscheidende Moment der Römischen 
Sittengeschichte, da der Sinn für schönen Schein und sittliche 
Spiele ganz verlohren gieng, und das menschliche Geschlecht zur 

s nackten Realität herabsank, ist scharfsinnigen Geschichtsforschern 
nicht unbemerkt geblieben. Lässt sich (XX) nun erweisen, dass 
auch durch die glücklichste natürliche Bildung, welche der Ver- 
vollkommnungsfähigkeit wie dor Dauer nach nothwendig beschränkt 
sein muss, der ästhetische Imperativ nicht vollkommen hefrie- 

f) digt werden kann; und dass die künstliche ästhetische Bildung, 
welche nur auf die völlig aufgelöste natürliche Bildung folgen kann, 
und da anfangen muss, wo jene aufgehört bat, nähmlich mit dera 
Interessanten, manche Stufen durohgehn müsse, ehe sie naoh den 
Gesetzen einer objektiven Theorie und dem Beispiel der klassischen 

5 Poesie zum Objektiven und Schönen gelangen könne: so ist eben 
damit auch bewiesen, dass das Interessante, als die uothwendige 



jt,Googlc 



Vorbereitung zur unendlichen Perfekt ibitität der ästhetischen 
Anlage, ästhetisch erlaubt sei. Denn der ästhetische Imperativ 
ist absolut, und da er nie vollkommen erfüllt werden kann, so 
mufls et wenigstens durch die endlose Annäherung der künstlichen 
Bildung immer mehr erreicht werden. Kach dieser Dedukzion, 5 
welche eine eigne Wissenschaft, die angewandte Poetik begründet, 
ist das Interessante dasjenige, was provi-(XXI)sorischen ästhe- 
tischen Werth hat. Zwar hat das Interessante nofhwendig auch 
intellokluellen oder moralischen Gehalt: ob aber auch Wetth, 
daran zweiäe ich. Das Gute, das Wahre soll gethan, erkannt, nicht lO 
dargestellt und empfunden werde». Für eine Menschenkenntniss, 
die aus dem Shakespeare, für eine Tugend, die aus der Heloise . 
geschöpft sein soll, gebe ich nicht viel; so viel Rühmens auch 
diejenigen davon machen, welche gern recht viel Empfehlungsgründe 
für die Poesie anhäufen. — Immer aber hat das Interessante in is 
der Poesie nur eine provisorische Gültigkeit, wie die despo- 
tische Regierung. 

So gefährlich es ist, neue Kunstwörter zu prägen, so schien 
es mir doch, und scheint mir auch noch jetzt durchaus nothwendig, 
die Tragödie des Sophokles und des Shakespear, Dichtarten, welche so 
sich fast durch alle Merkmahle entgegengesetzt sind, durch ein 
bedeutendes Beiwort zu unterscheiden. Doch scheint mir die Be- 
nennung einer philosophischen Tragödie selbst nicht mehr die schick- 
lichste zu sein. Besser wäre es vielleicht, die Tragödie, deren 
Begriff in der reinen Poetik (nach Anleitung der Kategorien) S5 
a priori deduzirt wird, (XXII) und deren Beispiel die Griechische 
Dichtart liefert die objektive die Shakespearsche Dichtart hin- 
gegen, welche aus sentimentalen und charakteristischen Bestand- 
theilen ein absolutes mteressantts Ganzes organisirt, die inter- 
essante Tragödie zu nennen ^ ill man fernerhin auch die Dichtart m 
des Corneille Racine und Voltaire aus übertriebner Schonung selbst ,. 
gegen den Eigensinn des Sprachgebrauobs, Tragödie nennen: ko 
könnte man sie durth da« Beiwort der französischen unter- 
scheiden, um gleich datan zu eimnern, dass dies nur eine nazionellc 
Anmaassunf, s« 3.'. 

Auf den Giundnss einer Geschichte der Griechischen Poesie 
soll, sobald als möglich eine Geschichte der Attischen Tra- 
gödie folgen Sie wird nicht <illein den höch-sten Gipfel, welchen 
die klassische Poesie erreicht hat genau bestimmen müssen, sondern 
auch die Bildungsstufen ihrer Geschichte am deutlichsten erklären lo 
können. Denn wie nach der Meynung des Platonischen Sokrates, 
was sittliche Vollkommenheit eigentlich sei, in der grossem Masse 
des Staats sichtbarer ist, als im einzelnen Menschen: so sind 
(XXIII) dio Bildungsgesetae der Griechischen Kunstgeschichte in 
der Attischen Tragödie, wenn ich mich so ausdrücken darf, mit 45 
grösserer Schrift ausgeprägt. 
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Sind die Verhältnisse der OriechiBchcu Poesie zur modernen 
und zur Griechischen Bildung überhaupt, ihre Bildungsstufen und 
Arten, ihre Grunzen und Bildungsgesetze bestimmt: so sind die 
Umrisse und der Entwurf des Ganzen vollständig verzeichnet. 
> Diese Sammlung wird in der Folge auch die politische' 

Bildung der klassischen Völker umfassen. 



(XXIV) Inhalt. 



1. Uelier da» Stadium der Gridcljiatlien Poesie Seite 

U. Ueber die Diotima 2i 
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lieber das Stiidii 



der Griechi sehen Foesie. 



A: Der oben S. 75 verzeichnete Eini^eldruck S. 1 — 250. 

W: Friedrich SchlegBl'aBiimmtlidie Werke. Fünfter Band. Wien 182S. 8. 25-a 18. 
(Selten berütkoiuhtigt.) 
W, : Fried, v. öchlegefs aämint.liuhe Werke. Ziveil 
Band. Wien, 18«. 8.21-163. (Uehereinstim 
aichtigt.) 
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£j3 springt in die Äugen, daas die moderne Poesie das 
Ziel, nach wclcbeiu aie strebt, entweder noch nicht er- 
reicht hat; oder dasa ihr Streben überhaupt kein festes Ziel, ihre 
Bildung keine beBtimmte Richtung, die Masse ihrer Geschichte 
keinen geaetzmüstiigen Zuaammenbang. daa Ganze keine Einheit hat. ^ 
Sie ist zwar nicht arm an Werken, in deren unerachöpflicbem.") 
Gehalt die forschende Bewunderung sich verliehrt, vor deren Riesen- 
höhe daa erstaunte Auge zurücksinkt; an Werken deren über- 
mächtige Gewalt alle Herzen biareisst und besiegt. Aber die stärkste 
Ereehiittrung, die (4) reichhaltigste Tbätigkeit sind oft am wenigsten lo 
befriedigend. Eben die trefliohsten Gedichte der Modernen, deren 
hohe Kraft und Kunst Ehrfurcht fordert, vereinigen nicht selten 
daa Gemüth nur um es schmerzlicher wieder zu zerreisaen. Sie 
lassen einen verwundenden Stachel in der Seele zurück, aud nehmen 
mehr als sie geben. Befriedigung findet aiob nur in dem voll- i5 
ständigen Genuas, wo jede erregte Erwartung erfüllt, auch die 
kleinste Unruhe aufgelös't wird; wo alle Sehnsucht ach weigt. Diesa 
ist es, was der Poesie unsres Zeitaltera fehlt ! Nicht eine Fülle / 
einzelner, treflicher Schönheiten, aber TIebereinstimmung und r 
Vollendung, und die Ruhe und Befriedigung, welche nur aua 20 
diesen eatspringen können; eine vollständige Schönheit, die 
ganz und beharrlich wäre; eine Juno, welche nicht im Augen- 
blick der feurigaten Umarmung zur Wolke würde. Die Kunst ist 
nicht deshalb verlohren, weil der grosse Haufe aller derer, die 
nicht sowohl roh als verkehrt, die mehr miesgebildet als ungebildet *5 
Bind, ihre Einbildungskraft mit allem, was nur (5) aeltaam, oder 
neu ist, willig anfüllen lassen, um nur die uueadliebe Leerheit 
ihres Gemütbs mit irgend etwas anzufüllen; um der unleidligen 
Länge ihrea Dasejns doch einige Augenblicke zu entfliehn. Der 
Name der Kunst wird entweiht, wenn man das Poesie nennt: 3U 
mit abentheuerlichen oder kindischen Bildern spielen, um schlaffe 
Begierden zu stacheln, stumpfe Sinne zu kitzeln, und rohen 
Lüsten zu achmeicheln. Aber überall, wo echte Bildung nicht die 
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ganze Volksmasse durchdringt, wird es eine gemeinere EuDst 
geben, die keine andere Reize kennt, als niedrige TJeppigkeit und 
widerliche Heftigkeit. Bey etelem Wechsel des Stoffs bleibt ihr 
Geist immer derselbe: verworrne Dürftigkeit. Bey uns hingegen 

9 giebt es auch eine bessere Kunst, deren Werke unter denen der 
gemeinen, wie hohe Felsen aus der unbestimmten Nebelmasse einer 
entfernten Gegend hervortreten. Wir treffen in der neuen Kunst- 
geschichte hie und da auf Dichter, welche in der Mitte eines rer- 
Hunknen Zeitalters Fremdlinge aus einer höhern Welt zu seyn 

10 scheinen. Mit der ganzen Kraft ihres (6) Gemiitba wollen sie das 
Ewige, und wenn sie in ihren Werken Uebeteinstimmung und 
Befriedigung noch nicht völlig erreichen: so streben sie doch so 
mächtig nach denselben, dass sie die gerechteste Hoffnung erregen, 
das Ziel der Poesie werde nicht ewig unerreichbar bleiben, wenn 

19 es anders durch Kraft und Kunst, durch Bildung und Wissenschaft 
erreicht werden kann. Alleia iu dieser bessern Kunst selbst offen- 
baren sich die Mängel der modernen Poesie am sichtbarsten. Eben 
hier, wenn das Gefühl den hohen Werth eines Gedichts anerkannt, und 
das Urtheil den Ausspruch des Gefühls geprüft und bestätigt hat, 

M geräth der Verstand in nicht geringe Verlegenheit. In den meisten 
Fällen scheint das, worauf die Kunst am ersten stolz aeyn dürfte, 
gar nicht ihr Bigenthum zu seyn. Es ist ein schönes Verdienst 
der moderneu Poesie, dass so vieles Gute und Grosse, was in den 
Verfassungen, der Gesellschaft, der Schulweisheit verkannt, ver- 

!Ä drängt und verscheucht worden war, bey ihr bald Schutz und Zu- 
flucht, bald Pflege und eine Heimath fand. Hier, gleichsam aa 
die ein-(7)zige reine Stätte in dem unheiligen Jahrhundert legten 
die wenigen Edleru die Blüthe ihres höhern Lebens, das Beste von 
allem, was sie thaten, dachten, genossen und strebten, wie auf 

30 einen Altar der Menschheit nieder. Aber ist nicht eben so oft 
und öfter Wahrheit und Sitdichkeit der Zweck dieser Dichter als 
Schönheit? Analysirt die Absicht des Künstlers, er mag sie nun 
deutlich zu erkennen geben, oder ohne klares Bewusstseyn seinem 
Triebe folgen; analysirt die ürtheilo der Kenner und die Ent- 

(35 Scheidungen des Publikums! Beynahe Überall werdet Ihr eher jedes 

\j andre Prinzip als höchstes Ziel und erstes Gesetz der Kunst, als 

letzten Mass st ab für den Werth ihrer Werke stillschweigend 

/ vorausgesetzt oder ausdrücklich aufgestellt finden; nur nicht das 

Schöne. Diess ist so wenig üas herrschende Prinzip der moderneu 

ju Poesie, dass viele ihrer treflichslen Werke ganz offenbar Darstel- 
lungen des Hässlichen sind, und mau wird es wohl endlich, wenn 
gleich ungern, eingestehen müssen, dass es eine Darsiellung der 
Verwirrung in höchster Fülle, der Verzweiflung im Ueberfluss (8) 
aller Kräfte giebt, welche eine gleiche wo nicht eine höhere 

*; Schöpferkraft und künstlerische Weisheit erfordert, wie die Dar- 
stellung der Fülle uud Kraft in vollständiger Uebereinstimmung. 



jt,Googlc 



Üelior du Studium der Qriechiechen Poesie. 89 

Die gepiiesenatea modernen Gedichte scheinen mehr dem Grade 
als der Art nach von dieser Gattung Terscbiedea zu aeyn, und 
findet sich ja eine leise Ahndung yotlkommner Schönheit, so ist es 
nicht sowohl im ruhigen Genuss, ab in unbefriedigter Sehn- 
sucht. Ja nicht selten entfernte man sich von dem Schönen um 5 
so weiter, je heftiger man nach demselben strebte. So verwirrt 
sind die Granzen der Wissenschaft und der Kunst, des Wahren 
und des Schönen, dass sogar die Ueberzeugung von der ünwandelbar- 
keit jener ewigen Gränzen fast allgemein wankend geworden ist. 
Die Philosophie poetisirt und die Poesie philosophirt : die Geschichte lo 
wird als Dichtung, diese aber als Geschichte behandelt. Selbst die 
Dichtarten verwechseln gegenseitig ihre Bestimmung; eine lyrische 
Stimmung wird der Gegenstand eines Drama, und ein dramatischer 
Stofi' wird in lyrische Form ge-(9)zwängt. Diese Anarchie bleibt 
nicht an den äussern Gränzen stehn, sondern erstrockt sich über is 
das ganze Gebiet des Geschmacks und der Kunst. Die hervor- 
bringende Kraft ist rastlos und unstät; die einzelne wie die öffent- 
liche Empfänglichkeit ist immer gleich unersättlich und gleich 
unbefriedigt. Die Theorie selbst scheint an einem festen Punkt 
in dem endlosen Wechsel völlig zu verzweifeln. Der öffentliche 20 
Geschmack — doch wie wäre da ein öffentlicher Geschmack möglich, 
wo es keine öffentliche Sitten gicbt? — die Karrikatur des öffent- 
lichen Geschmacks, die Mode, huldigt mit jedem Augenblicke einem 
andern Abgotte. Jede neue gläuzende Erscheinung erregt den zuver- 
sichtlichen Glauben, jetzt sey das Ziel, das höchste Schöue, erreicht, a.i 
das Grundgesetz des Geschmacks, der äusaerste Massstab alles Kuaat- 
■werthee sey gefunden. Nur dass der nächste Augenblick den Taumel ' 

endigt; dass dann die Niichterngewordnen das Bilduiss des sterb- 
lichen Abgottes zerschlagen, und in neuem erkünstelten Rausch ^. 
einen andern an seiner Stelle einweihen, dessen Gottheit wiederum so/ 
nicht länger (lO) dauern wird, als die Laune seiner Anbeter! — J ■ 
Dieser Künstler strebt allein nach den üppigen Reizen eines wol- u < . 
lüstigen Stoffs, dem blühenden Schmuck, dem schmeichelnden Wohl- / 
laut einer bezaubernden Sprache, wenn auch aeine abeutheuerliche 
Dichtung Wahrheit und Schicklichkeit beleidigt und die Seele leer a-'» 
lässt. Jener täuscht sich wegen einer gewissen Kundung und Fein- 
heit in der Anordnung und Ausführung mit dem voreiligen Wahne 
der Vollendung. Ein andrer, um Eeiz und Kundung unbekümmert, 
hält ergreifende Treue der Darstellung, das tiefste Auffassen der 
verborgensten Eigenthümlichkeit für das höchste Ziel der Kunst, w 
Diese Einseitigkeit des Italiänischon, Französischen und Englän- 
dischen Geschmacks findet sich in ihrer schneidenden Härte in 
Deutschland beysammen wieder. — Die metaphysischen Unter- 
suchungen einiger wenigen Denker über das Schöne hatten nicht 
den mindesten Einfluss auf die Bildung des Geschmacks und der 15 
Kunst, Die praktische Theorie der Poesie aber war bis auf wenige 
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Auflnahmen bia jetzt Dicht viel mehr ah der Sinn deaeen, (ll) 

' , waa man verkehrt genug ausübte; gleichsam der abgezogne Begriff 

( des fa!ecbea Geschmacks, der Oeint der unglücklichen Geschichte. 

Sie folgte daher natürlicher Weise jenen drey Hauptriohtungen, 

Sund suchte den Zweck der Kunst bald im Keiz, bald in der 

Korrektheit, bald in der Wahrheit. Hier empfahl sie durch 

den Stempel ihrer Auktoritat sanktionirte Werke als ewige Muster 

der Nachahmung: dort slellte sie abaolnte Originalität als 

den höchsten Maasatab alles Kunstwerths auf, und bedeckte den 

jo entferntesten Verdacht der Nachahmung mit unendlicher Schmach.. 
Strenge forderte sie in scholastischer RiistuDg unbedingte Unter- 
werfung auch unter ihre willkührlichaten offenbar thörichten Ge- 
setze; oder sie vergötterte in mystischen Orakelsprüchen das Genie, 
machte eine kiinatiiche Gesetzlosigkeit zum ersten Grundsatz, und 

16 verehrte mit stolzem Aberglauben Offenbarungen, die nicht selten 
sehr zweydeutig waren. Die Hoffnung, durch Grundsätze lebendige 
Werke zu erfinden, nach Begriffen schöne Spiele auszuarbeiten, 
wurde so oft getauscht, (12) dass an die Stelle des Glaubens endlich 
.eine ausserste Gleichgültigkeit trat. Die Theorie mag es sich selbst 

ao zuschreiben, wenn sie boy dem genievollen Künstler wie bey dem 
Publikum allen Kredit verlohren hat! Wie kann sie Achtung fiir 
ihre Aussprüche erwarten, Gehorsani gegen ihre Gesetze fordern, 
da es ihr noch nicht einmal gelungen ist, eine richtige Erklärung 
von der Natur der Dichtkunst, und eine befriedigende Eintheilung 

M ihrer Arten zu geben? Da sie sogar über die Bestimmung der 
Kunst überhaupt mit sich noch nicht hat einig werden können? 
Ja wenn es auch irgend eine Behauptung giebt, in welcher die , 
Anhänger der verschiedenen aesthetischen Systeme einigermassen 
mit einander übereinzustimmen scheinen, so Ist es allein die: dass 

30 es kein allgemeingültiges Gesetz der Kunst, kein beharrliches Ziel' 
des Geschmacks gebe, oder dass es, falls es ein aolches gebe, doch 
nicht anwendbar sey; dass die Richtigkeit des Geschmacks nnd die 
Schönheit der Kunst allein vom Zufall abhänge. Und wirklich 
scheint der Zufall hier allein sein Spiel zu treiben, und als 

S5 unam-(l3)schränktcr Despot in diesem seltsamen Eeicbe der Ver- 
wirrung zu herrschen. Die Anarchie, welche in der aesthetischen 
Theorie, wie in der Praxis der Künstler so sichtbar ist, erstreckt 
sich sogar auf die Geschichte der modernen Poesie. Kaum läast 
sich in ihrer Masse beym ersten Blick etwas Gemeinsames ent- 

« decken; geschweige denn in ihrem Fortgange Gesetzmässigkeit, in 
ihrer Bildung bestimmte Stufen, zwischen ihren Theilen entschiedne 
Gränzen, und in ihrem Ganzen eine befriedigende Einheit. In einer 
aufeinander folgenden Reihe von Dichtern findet sich keine beharr- 
liche Eigenthümlichkeit, nnd in dem Geiste gleichzeitiger Werke 

15 giebt es keine gemeinschaftlichen Verhältnisse. Bey den Modernen 
iat CS nur ein frommer Wunsch, dass der Geist eines grossen Meisters, 
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eiaeB glücklichen Zeitalters, seine wohlthätigen Wirkungett weit um 
sieh her verbreiten möchte, ohae daas deshalb der Gemeingeist die 
Eigen thümlichkeit des Einzelnen verwische, seine Rechte kränke, oder 
seine Erfindungskraft lähme. Jedem grossen Ürigtnalkiiustler pflegt 
hier, so lange ihn noch die (14) Fluth der Mode empor trägt, ein & 
zahlloser Sehwarm der armseligsten Kopisten zu folgen, bis durch 
ihre ewigen Wiederhohlungen und Entstellungen das grosae Urbild 
selbst so alltäglich und ekelhaft geworden ist, dass nun an die 
Stelle der Vergötterung Abscheu oder ewige Vergessenheit tritt. 
Charakterlosigkeit scheint der einzige Charakter der moderneu ip 
Poesie, Verwirrung das Gemeinsame ihrer Masse, Gesetelosig- ^ 
keit der Geist ihrer Geschichte, und Skeptizismus das Resultat 
ihrer Theorie. Nicht einmal die Eigen thümlichkeit hat bestimmte , 
und feste Gränzeu. Die Französische und Engländische, die Itaüä- 
niache und Spanische Poesie scheint häufig, wie auf einer Maskerade, i& 
ihren Nationatcharakter gegenseitig zu vertauschen. Die Deutsche 
Poesie aber stellt ein beynahe vollstäudiges geographisches Naturalien- 
kahinett aller Nazional Charaktere jedes Zeitalters und jeder Welt- 
gegend dar: nur der Deutsche, sagt man, fehle. Im Grunde völlig 
gleichgültig gegen alle Form, und nur voll unersättlichen Durstes so 
nach Stoff, verlangt auch das feinere Publikum (15) von dem 
Künstler nichts als interessante Individualität. Wenn nur 
gewirkt wird, wenn die Wirkung nur stark und neu ist, so ist 
die Art, wie, und der Stoff, worin es geschieht, dem Publikum so 
gleichgültig, als die Uebereinstimmung der einzelnen Wirkungen ^5 
zu einem vollendeten Ganzen. Die Kunst thut das ihrige, um 
diesem Verlangen ein Genüge zu leisten. Wie in einem aesthe- 
tischeu Kramladen steht hier Volkapoesie und Bontonpoesie bey- 
sammen, und selbst der' Metaphysiker sucht sein eignes Sortiment 
nicht vergebens ; Nordische oder Christliche Epopöen für die Freunde ao 
des Nordens und des Chris tenthums; Geistergeschichten für die 
Liebhaber mystischer Grässltchkeiten, und Irokeaischo oder Kanni- 
balische Oden für die Liebhaber der Menschenfresserey ; Griechisches 
Kostüm für antike Seelen, und Bittergedichte für heroische Zungen; 
ja sogar Nazionalpoesie für die Dilettanten der Deutschheit! Aber ss 
umsonst führt Ihr aus allen Zonen den reichsten Ueberflusa inter- 
essanter Individualität zusammen! Das Fass der Danaiden bleibt ewig 
leer. Durch jeden Genuss werden (16) dio Begierden nur heftiger; 
mit jeder Gewährung steigen die Forderungen immer höher, und 
die Hoffnung einer endlichen Befriedigung entfernt sich immer io 
weiter. Das Neue wird alt, das Seltene gemein, und die Stachel 
des Reizenden werden stumpf. Bey schwächerer Selbstkraft und 
bey geringerm Kunsttriebe sinkt die nchlaffe Empfänglichkeit in 
eine empörende Ohnmacht; der geschwächte Geschmack will endlich 
keine andre Speise mehr annehmen als ekelhafte Kruditäten, bis 4S 
er ganz abstirbt und mit einer cntsehiedneu Nullität endigt. Wenn 
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aber auch die Kraft nicht nntevüegt, bo bringt es wenig Gewinn. 
Wie ein Mann von grosaem Getnüthe, dem ea aber an Ueberein- 
stimmung feblt, bey dem Dichter von sieb seibat sagt: 



so strebt und scbmachtet die kraftyollere aesthetiscbe A.nlage rastlos 
in unbefriedigter Sehnsucht, und die Pein der Tergeblichen. An- 
strengung steigt nicht selten bis zu einer trostlosen Verzweiäung. 
(IT) Wenn man diese Zweckloaigkeit und Gesetzlosigkeit des 

10 Ganzen der modernen Poesie, und die hohe Treflichkeit der ein- 
zelnen Thetie gleich aufmerksam beobachtet: so erscheint ihre 
Masse wie ein Meer streitender Kräfte, wo die Theilohen der auf- 
gelösten Schönheit, die Bruchstücke der zerschmetterten Kunst, in 
trüber Mischung sich verworren durch einander regen. Man könnte 

J5 sie ein Chaos alles Erhabnen, Schönen und Reizenden nennen, 
welches gleich dem alten Chaos, aus dem sich, wie die Sage lehrt, 
die Welt ordnete, eine Liebe und einen Hase erwartet, um die 
verschiedenartigen Besfandtheile zn scheiden, die gleichartigen aber 
zu vereinigen, 

so Sollte sich nicht ein Leitfaden entdecken lassen, um diese 

räthselhafte Verwirrung zu lösen, den Ausweg aus diesem Laby- 
rinthe zu finden? Der Ursprung, Zusammenhang und Grund so 
vieler seltsamen Eigenheiten der modernen Poesie musa doch auf 
irgend eine Weise erklärbar aeyn. Vielleicht gelingt es uns, aua 

25 dem Geist ihrer bisherigen Geschichte zugleich auch den Sinn 
ihres jetzigen Strebens, die (18) Richtung ihrer fernem Laufbahn, 
und ihr künftiges Ziel aufzufinden. Wären wir erst über das 
Prinaipium ihrer Bildung aufs Reine, so würde es vielleicht 
nicht schwer seyn, daraus die vollständige Aufgabe derselben. 

so zu entwickeln. — Schon oft erzeugte ein dringendes Bedürfnis8 
seinen Gegenstand ; aus der Verzweigung gieng eine neue Ruhe 
hervor, tind die Anarchie ward die Mutter einer wohlthätigen 
Revoluzion. Sollte die aosthetische Anarchie unsres Zeitalters 
nicht eine ähnliche glückliche Katastrophe erwarten dürfen? 

35 Vielleicht ist der entscheidende Augenblick gekommen, wo 
dem Geschmack entweder eine gänzliche Verbesserung bevorsteht, 
nach welcher er nie wieder zurücksinken kann, sondern nothwendig 
fortschreiten muss; oder die Kunst wird auf immer falten, und 
unser Zeitalter muss allen Hoffqungen auf Schönheit' und Wieder- 

10 h erstell ung echter Kunst ganz entsagen. Wenn wir also zuvor den 
Charakter der modernen Poesie bestimmter gefasst, das Prin- 
zipium ihrer Bildung aufgefunden, und die originellsten 
Züge (19) ihrer Individnalitüt erklärt haben werden, so werden 
sich uns folgende Fragen aufdringen: 
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Welches ist die Aafgnbe der modei 
Kann sie oricicht werdca? — 
Welches sind die Mittel dazu? — 



Es ist einleuchtend, daas ea in strengHfer und buchatüblieher 
Bedeutung keine Charakterlosigkeit geben kann. Was mau so zu s 
nennen pflegt, wird entweder ein sehr verwischter, gleichsam un- 
leserlich ge wordner, oder ein äusserst zusammengesetzter, Ter- 
wickelter und räthselhafter Charakter aeyn. Schon jene durch- 
gängige Anarchie in der Masse der modernen Poesie ist doch etwas 
GeraeinBames; ein eharakteristisclier Zug, der nicht ohne i*) 
gemeinschaftlichen innern Grund aeyn kann. — Wir sind 
gewohnt, mehr nach einem dunkeln Gefühl als nach deutlich ent- 
wickelten Gründen, die moderne Poesie als ein zusamracnhaugendes 
Ganzes zu betrachten. Aber (20) mit welchem Eecht dürfen wir 
diess stillschweigend voraussetzen? — Es ist wahr, bey aller Eigen- is 
thümlichkeit und Verschiedenheit der einzohicn Nazionen verrlith das 
Europäische Völkcrsystem dennoch durch einen aufiallcnd ähnlichen 
Geist der Sprachen"), derVerfassungen, Gebräuche und Einrichtungen, , 
in vielen übrig gebliebenen Spuren der frühern Zeit, den gleichartigen O-^J-'^t 
und gemeinschaftlichen Ursprung ihrer Kultur. Dazu kommt noch sj' _ , 
eine gemeioschaftüche von allen übrigen sehr abwbiohendo Beligion.'/, '. 
Ausserdem ist die Bildung dieser äusserst merkwürdigen Völker-(.'( / /. 
masse so innig verknüpft, so durchgängig Kusaramenbiitigend, so 
beständig in gegenseitigem Einflüsse aller einzelnen Theilc; sie hat 
bey aller Verschiedenheit ao viele gemeinaehaftliche Eigenschaften, 3:> 
strebt so sichtbar nach einem gemeinschaftlichen Ziele, da^s sie 
nicht wohl anders als wie ein Ganzes betrachtet werden kann. 
Waa vom Ganzen wahr ist, gilt auch vom einzelnen Theil: wie die 
moderne Bildung überhaupt, so ist auch die moderne Poesie ein 
zusammenhäDgeodea Ganzes. So eiuleuchleud und ent- (31) schieden 'J*' 
jene Bemerkung aber auch für viele seyn mag, so fehlt es doch 
gewiss nicht an Zweiflern, dio diesen Zusammenhang thcila leugnen, 
theils aus zufalligen Umstaudou uud nicht aus einem gemeinschaft- 
lichen Prineip erklären. Es ist hier nicht der Ort dies» auszumitteln. 
Genug, es verlohnt sich doch wohl der Mühe, dieser Spur zu folgeu, sj 
und den Versuch zu wagen, ob jeue allgemeine Voraussetzung die 
Prüfung bestehe! — Schon der durchgängige gegenseitige Ein- 
fluss der modernen Poesie deutet auf innern Zusammenhang. Seit 
der Wiederherstellung der Wissenschaften fand unter den verschie- 
denen Nazionalpoesien der grössten und kultivirteateu Europäischen w 
Völker eine stete Wechaelnuchahmuug Statt. Sowohl die Italiä- 
nische als die Französichc und Englische Manier hatte ihre goldue 

") Sprache A 
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Zeit, WO sie den Geschmack den ganzen übrigen gebildeten Europa 
despotJBch beberrschte, Nur Deutscbland bat bis jetzt den viel- 
neitignten fremden Eiufluas ebne Kuckwirkung erfahren. Durch 
diese Gemeinscbaft wird die grelle Härte des ursprünglichen Nazional- 

B Charakters immer (22) mehr verwischt, und endlich fast gar ver- 
tilgt. An seine Stelle tritt ein aligemeiner Europäischer Charakter, 
und die Geschichte jeder nazionellen Focsic der Moderneu enthält 
nichts andres, als den allmähligen Uebergang von ihrem ursprüng- 
lichen Charakter zu dem spätem Charakter künstlicher Bildung. 

'0 Aber schon in den frühesten Zeiten haben die verschiedenen ur- 
sprünglichen Eigenthumlichkeiten so viel Gemeinsames, dass sie 
als Zweige eines Stamms erscheinen. Aehnlichkeit der Sprachen, 
der Versarten, ganz eigenthümlieher Dicbtarten ! So lange die Fabel 
der Ritterzeit und die christliche Legende die Mythologie der Bo- 

is mantischen Poesie waren, ist die Aehnlichkeit des Stoffes und des 
Geistes der Darstellungen so gross, äans die nazionoUe Verschieden- 
heit sich beynahe in die Gleichheit der ganzen Masse verliert. Der 
Charakter jener Zeit selbst war einfacher und einförmiger. Aber auch 
nachdem durch eine totale Bevoluzion die Form der Europäischen 

M Welt ganz verändert ward, und mit dem Emporkommen des dritten 
Standes die verschiedenen Nazional Charaktere man-(23)nichfaltiger 
wurden, und weiter aus einander wichen, blieb dennoch ungemein 
viel Aehnlichkeit übrig. Diese äusserte ihren Einfluss auch auf dio 
Poesie; nicht nur in dem Charakter derjenigen Dichtarten, deren 

M Stoff das bürgerliche Leben ist, und in dem Geiste aller Darstel- 
lungen, sondern sogar in gemcinsohaft liehen Sonderbarkeiten. 
Doch diese Züge würden sich allenfalls aus der gemeinschaft- 
lichen Abstammung und der äussren Berührung, kurz aus der Lage 
erklären lassen. Es giebt aber noch andre merkwürdige Züge der 

3" modernen Poesie, wodurch sie sich von allen übrigen Poesien, welche 
uns die Geschichte kennen lehrt, aufs bestimmteste unterscheidet, 
deren Grund und Zweck nur aus einem gemeinschaftlichen innern 
Prinzip befriedigend deduzirt werden kann. Dahin gehört die 
äusserst charakteristische Standhaftigkeit, mit der alle Europäische 

iis Nazioneu bey der Ifachahmung der alten Kunst geblieben, und 
durch kein Misslingen ganz abgeschreokt, oft auf neue Weise zu 

■ ihr zurückgekehrt sind. Jenes sonderbare Verhältniss (24) der 
Theorie zur Praxis, da der Geschmack selbst in der Person dos 
Künstlers, wie des Publikums von der Wissenschaft nicht bloss Er- 

40 klärung seiner Aussprüche, Erläuterung seiner Gesetze, sondern 
Zurechtweisung verlangte, von ihr Ziel, liichtung und Gesetz der 
Kunst bestimmt haben wollte. In sich selbst uneins und ohne 
innern Widerhalt nimmt, so scheint es, der kranke Geschmack zn 
den Rezepten eines Arztes oder eines Quacksalbers seine Zuflucht, 

4S wenn dieser nur durch diktatorische Aumassnng die leichtgläubige 
Treuherzigkeit zu täaschen weiss. Ferner der schneidende Kontrast 
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der höfaern und niedern Kuoat. Ganz dicht nebeu einander y^'*^ 
existiren besonderH jetzt zwey verschiedene Poesien neben ciuandei-j '-<f ^,„';, ; 
deren jede ihr eigne» Publikum hat, und unbekümmert um die / 
audie ihren Gang für sich geht. Sie nehmen nicht die geringste 
Notiz von einander, ausser, wenn sie zufällig auf einander treffen, s 
durch gegenseitige Verachtung und Spott; oft nicht ohne heim- 
lichen Neid über die Popularität der einen oder die Vornehm igkeit 
der andern. Das Publikum, (25) welches sich mit der grobem 
Kost begnügt, ist naiv genug, jede Poesie, welche höhere Ansprüche 
macht, als für Gelehrte allein bestimmt, nur ausserordentlichen lu- lo 
dividuen oder doch nur seltnen festlichen Augenblicken angeraesgen, 
von der Hand zu weisen. Ferner das totale Uebergewicht 
deR Charakteristischen, Individuellen und Intoreasante n 
iu der ganzen Masse der modernen Poesie, vorzüglich aber in den 
spätem Zeitaltern, Endlich das rastlose unersättliche Streben v, 
nach dem Neuen, Piquanten und Frappanten, bey dem den- 
noch die Sehnsucht unbefriedigt bleibt. 

Wenn die nazionellen Theile der modernen Poesie, aus ihrem 
Zusammenhang gerissen, und als einzelne für sich bestehende Ganze 
betrachtet werden, so sind sie unerklärlich. Sie bekommen erst ao 
durch einander Haltung und Bedeutung. Je aufmerksamer man aber 
die ganze Masse der moderneu Poesie selbst betrachtet, je mehr 
erscheint auoh sie als das blosse Stück eines Ganzen. Eie 
Einheit, welche so viele gemeinsame Eigenschaften zu einem 
Gan-(26)zen verknüpft, ist in der Masse ihrer Geschichte nicht 25 
sogleich sichtbar. Wir müssen ihre Einheit also sogar jenseits 
ihrer Gränzen aufsuchen, und sie selbst giebt uns einen Wink, 
wohin wir uusern Weg richten sollen. Die gemeinsamen Züge, 
welche Spuren innern Zusammenhanges zu aeyn schienen, sind seltner 
Eigenschaften, als Bestrebungen und Verhältnisse. Die Gleichheit 30 
einiger vermehrt sich, je mehr wir uns von dem jetzigen Zeitalter 
rückwärts entfernen; die einiger andern, je mehr wir uns dem- 
selben nähern. Wir müssen also uach einer doppelten Richtung 
nach ihrer Einheit forschen; rückwärts nach dem ersten Ursprünge 
ihrer Entstehung und Entwicklung ; vorwärts nach dem letzten 3.j 
Ziele ihrer Forts ehre i tu ng. Vielleicht gelingt es uns auf diesem 
Wege, ihre Geschichte vollständig zu erklären und nicht nur den 
Grund, sondern auch den Zweck ihres Charakters befriedigend zu 



(-27) Nichlfl widerspricht dem Charakter und selbst dem Begriffe « 
des Menschen so sehr, als die Idee einer völlig isolitten Kraft, 
welche durch sich und in sich allein wirken konnte. Ificmand 
wird wohl leugnen, dass derjenige Mensch wenigstens, den wir 
kennen, nur in einer Welt existiren könne. Schon der unbestimmte 
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Begriff, welchen der gewöhnliche Sprachgebrauch mit den Worten 
„Kultur, Entwicklung, Bildung" verbindet, setzt zwey verschie- 
dene Naturen voraus; eine, welche gebildet wird, und eine andre, 
welche durch Umstände und iiUHBte L^e die Bildung veranlaBHt 

6 und modifizirt, befördert und hemmt. Der Mensch kann nicht 
thätig aejü, ohne sich zu bilden. Bildung ist der eigentliche Inhalt 
jedes menschlichen Leben», und der wahre Gegenstand der höhern 
Geschichte, welche in dem Veränderlichen das Nothwendige auf- 
sucht. So wie der Mensch ins Daseyn tritt, wird er mit dem 

10 Sohieksal gleichsam handgemein, und sein ganzes Leben ist ein 
steter Kampf auf Leben und Tod mit der furchtbaren Macht, 
deren Armen er nie entfliehen Icann. Innig nm-(28)8Gh1iesst sie 
ihn von allen Seiten und läsat keinen Augenblick von ihm ab. 
Man könnte die Geschichte der Menschheit, welche die nothwendige 

IS Genesis und Frogression der menschlichen Bildung charakterisirt, 
mit militärischen Annalen vergleichen. Sic ist der treae Bericht 
von dem Kriege der Menschheit und des Schicksals. Der Mensch 
bedarf aber nicht nur einer Welt ansser sieh, welche bald Veran- 
lassung, bald Element, bald Organ setner Thatigkeit werde; sondern 

i') sogar im Mittelpunkte seines eignen Wesens hat sein Feind — die 
ihm entgegengesetzte Natur — noch Wurzel gefasst. Es ist schon. 
oft bemerkt worden : die Menschheit scy eine zwitterhafte Spielart, 
eine zweydeutige Mischung der Gottheit und der Thierheit. Man 
hat es richtig gefühlt, dass es ihr ewiger, nothwendiger Charakter 

M sey, die unauflöslichen Widersprüche, die unbegreiflichen KUthsel 
in sich zu vereinigen, welche aus der Zusammensetzung des un- 
endlich Entgegengesetzten entspringen. Der Mensch ist eine aua 
seinem reinen Selbst und einem fremdartigen Wesen gemischte 
Natur. Er kann mit dem (29) Schicksal nie reine Abrechnung 

3U halten, und bestimmt s^en: jenes ist dein, diess ist mein. Nur 
das Gemülh, welches von dem Schicksal hinlänglich durchgearbeitet 
worden ist, erreicht das seltne Glück, solbststandig seyn zu können. 
Die Grundlage seiner stolzesten Werke ist oft ein blosses Geschenk 
der Natur, und auch seine besten Thateu sind nicht selten kaum 

aizur Hälfte sein. Ohne alle Freyhoit wäre es keine That: ohne 
alle fremde Hülfe keine menschliche. Die zu bildende Kraft aber 
muBs nothwendig das Vermögen habcD, sich die Gabe der bildenden 
zuzueignen, das Vermögen, auf die Veranlassnng jener sich selbst 
zu bestimmen. Sie muss frey sein. Bildung oder Entwicklung 

Hl der Freyheit ist die nothwondige Folge alles menschlichen Thans 
und Leidens, das endliche Resultat jeder Wechselwirkung der Frey- 
heit und der Natur. In dem gegenseitigen Einfluss, der steten 
Wechaelbeatimmung, welche zwischen beyden Statt findet, muss nun 
nothwendiger Weise eine von beyden Kräften die wirkende, die 

u andre die rückwirkende seyn. Entweder die Freyheit oder die 
Natur muss der (30) menschlichen Bildung den eisten bestimmenden 
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AostOBB geben, und dadnrch.die Richtung des Weges, das Gesetz 
der ProgresBion, und das endliche Ziel der ganzen Laufbahn deter- 
miniren; es mag nun Ton ier Entwicklung der geaammten Mensch- 
heit oder eines einzelneu wesentlioheu Bestandtheils derselben die 
Rede seyn. Im ersten Fal! kann ^i^ Bildung eine natürliche, s 
im letztern eine künstliehe heissen. In jener iaf der ersite ur- 
sprüngliche Quell der Thütigkeit ein unbestimmtes Verlangen; in 
dieser ein bestimmter Zweck. Dort ist der Verstand auch bey der 
gTÖesten Ansbilduüg höchstens nur der Handlanger und Dolmetscher 
der Neigung; der gesammte zusammengesetzte Trieb aber der un- lo 
umschränkte Gesetzgeber und Führer der Bildung. Hier ist die 
bewegende, ausübende Macht zwar auch der Trieb; die lenkende, 
gesetzgebende Macht hingegen der Verstand; gleichsam ein 
oberstes lenkendes Prinzipium, welches die blinde Kraft leitet uud 
fiihrt, ihre Richtung determiuirt, die Anordnung der ganze» Masse be- is 
stimmt und nach Willkühr die einzelnen Theile trennt und verknüpft. 

(3l) Die Erfahrung belehrt uns, dass unter allen Zonen, in / 
jedem Zeitalter, bey allen Nazionen, und in jedem Theile der / 
menschlichen Bildung, die Praxis der Theorie voranging, dass ihre ^ 
Bildung von Natur den Anfang nahm. Uud auch schon vor alier Er- m 
fahrung kann die Vernunft sicher im voraus bestimmen, dass die Ver- 
anlassung dem Veranlassten, die Wirkung der Rückwirkung, der Anstoss 
der Natur der Selbstbestimmung des Menschen vorangehn müsse. — 
Nur auf Natur kann Kunst, nur auf eine natürliche Bildung kann die 
künstliche folgen. Und zwar auf eine verunglückte natürliche Bil- is 
düng: denn wenn der Mensch auf dem leichten Wege der Natur 
ohne Hinderniss immer weiter zum Ziele fortschreiten könnte, so wäre 
ja die Hülfe der Kunst ganz überAüssig, und es Hesse sich in der 
That gar nicht einsehen, was ihn bewegen sollte, einen neuen Weg 
einzuschlagen. Die bewegende Kraft wird sich in der einmal genom- 90 
menen Richtung fortbewegen, wenn sie sich selbst überlassen bleibt, 
und ein Umschwung von aussen ihr nicht eine neue Direktion er- 
(32)theilt. Die Natur wird das lenkende Prinzipium der Bildung 
bleiben, bis sie dicHs Recht verlohren hat, und wahrscheinlich wird 
nur ein unglücklicher Missbrauch ihrer Macht den Menschen dahin Sd 
vermögen, sie ihres Amtes zu entsetzen. Dass der Versuch der 
natürlichen Bildung missglücken könne, Ist aber gar keine unwahr- 
scheinliche Voraussetzung: der Trieb ist zwar ein mächtiger Beweger, 
aber ein blinder Führer. Ueberdem ist hier in die Gesetzgebung selbst 
etwas Fremdartiges aufgenommen : denn der gesammte Trieb ist ja *o 
nicht rein, sondern aus Menschheit und Thierheit zusammengesetzt. 
Die kunstliche Bildung hingegen kann iveulgstens zu einer rich- 
tigen Gesetzgebung, dauerhaften") Vervollkommnung, und endlichen, 
vollständigen Befriedigung führen: weil dieselbe Kraft, welche das 

a) daneihafter A 
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Ziel des Ganzea bestimmt, hier zugleich nuch die Richtung der 
Laufbahn bestimmt, die eiuzelnen Theile lenkt und ordnet. 

Schon in den frühesten Zeitaltern der Europäischen Bildung 
finden sich unverkennbare Spuren des künstlichen Ursprungs 
■• der (33) modernen Poesie. Bie Kraft, der Stoff war zwar durch 
Natur gegeben: dafl lenkende Priuzip der aesthetischen Bildung war 
aber nicht der Trieb, sondern gewisse dirigirendc Begriffe'). 
Selbst der individuelle Charakter dieser Begriffe war durch Um- 
stände veranlasst, und durch die äussre Lage nothwendig bestimmt. 
10 DasB aber der Uenach nach diesen Begriffen sich selbst bestimmte, 
den gegebnen Stoff ordnete, und die BJohtung seiner Kraft dcter- 
mi-{34)nirte; das war ein freyer Aktus des Gemüths, Dieser Aktus 
ist aber eben der ursprüngliche Quell, der erefe bestimmende An- 
stosB der künstlichen Bildung, welcher also mit vollem Kecht der 
15 Freybeit zugeschrieben wird. Die Phantasterey der Roman- 
tischen Poesie, hat nicht etwa wie Orientalischer Bombast eine 
abweichende Naturanlage zum Grunde, Es sind vielmehr offenbar 
abenteuerliche Begriffe, durch welche eine an sich glückliche, dem 
Schönen nicht ungünstige Phantasie eine verkehrte Richtung ge- 
to nommen hatte. Sie stand also unter der Herrschaft von Begriffen ; 
und so dürftig und dunkel diese auch aeyn mochten, so war doch 
der Verstand das lenkende Prinzip der aesthetischen Bildung. — 
Das koloflsalische Work des Dante, dieses erhabne Phänomen in 
der trüben Nacht jenes eisernen Zeitalters, ist ein neues Dokument 
25 fiir den künstlichen Charakter der ältesten modernen Poesie, Im 
Einzelnen wird niemand die grossen überall verbreiteten Züge ver- 
kennen, die nur aus jeuer ursprünglichen Kraft gequollen seyn 
können, welche weder gelehrt noch gelernt werden kann. Die 
(35) eigensinnige Anordnung der ^aase aber, den höchst seltsamen 
so Gliederbau dea ganzen Kiesenwerka, verdanken wir weder dem 
göttlichen Barden, noch dem weiaen Künstler, aondern den gothi- 
schen Begriffen des Barbaren. — Der Beim selbst acheint ein 
Kennzeichen dieser ursprünglichen Künstlichkeit unsrer aesthetischen 
Bildung. Zwar kann vielleicht das Vergnügen an der gesetzmäsaigen 
>5 Wiederkehr eines ähnlichen Geräusches In der Natur des mensch- 
lichen Gefühlsverroögena seibat gogrlindet aeyn. Jeder Laut eines 
') Mögen diese herrschenden Begriffe noch ao dunkel und verworren aeyn, 
80 kSnnen und dürfen sie doch mit dem Triebe, als dirigirendem Prinzip 
der Bildung^, nicht verwechselt werden. Bejde sind nicht durch Or&de, 
sondern der Art nach von einander unterschieden. Zwar Teranlauen herr- 
schende Begriffe ähnliche Neigungen, und umgehehrt. Dennoch ist die 
dirigirende Kraft unverkennbar, weil bejder Richtung ganz entgegengesetzt 
ist. Die Tendenz dea gesammten Triebes gehl auf ein unbestimmtes Ziel; 
die Tendenz des isolirenden Verstandes gelit auf einen bestimmten Zweck. 
Der entscheidende Pnnkt ist, ob die Anordnung der ganzen Masse, die 
Richtung aller Kriifte dnrch das Streben des gosamroten noch nngetrennten 
Restrebungs- und GefUhlavemiögen, oder durch einen einzelnen Begriff nnd 
Absicht beatimmt ist. 
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lebendeu Wesens hat seinen eigenthümliclien Sinn, und aucli die 
Gleichartigkeit mehrerer Laute ist nicht bedeutungslos. Wie der 
einzelne Laut den Torüberg eh enden Zustand, ao bezeichnet sie die 
beharrliche BigenthUmlichkeit. Sie ist die tönende Charakteristik, 
das musikalische Portrait einer indiTiduellen Organisazion. So 6 
wiederhohlen viele Thierarten stets dasselbe Geränach, gleichsam 

um der Welt ihre Identität bekannt zu machen sie reimen. 

£s Hesse sich auch wshl denken, dass bey einer ungünstigen oder 
sehr abweichenden Naturanlage ein Volk auch ohne Eünste-(3G) 
ley an der Aehnlichkeit des Geräusches ein ganz unmassiges Wohl- i* 
gefallen fände. Aber nur wo verkehrte Begriffe die Direktion der 
poetischen Bildung bestimmten, konnte man eine fremde gothische 
Zierrath zum nothwendigen Gesetz, und das kindische Beheben an 
einer eigensinnigen Spielerey beynabe zum letzten Zweck der Kunst 
erheben. Eben wegen dieser uraprilngLichen Barbarey des Reims i-'- 
ist seine weise Behandlung eine so äusserst seltne und schwere 
Kunst, dass die bewundernswürdige Geschicklichkeit der grössten 
Meister kaum hinreicht, ihn nur unschädlich zu machen. In der / 
schönen Kunst wird der Beim immer eine fremdartige Störung 1/ 
bleiben. Sie verlangt Rhythmus und Melodie: denn nur die gesetz- ^o 
massige Gleichartigkeit in der zwiefachen Quantität auf einander 
folgender Töne kann das Allgemeine ausdrücken. Die regelmässige 
Aehnlichkeit in der physischen Qualität mehrerer Klänge kann 
nur das Einzelne ausdrücken. Unstreitig kann sie in der Hand 
eines grossen Meisters ungemein viel Sinn bekommen und ein *5 
wichtiges Organ der charakteriatiaoben (37) Poesie werden. 
Auch von dieser Seite bestätigt sich also das Resultat, dass der 
Reim (nebst der Herrschaft des Charakteristischen selbst) in der 
künstlichen Bildung der Poesie seine eigentliche Stelle findet. 

Es darf uns nicht irre machen, dass dieser Spuren der Kunst- »o 
lichkeit im Anfange der modernen Poesie, im Tergleioh gegen die 
spätere Zeit doch nur wenige sind. Das grosse barbariBcbc Inter- 
mezzo, welches den Zwischenraum zwischen der antiken und der 
modernen Bildung anfüllt, musste erst beendigt seyn, ehe der Cha- 
rakter der letztern recht laut werden konnte. Es blieben zwar 3ö 
Fragmente der alten Eigen thümlichkeit genug übrig; aber durch die 
nazionale Individualität der Nordischen Sieger wurde dennoch 
gleichsam ein frischer Zweig auf den schadhaften Stamm gepfropft. 
Nun musste froylich die neue Natur erst Zeit haben, zu werden, 
zu wachsen, und sich za entwickeln, ehe die Kunst sie nach 40 
Willkiihr lenken und ihre Unerfahrenheit an ihr versuchen konnte. 
Der Keim der künstlichen Bildung war schon lange vorbanden: 
in einer (38) künstlichen universellen Religion; in dem unaus- 
sprechlichen Elende selbst, welches das endliche Resultat der noth- 
wendigen Entartung der natürlichen Bildung war; in den vielen 4S 
Fertigkeiten, Erfindungen und Kenntnissen, welche nicht verlohren 
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giengen. Was von der Erudtc der ganzen Vorweit noch Torhanden 
war, ward den barbarischen Anköminlingen zu Theil. Eine grosse 
und reiche Erbschaft, welche sie aber dadurch tfaeuer genug 
erkauften"), dass ihnen die äusserate Unsittlicbkeit der in nich 

5 selbst versunknen Nalur zugleich mit überliefert ward! Das 
Erdreich musate erat urbar gemacht werden und kultivirt seyn, 
ehe dieser Keim sich allmäblig entwickeln, und aus dem Schosse 
der Barbarey die neue Perm langsam ans Licht treten konnte. 
Ueberdem hatte der moderne Geist mit den notbwendigen Bedürf- 

10 niaaen der Religion und Politik ao viel zu achaffen, daas er erat 
spät an den Lusua des Schönen denken konnte. Daher blieb auoh 
die Europäische Poesie so geraume Zeit beynahe ganz iiazional. Es 
sind neben ihrem Naturcharakter nur einige, zwar unverkennbare, 
(39) aber doch wenige Spuren dea künstlichen Charakters sichtbar. 

15 Zwar äussern dirigirende Begriffe ihren Einäuss auf die 

aeathetiache Prasia: diese sind aber aelbst ao dürftig, daas sie 
höchstens für frühe Spuren der künftigen Theorie gelten können. 
Es existirt noch gar keine eigentliche Theorie, welche von 
der Praxis abgesondert, und notbdürftig zusammenhängend wäre. 

;tt Späterhin tritt aber die Theorie mit ihrem zahlreichen Gefolge 
desto herrschsüchtiger hervor, greift immer weiter am sich, kün- 
digt sich selbst als gesetiigebendes Prinzip der modernen Poeaie 
an, und wird als aolche« auch vom Publikum, wie vom Künstler 
und Kenner anerkannt. Es wäre eigentlich ihre grosse Bestim- 

a mung, dem verderbten Geschmack seine verlohrne Gesetzmässigkeit, 
und der verirrten Kunst ihre echte Richtung wieder zu geben. 
Aber nur wenn sie allgemeingültig wäre, könnte sie allgemein- 
geltend werden, und von einer kraftlosen Anmassung sich zum 
Range einer wirklichen öffentlichen Macht erheben. Wie wenig 

» sie aber bis jetzt gewesen sey, was (40) sie seyn sollte, ist schon 
daraus ^offenbar, dass sie nie mit sich selbst einig werden konnte. 
Bis dahin müssen die Gräozen dea Veratandes und des Geiiihls im 
Gebiete der Kunst von beyden Seiten beständig überschritten werden. 
Die einseitige Theorie wird sich leicht noch grössere Rechte an- 

15 maseen, als selbst der allgemeingültigen zukommen würden. Det 
entartete Geschmack hingegen wird der Wissenschaft seine eigne 
verkehrte Richtung mittheilen, statt dass er von ihr eine bessere 
empfangen sollte. Stumpfe oder niedrige Gefühle, verworrne oder 
schiefe Urtheile, lückenhafte oder gemeine Anschauungen werden 

10 nicht nur eine Menge einzelner unrichtiger Begriffe und Grundsätze 
erzeugen, sondern auch grundschiefe Richtungen der Untersuchung, 
ganz verkehrte Grundgesetze veranlassen. Daher der zwiefache 
Charakter der modernen Theorie, welcher das unläogbare Resultat 
ihrer ganzen Geschichte ist. Sie ist nehmlich theils ein treuer 

■>) erkaufen A 
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Abdruck des modernen GeBchmacIcs, der abgezogene Begriff der 
verkehrten Praxis, die Kegel der Barbarey; theila das verdienstvolle 
(41) atete Streben nach einer allgemeingültigen Wissen ach aft. 

AuB dieaer Herrschaft des Verstandes, aus dieser Künatlich- 
keit nnarer aesthetischen Bildung erklären sich alle, auch die seit- 5 
samsten Eigenheiten der modernen Poesie völlig. 

Während der Periode der_Ki^dli£it-des dirigirenden Teretandes, 
wenn der tbeoretisirende Instinkt ein Belbstständiges Produkt aus 
sich zu erzeugen noch nicht im Stande ist; pfl.egt er sich gern' an 
eine gegebne Anschauung anzuschlieBsen , wo er Allgemein' lo 
güttigkeit — das Objekt seines ganzen Strebens -— ahndet. Daher / 
die auffallende Nachahmung des Antiken, auf welche alle ^ 
Europäische Nazionen schon ao frühe fielen, bey welcher sie mit 
der standhaftesten Ausdauer bcharrten, und zu der sie immer nach 
einer kurzen Pause nur auf neue Weise zurückkehrten. Denn der is 
tbeoretisirende Instinkt hoffte vorzüglich hier sein Streben zu be- 
friedigen, die gesuchte Objektivität zu finden. Der kindische Ver- 
stand erhebt das einzelne Beyspiel zur allgemeinen Regel, adelt 
das Her-(42)kommen, und sanktionirt daa Vorartheil. Die Auk- / 
totität der Alten (so schlecht man sie verstand, so verkehrt si>' 
man sie auch nachahmte) ist das erste, Grundgesetz in der Kon- 
stitution des ältesten aesthetischen Dogmatismus, welcher nur die 
Vorübung zu*) der eigentlich philosophischen Theorie der Poesie war. 

Die Willkühr der lenkenden Bildungskuuat ist unumachränkt ; 
die gefahrlichen Werkzeuge der unerfahrnen sind Scheidung und ss 
Mischung aller gegebnen Stoffe und vorhandnen Kräfte. Ohne 
auch nur zu ahnden, was sie thut, eröffnet sie ihre Laufbahn mit 
einer zerstörenden Ungerechtigkeit; ihr erster Versuch ist ein 
Fehler, welcher zahllose andre nach sich zieht, welchen die An- 
strengung vieler Jahrhunderte kaum wieder gut machen kann. Der 3o 
widersinnige Zwang ihrer thörichten Gesetze, ihrer gewaltsamen 
Trennungen und Verknüpfungen hemmt, verwirrt, verwischt, und 
vernichtet endlich die Natur. Den Werken"), welche sie produzirt, 
fehlt es an einem innern Lebensprinzip ; es sind nur einzelne durch 
äuasre Gewalt au einander gefesselte Stücke, ohne eigentlichen s^ 
Zu-(43)Bammenhang, ohne ein Ganzes. Nach vielfältigen Anstren- 
gungen ist die endliche Frucht ibrea langen Fleissee oft keine andre 
ala eine durchgängige Anarchie, eine vollendete Charakterlosigkeit. 
Die allgemeine Vermischung der Nazionalcharaktere, die stete 
Wechaelnachahmung im ganzen Gebiete der modernen Poesie würde m 
zwar schon durch den politischen und religiösen Zusammenhang 
eines Völkersystems, welches sieh durch seine äussre Lage vielfach 
berührt und aus einem gemeinschaftlichen Stamm entsprungen ist, 
begreiflich werden können: gleichwohl bekommt sie durch die 
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Künatlichkeit der Bildung einen ganz eigenthümlichen inetrich. 
Bey einer natürlichen Bildung würden wenigstens gewisse Gränzen 
der Absonderung, wie der Vereinigung entschieden und beeitimuit 
Heyn, Die Willkühr der Absicht allein Ifonnte eine so gränzenlose 

5 Verwirrung erzeugen, und endlich jede Spur von Gesetzmässigkeit 
vertilgen! Zwar giebt es noch immer so viele Hauptmassen der 
Kigenthümlicbkeit, als grosse kultivirte Nazionen. Doch sind die 
venigen gemeinsamen Züge sehr (44) schwankend, und eigentlich 
existirt jeder Künstler für sich, ein isolirter Egoist iu der Uitte 

10 seines Zeitalters und seines Volks. Es giebt so viele individuelle 
Manieren als originelle Künstler. Zu mauierirter Einseitigkeit 
gesellt sich die reichste Vielseitigkeit, tod der Zeit an, da die rege 
gewordne Kraft der Natur anfieng ihrer Fülle unter dem Druck des 
künstlichen Zwanges Lnft zumachen. Denn je weiter man von der reinen 

15 Wahrheit entfernt ist, je mehr einseitige Ansichten derselben giebt es. 

J Je grösser die schon vorhandene Masse des Originellen ist, desto 
seltner wird neue echte Originalität. Daher die zahllose Legion 
der nachahmenden Echokünstlcr; daher genialische Originalität dos 
höchste Zie! des Künstlers, der oberste Massstab des Kenners. 

20 Der Verstand kann durch zahllose Irrthümer doch endlich 

eine späte bessere Einsicht theuer erkaufen und sich dann sicher 
einer dauernden Verrollkommuiing nähern. Es ist alsdann unstreitig 
möglich, dass er den ursprünglichen Nazioaalchataktcr auch recht- 
mässig und zu einem höhern Zweck verändern, verwischen und 

!5 selbst (45) vertilgen könne. Weit unglücklicher noch sind aber 
diese seine chymischen Versuche in der willkührlichen Scheidung 
und Mischung der ursprünglichen Künste und reinen Kuostatteu. 
Unvermeidlich wird sein unglücklicher Scharfsinn die Natur gewaltsam 
zerrütten, ihre Einfachheit verfälschen, und ihre schöne Orgauisa- 

30 zion gleichsam in elementarische Masse auflösen und zerstören. 
Ob sich aber durch diese künstliche Zusammensetzungen wirkliche 
neue Verbindungen und Arten entdecken lassen, ist wenigstens 
äusserst ungewiss. Wie werden nicht die Gtänzen der einzelnen 
Künste in der Vereinigung mehrerer verwirrt? In einem und dem- 

3i selben Kunstwerke ist die Poesie oft zugleich Despotin und Sklavin 
der Musik. Der Dichter will darstellen, was nur der Schauspieler 
verm^; und er lässt Lücken für jenen, die nur er selbst ausfüllen 
könnte. Die dramatische Gattung allein könnte uns eine reiche 
Beyepielsammlung von unnatürlichen Vermischungen der reinen 

40 Dichtarten darbieten. Ich wähle nur ein einziges aber ein glän- 
zendes Beyspiel: durch die Trefliehkeit der Ausführung wird die 
(46) Monstrosität der Gattung selbst nur desto sichtbarer. Es giebt 
eine Art moderner Dramen, welche man lyrische nennen könnte. 
Nicht wegen einzelner lyrischer Theile: denn jedes schöne dra- 

is matische Ganze ist aus lauter lyrischen Elementen zusammengesetzt; 
sondern ein Gedicht in dramatischer Form, dessen Einheit aber 
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eine .musikalieohe Stimimmg oder lyrische Gleichartigkeit ist — ^ 
die dramatische Aeasaerung einer lyrisohea Bogeistrung. Keiae 
Gattung wird von schlechten Kennera so häufig uad so sehr ver- / 
kanut als diese: weil die Einheit der Stimmung nicht durch den l/ 
Verstand eingesehen, sondern nur durch ein zarteres Gefiihl wahr- s 
genommen werden kann. Eins der treflichsten Gedichte dieser Art, 
der Romeo des Shakespear ist gleichsam nur ein romantischer 
Seufzer über die flüchtige Kürze der jugendlicheu Freude; ein 
schöner Klagegesang, das« diese frischesten Blüthen im Frühling 
doB Lebene unter dem lieblosen Hauch des rauhen Schicksals so lo 
schnell dahin welken. Es ist eine hinreiaseode Elegie, wo die 
süsse Pein, der schmerzliche Genuss der zarfesten Liebe nn-(47) 
auflöslich verwebt ist. Diese bezaubernde Mischung unaufläalich 
verwebter Anmuth und Schmerzens ist aber eben der eigentliche 
Charakter der Elegie. i5 

Nichts kann die Künstlichkoit der modernen aesthetischen 
Bildung besser erläutern und bestätigen, als das grosse Ueber- 
gewicht des IndiTiduellen, Charakteristischen und Phi- 
losophischen in der ganzen Masse der modernen Poesie. Die 
vielen und trcfiichen Kunstwerke, deren Zweck ein philosophisches 20 
Interesse ist, bilden nicht etwa bloss eine unbedeutende Nebenart 
der schönen l'oesie, sondern eine ganz eigne grosse Hauptgattung, 
welche sich wieder in zwoy Unterarten spaltet. Es giebt eine 
selbetthätige Darstellung einzelner und allgemeiner, bedingter und 
unbedingter Erkenntnisse, welche von schöner Kunst eben so ver- as 
schieden ist, als von Wissenschaft und Geschichte. Das HässUohe 
ist ihr oft in ihrer Vollendung unentb ehrlich, und auch das Schöne 
gebraucht sie eigentlich nur als Mittel zu ihrem bestimmten phi- 
losophischen Zweck. Ueberhaupt hat man bisher das Gebiet der 
dar8tel-(48)leQden Kunst zu eng beschränkt, das der schönen Kunst so / 
hingegen zu weit ausgedehnt. Der spezifische Charakter det^y 
schönen Kunst ist freyes Spiel ohne bestimmten Zweck ; der der 
darstellenden Kunst überhaupt die Idealität der Darstellung. Idea- 
lisch aber ist eine Darstellung (mag ihr Organ nun Bezeichnung 
oder Nachahmung seyn) in welcher der dargestellte Stoff nach as 
den Gesetzen des darstellenden Geistes gewählt und geordnet, wo 
möglich auch gebildet wird. Wenn es vergönnt ist, alle diejenigen 
Künstler zu nennen, deren Medium idealiache Darstellung, deren 
Ziel aber unbedingt ist: so giebt es drey spezifisch verschiedene 
Klassen von Künstlern, je nachdem ihr Ziel das Gute, das Schöne, 10 
oder das Wahre ist. Es giebt Erkenntnisse, welche durch histo- 
rische Nachahmung wie durch intellektuelle gezeichnung durchaus 
nicht mitgetheilt, welche nur dargestellt werden können; indivi- 
duelle idealische Anschauungen, als Beyspiele und Belege zu Be- 
grifi'en und Ideen. Auf der andern Seite giebt es auch Kunst- 4ä 
werke, idealisohe Darstellungen, welche offenbar keinen (49) andern 
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/ Zweck haben, ala Erkeuntnies. loh nenne die idealisohe Poeaie, deren 
Ziel das philosophisch Intereflsante ist, didaktische Poesie. Werke, 
deren Stoff didaktisch., derenZweck aber aesthetisoh, oder Werke, deren 
Stoff und Zweck didaktisch, derea üussre Form aber poetisch ist, eoUte 
s man durchaus nicht so benennen: denn nie kann die individuelle Be- 
schaffenheit des Stoffs ein hinreichendes Prinzip zu einer gültigen aeathe- 
tischeu Klaaeifikation seyn '). (50) Die Tendenz der meisten, treflichaten 

■) Man redet auch wohl von der angenehmen Kunst als von einer Neben&rt 
der «cbUnen, von der sie doch durch eine unendliche Kluft geschieden ist. 
Angenehme Redekunst ist mit der schönen Poesie nicht näher verwandt 
als jede andre sinnliche Geschicklichkeit, welche Plato Kunst zu nennen 
verbietet und mit der Kocbkunst in eine Klasse ordnet. Im allgemeinateD 
Sinne ist Kunst jede ursprüngliche oder erworbne Ge9i:hicklicbkeit, irgend 
einen Zweck des Menschen in der Natnr wirklich auszuführen; die Fertig- 
keit irgend eine Theorie praktisch zu machen. Die Zwecke des Menschen 
sind Iheils unendlich önd nothwendig', theils beschränkt und zufSllig. Die 
Kunst ist daher entweder eine freye Ideenkunst oder eine mecha- 
nische Kunst des Bedürfnisses, deren Arten die nützliche und die 
angenehme Kunst sind. — Der Stoff, in {50) welchem das Qesetz des Ge- 
mflths ausgeprägt wird, ist entweder die Welt im Menschen selbst, oder 
die Welt ausser ihm, die unmittelbar oder die mittelbar mit ihm verknüpfte 
Katnr. Die freye Ideenkunst zerfällt daher in die Lebenskunst (deren 
Arten die Sittenkunst nnd die Staatskunst sind) nnd in die darstel- 
lende Kunst, deren Definition schon oben gegeben ist. Die wissen- 
schaftliche Darstellung — ihr Werkzeug m^ nun willkührliche Bezeichnung 
oder bildliche Nachahmung Heyn — unterscheidet sich dadurch von der 
Darstellung der Kunst, dass sie den Stoff, wiewohl sie das Gegebne gleich- 
folls nach den Gesetsen des darstellenden Geistes ordnet, selten wShtt, nie 
bildet, und erfindet. Sie ist mit einem Worte nicht idealisch. Die dar- 
stellende Kunst theilt sich in drey Klassen, je nachdem ihr Ziel das 
Wahre, das SchSne oder das Gute ist Von den beyden ersten Klassen 
wird im Teit geredet. Mir scheint aber (Sljauuh die Existenz und spezifische 
Verschiedenheit der dritten Klasse unMugbar. Es giebt, dfinkt mich, 
idealische Darstellungen in der Poesie, deren Ziel und Tendenz weder 
aesthetisch noch philosophisch, sondern moralisch ist. Es wSre nicht 
nnbegreifiicb, dass die Mittheilnng sittlicher Güte — ehedem ein integranter 
Theil der Sakratischen Philosophie — von der Scholastik verscheucht, 
ihre Zuflucht zur Poesie genommen hätte. Das Medium, durch welches 
bey den Griechen die Tugend verbreitet, mid durch innige WecbselberQhrung 
erhBht und vervielfältigt ward, — die Freundschaft oder männliche Liebe 
ist so gut als nicht mehr vorhanden. Der sittliche Künstler findet nur 
noch die idealische Darstellung vor, ara den angebohmen, jedem grossen 
Meister eignen. Künstlertrieb, seine Gabe mitzutheilen, seinen Geist im 
Gemüth seiner Schüler fortzupflanzen, befriedigen zu können. — In ein- 
zelnen Fällen sind die Gränzen oft sehr schwer zu be-(ö2Jstimmen. Der ent^ 
scheidende Punkt ist die Anordnung des Ganzen, Der bestimmte 
Gliederbau eines didaktischen Werks lässt sich am wenigsten verkennen. 
Ist es die gesetzlichfreye Ordnung eines schSnen Spiels, so ist das Werk 
\, aesthetisch. Der freye Erguss des sittlichen Gefühls, ohne gefSIlige Run- 
dung und ohne Streben nach gesetzmfissiger Einheit wUrde in der mora- 
lischen Poesie Statt finden, zu welcher ich einige berühmte Deutsche 
Werke lieber zählen möchte, als zur philosophischen Klasse, Hemsterhuye 
redet von einer Philosophie, die dem Dithyrambus ähnlich sey. W« 
versteht er darunter wohl anders, als den freyesten Erguss des sittlichen 
Gefühls, eine Mittheiluog grosser nnd guter Gedimangeni' Den Simon 
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und berülimtesten moderneu OediclitB ist philosophisch. Ja die moderne 
Poesie scheint hier eine gewisse Vollendung, ein HÖchBtes in ihrer 
Art erreiüht zu haben. Bie dldaktisehe Klasse ist ihr Stolz und 
ihre Zierde; sie ist ihr originellstes Produkt, weder aus verkehrter 
Nachahmung noch aus irriger Lehre erkünstelt; sondern aus den -i 
verboi^nen Tiefen ihrer ursprünglichen Kraft erzeugt. 

(5l) Der groase Umfang des Charakteristischen iu der ganzen 
aesthetischen Bildung der Modernen offenbart sich auch in andern 
Künsten, Giebt es nicht eine charakteristische Mahlerey, deren 
Interesse weder aesthetisch, nooh historisch, sondern rein phy- lo 
aiognomisch, also philosophisch ; deren Behandlung aber nicht 
historisch, sondern idealisch ist? Sie Übertrift sogar an Bestimmt- 
heit der Individualität die (52) Poesie so unendlich weit, wie sie ihr 
an Umfang, Zusammenhang und \ ollstandigkeit nachsteht. Selbst iu der 
Uusikhal die Charakteristik individueller Objekte ganz wider die ts 
Natur dieser Kunst ubeihaud genommen. Aueh in der Schauspiel' 
kunst herrecht das Charakteristische unumschränkt. Ein mimischer 
Virtuose rauss an Orgamsazion und Geist gleichsam ein physischer 
und intellektueller Proteus seyn, (53) um sich selbst in jede Manier 
und jeden Charakter, bis auf die individuellsten Züge metamorphosiren io 
zu können. Darüber wird die Schönheit vernachlässigt, der Anstand 
oft beleidigt, und der mimisohe Rhythmus vollends ganz vergessen. 

Was war natürlicher, als dass das lenkende Prinzipium auch 
das gesetzgebende? dass das philosophisch Interessante letzter Zweck 
der Poesie ward? Der isolirende Verstand fängt damit an, dass 2» 
er das Ganze der Natur trennt und vereinzelt. Unter seiner Leitung 
geht daher die durchgängige Biohtung der Kunst auf treue Nach' , 
ahmung des Einzelnen. Bey höherer intellektueller Bildung wurde , 
also natürlich das Ziel der modernen Poesie originelle und in- . ' 
teressante Individualität. Die nackte Nachahmung des Ein- sV 
zelnen ist aber eine blosse Kopistengeschicklichkeit, und keine freye 
Kunst. Nur durch eine idealiache Stellung wird die Charak- 
teristik eines Individuums zum philosophischen Kunstwerk. Durch 
diese Anordnung muss das Gesetz des Ganzen aus der Masse klar 
hervortreten, und sich dem Auge leicht darbie-(54)ten; der Sinn, as 
Geist, innre Zusammenhang des dargestellten Wesens muss aus ihm 
selbst hervorleuchten. Auch die charakteristische Poesie kann und 
soll daher im Einzelnen das Allgemeine darstellen; nur ist dieses 
Allgemeine (das Ziel des") Ganzen und das Prinzip der Anordnung 
der Masse) nicht aesthetisch, sondern didaktisch. Aber selbst die « 
reichhaltigste philosophische Charakteristik ist doch nnr eine einzelne 

dieses Philosophen möchte ivh eine Soliratiaulie Poesie nennen. Mir 
wenigstens sebeint die Anordnung des Ganzen weder didaktisch, noch dra- 
matisch, sondern dithyrambisch zu seyn. 
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Merkwürdigkeit fär den Veratand, eine bedingte Erkenntniss, das 
Stock einea Ganzen, welches die strebende Vemanft nicht befriedigt. ■ 
Der Instinkt der Vernunft strebt etots nach in sich selbat toU- 
endeter Vollständigkeit, und schreitet unaufhörlich vom Bedingten 

5 zum Unbedingten fort. Das Bedürfnias des Unbedingten und der 
Vollständigkeit ist der Ursprung und Grund der zweiten Art der 
didaktischen Gattung. Diesa iat die eigentliche philosophiache 
Poeaie, welche nicht nur den Veratand, sondern auch die Vernunft 

I intereasirt. Ihre eigne natürliche Entwicklung und Fortsehre i tu ng 

Jw führt die charakteristische Poesie zur philosophischen Tragödie, 

dem ToUkommnen Gegensatze der (55) aCBthetischen Tragödie. Diese 

\ ist die Vollendung der sehöaeu Poesie, ( beateht aus lauter lyrischen 

■^l Elementen, und ihr endliches Reaultafaat die höchste Harmonie. Jene 
ist das höchste Kunstwerk der didaktischen Poesie, besteht aus lauter 

15 charakteristischen Elementen, uud ihr endliches Resultat ist die höchste 
Disharmonie. Ihre Katastrophe ist tragisch ; nicht so ihre ganze Masse : 
denn die durchgängige Reinheit des Tragischen (eine nothwendige 
Bedingung der aesthetischen Tragödie) würde der Wahrheit der 
charakteristischen und phüosoph lachen Kunst Abbruch thun, 

80 Eb ist hier nicht der Ort, die noch völlig unbekannte Theorie 

der philosophischen Tragödie umständlich zu entwickeln. Doch sey 
es vergönnt, den aufgestellten Begriff dieaer Dichtart, welche an 
aich ein so interessantes PbänomeB, und auaserdem eins der wich- 
tigsten Dokumente für die Charakteristik der modernen Poesie iat, 

S5 durch ein einziges fieyspiel zu erläutern, welchea an Gehalt und 
vollendetem Zusammenhang des Ganzen bis jetzt das treÜichste 
seiner Art ist. — Man verkennt den Hamlet oft so sehr, dasa 
man ihn stückweise lobt. Eine (56) ziemlich inkonsequente Toleranz, 
wenn das Ganze wirklich so unzusammenhängend, ao ainnlos ist, 

30 als man stillschweigend voraussetzt! Ueberhaupt iat in Shakespeara 
Dramen der Zuaammenhang aelbat zwar so einfach und klar, dasa 
er offnen und unbefangnen Sinnen sichtbar und voD selbst ein- 
leuchtet. Der Grund dea Zusammenhanges aber liegt oft so tief 
verborgen, die unsichtbaren Bande, die Beziehungen sind so fein, 

» dass auch die scharfsinnigste kritische Analyse misaglücken muaa, 
wenn es an Takt fehlt, wenn man falsche Erwartungen mitbringt, 
oder von irrigen Grundsätzen ausgeht. Im Hamlet entwickeln sich 
alle einzelnen Theile notb wendig aus einem gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt, und wirken w iedetum auf ihn zurück. Nichts iat 

40 fremd, überflüssig, oder zufällig in diesem Meisterstück küu stierischer 
Weisheit'), (57) Der Mittelpunkt des Ganzen liegt im Charakter 

') Es war mir eine »nprenehme Ueberraächvinj, diesen vollkommnen Zusammen- 
hang durch das Urtheil einea groaaen Diuliters anerlctnnt zu sehn. Aeusaerst 
treffend seheint mir alles, was Willielm in Göthen» Meister darüber und 
über den Cliniraliter der Oplielia sagt, wahrhaft göttlich seine Erklärung-, 
wie Hamlet wurde. Nur vergesse man aauh nicht, was er war. 
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des Helden. Durch eine wunderbare Situation wird alle Stärke 
seiner edeln Natur ia deu Verstand zusammengedrängt, die thätjge 
Kraft aber ganz Ternichtet. Sein Gemüth trennt sich., wie auf 
der Folterbank nach entgegcngeBetzten Richtungen aus einander 
geriBsen; es zerfällt und geht unter im. Ueberfluss tou müssigeni Ver- s 
«tand, der ihn selbst noch peinlicher drückt, als alle die ihm nahen. Es 
giebt vielleicht keine Tollkommnere Darstellung der unauflöslichen 
Disharmonie, welche der eigentliche Gegenstand der philosophischen 
Tragödie ') ist, als ein so gränzenloses Missverhält- [58] niss der den- 
kenden und der thätigen Kraft, wie in Hamlets Charakter. Der Total- to 
eindruck dieser Tragödie ist ein Maximum der Verzweiflung. Alle 
Eindrücke, welche einzeln gross und wichtig schienen, verschwinden 
als trivial vor dem, was hier als das letzte, einzige Resultat alles 
Seyns und Denkens erscheint; vor der ewigen Kolossalen Disso- 
nanz, welche die Menschheit und das Schicksal unendlich trennt. i5 

Im ganzen Gebiete der modernen Poesie ist dieses Drama 
für den aesthetischen Gesohiohtsforseher eins der wichtigsten Do- 
kumente. In ihm ist der Geist seines Urhebers am sichtbarsten; 
hier ist was über die andern Werke des Dichters nur einzeln zer- 
streut ist, gleichsam ganz beysammen. Shakespear aber ist unter !0 
allen Künstlern derjenige, welcher den (59) Geist der modernen/' o.f(\'-i-^ 
Poesie überhaupt am vollständigsten und am treffendsten charak-\ / r 

terisirt. In ihm vereinigen sieh die reizendsten Blütheu der Eoman- I - ^ /" 
tischen Phantasie, die gigantische Grösse der gothischeu Heldenzeit, yj- -'j c.^ ^ 
mit den feinsten Zügen moderner Geselligkeit, mit der tiefsten und 39 
reichhaltigsten poetischen Philosophie. In den boyden letzten Bück- / 
sichten könule es zu Zeiten scheinen, er hätte die Bildung unser/ 
Zeitalters an tizipirt. Wer übertraf ihn je an unerschöpflicher Fülle 
des Interessanten? An Energie aller Leidenschaften? An unnach- 
ahmlicher Wahrheit des Charakteristischen? An einziger Origina- 3o 
lität? Er umfasst die eigenthümlichsteu aesthetischen Vorzüge 
der Modernen jeder Art im weitesten Umfange, höchster Treflich- 
kcit und in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit , sogar bis auf die 

') Der Gegenstand des Drama Überhaupt ist eine aus Menschheit und Suhidtsal 
gemischte Erscheinung, welche den grösaten Gehalt mit der grössten Einheit 
verbindet. Der Zusammenhang des Einzelnen kann auf eine doppelte Weise 
zu einem unbedingten Ganzen vollendet werden. Entweder wird die Mensch- 
heit und das Scbickeal in vollhommner Eintracht oder in vollkommnem 
Streit dargestellt. Das letzte ist der Fall in der pMlosophiscben Tragödie. 
Begebenheit heisst jene gemischte Erscheinung, wenn das Schicksal 
Überwiegt. Das Objekt der philosophischen Tragädie ist daher eine 
tragische Begebenheit, deren Masae und Susare Form (08) aeathetisch, deren 
Inhalt und Geist aber philosophisch interessant ist. Das Bcwusstaeyn jenes 
Streites erregt das GefUhl der Verzweiflung. Man sollte diesen sitt- 
lichen Schmerz über unendLichen Mangel, und unauflöslichen Streit nie 
mit thierischer Ängat verweuhaeln: wiewohl die letztre im Menschen, 
wo dsfi Geistige mit dem Sinnlichen so innigst verwebt ist, sich oft zu 
jener gesellt. 
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exzentriHohen Sonderbarkeiten und Fehler, welche eie mit sich fähren. 
Man darf ihn ohne Uebertreibung den Gipfel der modernen 
Poesie nennen. Wie reich ist er an einzelnen Schönheiten jeder 
Art! Wie oft berührt er ganz nahe daa höohBte Erreichbare! la 

s der ganzen Masse der moderDen (60) PoeHie entaprieht vielleicht 

nichts dem vollkommnen Schönen so sehr als die liebenswürdige 

Grösse, die bis zur Anmuth vollendete Tugend des Brutus im Cäsar. 

Dennoch wussten viele gelehrte und scharfsinnige Denker 

nie recht, was sie mit Shakespeare machen sollten. Der inkorrekte 

1« Mensch wollte ihren konvenzion eilen Theorien gar nicht teoht zu- 
sagen. Eine unwiderstehliche Sympathie befreundet nehmlich den 
Eenner ohne Takt und treffenden Bliok mit den ordentlichen Dich- 
tern, die zu schwach sind, um ausschweifen zu können. £s ist daher 
wenig mehr als die Mittelmässigkeit derjenigen Künstler, die weder 

15 warm noch kalt sind, welche unter dem Namen der Korrektheit 
gestempelt und geheiligt worden ist. Das gewöhnliche Urtheil, 
Shakespears Inkorrektheit sündige wider die Regeln der Knust, ist, 
um wenig zu sagen, sehr voreilig, so lange noch gar keine objektive 
Theorie esistirt, Ueberdem hat ja noch kaum irgend ein Theoretiker 

so auch nur versucht, die Gesetze der charakteristischen Poesie und 
der philosophischen Kunst überhaupt etwas vollständiger zu ent-(6l) 
wickeln. Es ist wahr, Shakespear hat, ungeachtet der beständigen 
Protestationen der Eegelmüssigkeit, die Menge immer unwiderstehlibh 
gefesselt. Dennoch zweifle ich, dans sein philosophischer Geist der 

25 Menge eigentlich fasslioh seyn könne. Durch seine sinnliche Stärke 
fortgerissen, von seiner täuschenden Wahrheit ergriffen, und höch- 
stens durch seine unerschöpfliche Fülle bezaubert, war es vielleicht 
nur seine körperliche Masse, bey der sie stehen blieben. 
7 Man hat, so scheint es, den richtigen Gesichtspunkt ganz 

1 so verfehlt. Wer seine Poesie als schöne Kunst beurtheilt, der geräth 
' nur in liefere Widerspruche, je mehr Scharfsinn er besitzt, je 
besser er den Dichter kennt. Wie die Natur Schönes und Häss- 
liches durch einander mit gleich üppigem Reichthum erzeugt, so 
auch Shakespear. Keins seiner Dramen ist in Masse schön; nie 

35 bestimmt Schönheit die Anordnung des Ganzen. Auch die einzelnen 
Schönheiten sind wie in der Natur nur selten von hässliohen 
Znsätzen rein, und sie sind nur Mittel eines andern Zwecks; 
sie (6S) dienen dem charakteristischen oder philosophischen In-, 
teresse. Er ist oft auch da eckig und ungeschliffen, wo die feinere 

«Rundung am nächsten lag; nehmlich um dieses höhern Interesse 
willen. Nicht selten ist seine Fülle eine unauflösliche Verwirrung 
und das Resultat des Ganzen ein unendlicher Streit. Selbst mitten 
unter den heitern Gestalten unbefangner Kindheit oder fröhlicher 
Jugend verwundet uns eine bittre Erinnerung an die völlige 

*^ Zwecklosigkeit des Lebens, an die vollkommne Leerheit alles Da- 
seyns. Nichts ist so widerlich, bitter, empörend, ekelhaft, platt 
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und gräaslich, dem seine Darstellung sich entzöge, sobald als") ihr 
Zweck dessen bedarf. Nicht selten entfleischt er seine Gegen- 
stände, und wiibU wie mit anatomiaehem Messer in der ekelhaften 
Verwesung moralischer Kadaver. „Dass er den Mensehen mit seinem 
Schicksale auf die freundlichste Weise bekannt mache;" ist daher 6 
vohl eine zu weit getriebne Milderang. Ja eigentlich kann man 
nicht einmal .sagen, dass er uns zu der reinen Wahrheit führe. 
£r giebt uns nur eine einseitige (G3) Ansicht derselben, wenn 
gleich die reichhaltigste und umfassendste. Seine Datstellung ist 
nie objektiv, sondern durchgängig manierirt: wiewohl ich der lo 
erste bin, der eingesteht, daas seine Manier die grosste, seine In- 
dividualilät die interessanteste sey, welche wir bis jetzt kennen. 
Man hat es schon oft bemerkt, dass das originelle Gepräge seiner 
indiTiduellen Manier unverkennbar und unnachahmlich sey. Viel- 
leicht kann überhaupt das Individuelle nur individuell aufgefasst i^ 
nnd dargestellt werden. Wenigstens scheinen charakteristische 
Kunst und Manier unzertrennliche Gefährten, nothwendige Kor- 
relaten. Unter Manier verstehe ich in der Kunst eine individuelle 
Richtnng des Oetstes und eine individuelle Stimmung der Sinnlich- 
keit, welche sich in Darstellungen, die idealisch seyn «ollen, äussern, ^i 

Aus diesem Mangel der Allgemeingültigkeit, aus dieser Herr- 
schaft des Manierirten, Charakteristischen und Individuellen, erklärt 
sich von selbst die durchgängige Richtung der Poesie, ja der ganzen 
aesthetischen Bildung der (64) Modernen aufs Interessante '). Inter- 86 
easant nehmlioh ist jedes originelle Individuum , welches ein 
grösseres Quantum von intellektuellem^) Gehalt oder aesthetischer 
Energie enthält. Ich sagte mit Bedacht: ein grösseres. Ein 
gFossetea nehmlich als das empfangende Individuum bereits besitzt; 
denn das Interessante verlangt eine individuelle Empfänglichkeit, so 
ja nicht selten eine momentane Stimmung derselben. Da alle 
Grössen ins Unendliche vermehrt werden können, so ist klar, warum 
auf diesem Wege nie eine vollständige Befriedigung erreicht werdeE 
kann; warum es kein höchstes Interessantes giebt. Unter den ver-, 
sohiedensten ror-(65)men und Eichtungen, in allen Graden der Kraft S5 
änsaert sich in der ganzen Masse der modernen Poesie durchgängig 
dasselbe Bedürfpisa nach eine r volUtändigen Befriedigung, 

') Auch wo daa SohOne am lautesten genannt wird, findet man bey genaner 
Än&lyse im Hintergrunde gemeiniglich nur das Interessante. So lange man 
den Kflnatter nicht nach dem Ideale der Schönheit, sondern nach dem Be- 
griff der Virtuosität würdigt, sind Kraft und Kunst nur zwey ver- 
scUedene Ansichten eines und desselben Prinzips der aesthetischen Wür- 
digung, und die Anliänger der Korrektheit und der genialischen 
Originalität sind nicht durch das Prinzip, sondern nnr dorch die Dirslition 
ihrer Kritik anfs Positive oder aufa Negative verschieden. 

') es *) intellektuellen A 
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ein gleiohes Strebea nach einem abeoluten Maximitin der Kunst. 
— Was die Theorie versprach, was mau in der Natur nachte, in 
jedem einzelneu Idol zu finden hoffte; waa war es anders als ein 
aesthetiscbes HöchstCH? Je öfter das in der menschlichen 

B Natur gegründete Verlangen nach vollständiger Befriedigung durch 
das Einzelne und Veränderliche (auf deren Darstellung die Kunst 
bisher ausschliesaend gerichtet war) getäuscht wurde, je heftiger 
und rastloser ward es. Nur das Allgemeingültige, Beharrliche und 
Nothwendige — das Objektive kann diese grosse Lücke ausfüllen; 

10 nur das Schüne kann diene heisse Sehnsucht stillen. Das Schöne 
(ich stelle dessen Begriff hier nur problematisch auf, und lasse 
dessen wirkliehe Gültigkeit und Anwendbarkeit für jetzt unent- 
schieden) ist der allgemeingültige Gegenstand eines uuinteressirten 
Wohlgefallens, welches von dem Zwange des (66) Bedürfnisses und 

15 des Gesetzes gleich unabhängig, frey und dennoch nothwendig, ganz 
zwecklos and dennoch unbedingt zweckmässig ist. Bas TJebermass 
des Individuellen fuhrt also von selbst zum Objektiven, das Inter- 
essante ist die Vorbereitung des Schönen, und das letzte Ziel der 
moderneu Poesie kauu kein andres seyn als das höchste Schöne, 

M ein Maximum von objektiver aesthetischet Vollkommenheit. 

In diesem zweyten Berührungspunkte treffen von neuem die 
verschiedenen Ströme, in die sich die moderne Poesie seit ihrem 
Ursprünge spaltete, alle zusammen. Die Künstlichkeit ihrer Bil- 
dung enthielt den Grund ihrer Eigenschaften, und wenn die Rich- 

25 tung und das Ziel ihrer Laufbahn den Zweck ihrer Bestre- 
bungen begreiflich macht, so wird der Sinn ihrer ganzen Masse 
vollständig erklärt, und unsre Frage beantwortet seyn. 

Die Herrschaft des Interessanten ist durchaus nur eine vor- 
übergehende Krise des Gesohmacks: denn sie muss sich endlich 

30 selbst vernichten. Doch sind die zwey Katastrophen, unter denen 
sie zu wählen hat, von sehr ver-(67)8chiedner Art. Geht die 
Kichtuug mehr auf aesthetische Energie, so wird der Geschmack, 
der alten Reize je mehr und mehr gewohnt, nur immer heftigere 
und schärfere begehren. Er wird schnell genug zum Piquanten 

S5 und Frappanten übergehn. Das Piquante ist, was eine stumpf- 
gewordne Empfindung krampfhaft reizt; das Frappante ist ein 
ähnlicher Stachel für die Einbildungskraft. Diess sind die Vor- 
boten des nahen Todes. Das Fade ist die dünne Nahrung des 
ohnmächtigen, und das Choquante, sey es abentheuerlich, ekelhaft 

«oder grässlich, die letzte Konvulsion des sterbenden Geschmacks '). 
— Wenn hingegen philosophischer Gehalt . in der Tendenz des 

') Das Clioquanle hat drey Unterarten: was die Einbildnngakraft revoltirt — 
das Ahen theuerliche; waa die Sinne emprtrt — daa Ekelhafte; und 
waa das Gefühl peinigt und martert — das ÖrSssliche. Diese natürliche 
Entwicklnng des Interessanten erklärt sehr befriedigend den verHchiedenen 
Gang der bessern und gemeinen Kunnt. 
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Geschmacks das ücbergewicbt bat, und die Natur stark gcuug ist, 
auch den heftigsten ErBchütte-(68)rangen nicht zu unterliegen: so 
wird die strebende Kraft, nachdem sie sich in Erzeugung einer 
übermässigen FiiSIe des Interessanten erschöpft hat, sich gewaltsam 
ermannen, und zu Versuchen des Objektiven übergehn. Daher ist ; 
der echte Geschmack in unserm Zeitalter weder ein Geschenk der 
Natur noch eine Frucht der Bildung allein, sondern nnr unter der 
BedingnnggroBser sittlicher Kraft und fester Selbstständigkeit möglich. 



Die erhabne Bestimmung der modernen Poesie ist also nichts 
geringeres als das höchste Ziel jeder möglichen Poesie, das Grösste lo 
was von der Kunst gefordert werden, und wonach sie streben kann. 
Das unbedingt Höchste kann aber nie ganz erreicht werden. Das 
äusserste, was die strebende Kraft vermag, ist: sieb diesem un- 
erreichbaren Ziele immer mehr und mehr zu nähern. Und auch 
diese endlose Annäherung scheint nicht ohne innere Wider- is 
Sprüche zn seyn, die ihre Möglichkeit zweifelhaft machen. Die 
Eückkehr (69) von entarteter Kunst zur echten, vom verderbten 
Geschmack zum richtigen scheint nur ein plötzlicher Sprung 
seyn zu können, der sich mit dem steten Fortschreiten, durch 
welches sich jede Fertigkeit zu entwickeln pflegt, nicht woh! ver- ao 
einigen laust. Denn das Objektive ist unveränderlich und beharr- 
lich: sollte also die Kunst und der Geschmack je Objektivität er- 
reichen, so müsste die aesthetische Bildung gleichsam fisirt werden. 
Ein absoluter Stillstand der aestbetiscben Bildung,' lässt sich 
gar nicht denken. Die moderne Poesie wird sich also immer Ter- ss 
ändetn. Kann sie sich aber nicht eben so wohl wiederum rück- 
wärts von dem Ziele entfernen? Kann sie diess nicht auch dann 
noch, wenn sie schon eine bessere Richtung genommen hätte?') Sind 
also nicht alle mensoblicbe Bemühungen fruchtlos? — - Schon im 
Einzelnen ist ja das Schöne eine Gunst der Natur. Wie viel mehr 3fl 
wird es in der Uasse immer von einem einzigen ZuBammenfl.usa 
seltner Umstände abhängen, welchen der Mensch nicht einmal zu 
lenken, geschweige denn hervorzubringen vermag? Ue- (70) berhaupt 
können die Ansprüche an die Selbstthätigkeit der Masse, so scheint 
es, nie massig genug seyn. Ihre Bildung, ihre Fortschritte und ihr end- 3!) 
liebes Gelingen bleiben — trauriges Loos! — dem Zufall überlassen. 

Alle bessere Menschen hassen den Zufall und sein Gefolge 
in jeder Gestalt. Jene grosse Aufgabe des Schicksals muss gleichsam 
ein mächtiges Aufgebot der Aufmerksamkeit und Thätigkeit ihr alle 
die scyn, welche die Poesie inteieastrt. Mag die Hoffnung noch -lo 
so gering, die Auflösung noch so schwer seyn: der Versuch ist 
nothwendig! Wer hier gleichg^iltig und faul bleibt, dem liegt 

') hatte A 
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niohl8 an der Würde der Kunst und der Menschheit. Was hilft 
die Höhe der Bildung ohne eine fewte Grundlage? Was Kraft oboe 
eine üichre Richtung, ohne Ebenmaas und Gleichgewicht^ Was ein 
Chaos eiozeluer schönet Elemeato ohne eine Tollatändige, reine 

s Schönheit^ Nur die gewisse Anssiobt auf eine günstige Kalastrophe 
der Zukunft könnte uns über den jetzigen Zustand der aesthetischen 
Bildung befriedigen und beruhigen. 

(71) Wahr ists, "der Gang der modernen Bildung, der Geist 
□nsres Zeitalters und der Deutsche Nazionalcharakter insbesondre 

11) scheinen der Poesie nicht sehr günstig! — ,Wie geschmacklos sind 
doch, könnte vielleicht mancher denken, alle Einrichtungen und 
Verfassungen; wie unpoetiach alle Gebräuche, die ganze Lebensart 
der Modernen ! Ueberall berrsobt schwerfällige Formalität ohne 
Leben und Geist, leidenschaftliche Verwirrung und hässlicber Streit. 

15 Umsonst sucht mein Blick hier eine fieye Fülle , eine leichte 
Einheit. — Heisst es, die edle Kraft der Deutschen Vorväter ver- 
kennen, wenn man Zweifel hegt, ob die Gothen gebohrne Dichter 
waren? Oder war auob das barbarische Cbristentbum der Höncbe 
eine schöne Beligiou? Tausend Beweise rufen euch einstimmig zu: 

HO Prosa ist die eigentliche Natur der Modernen, Früherhin ist in 
der modernen Poesie doch wenigstens gigantische Kraft und fan- 
tastisches Leben. Bald aber wurde die Kunst das gelehrte Spiel- 
werk eitler Virtuosen. Die lebeuskraft jener heroischen Zeit war 
nun verloschen, der Geist entflohn; (72) nur der Nachhall des 

M ebemaligen Sinns blieb zurück. Was ist die Poesie der spätem 
Zeit, als ein Chaos aus dürftigen Fragmenten der Komantischeu 
Poesie, ohnmächtigen Versuchen höchster Vollkommenheit, welche 
sich mit wächsernen Flügeln in grader Bicbtung gen Himmel 
schwingen, und aus verunglückten Nachahmungen misverstandner 

so Muster? So flickten Barbaten aus schönen Fragmenten einer besaeru 

Welt Gothische Gebäude zusammen. So fertigt der Nordische Schüler 

mit eisernem Fleiss mühsam nach der Antike steinerne Qemählde! 

' , — ^Die Menschheit blühte nur einmal und nicht wieder. Diese 

Blüthe war"3ie schöne "Kunst. Im herben Winter lässt sich ja kein 

SS künstlicher Frühling erzwingen. Der allgemeine Geist des Zeitalters 
ist überdem aufgelöste Erschlaffung und Sittenlosigkeit. Ihr seyd 
schlecht, und wollt schön scheinen? Euer Innres ist wurmstichig 
und euer Aeussres soll rein seyn? Widersinniges Beginnen! Wo 
der Charakter entmannt ist, wo es keine eigentliche sittliche Bil- 

40 düng giebt, da sinkt die Kunst natürlich zu einem niedrigen Kitzel 
zer-(73)flos8ener Ueppigkeit herab. — Am hoffoungslosesten ist 
das Loos der Deutscheu Poesie! Unter den Engländern und Fran- 
zosen haben doch wenigstens die Darstellungen des geselligen 
Lebens ursprüngliche Wahrheit, eigne Bestandheit, lebendigen Sinn 

it und echte Bedeutung. Der Deutsche hingegen kann nicht dar- 
stellen, was er gar nicht hat; wenn er es versucht, fällt er in 
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ÜberspanDte Träum ereyen oder in Frosl. Zwar entfernt auch den 
Eogländer die eckige Ungeachliffenheit, der stumpfe Trübsinn, die 
eiserne Hartnäckigkeit; den Frauzoeen die flacbc Heftigkeit, der 
seichte Ungestüm, die abgeschliffoe Leerbeit ihres einseitigen Nazional- 
Charakters weit genag vom ToUkommnen Schönen. Den Charakter- 5 
losen Deutschen macht aber die kleinliche Umständlichkeit, die 
verworrne Schwerfälligkeit, die uralte bedächtliche Langsamkeit 
Beines Geistes zu den leichten Spielen der freyen Kunst vollendR 
ganz unfähig. Einzelne Ausnahmen beweisen niehts fürs Ganze. 
Giebt es auch in Deutschland hie und da Geschmack, so gab es i" 
auch noch unter dem Nero Äömer." 

(74) In solchen und noch schwarzem historischen Bembrants 
schildert man mit Farben der Hölle — zwar nicht ohne feyerliches 
Pathos im Vortrag, aber eigentlich leichtsinnig genug — den Geist 
grosser Völker, eines merkwürdigen Zeitalters, Jeder einzelne Zug u- 
dieser Darstellung kann wahr seyn, oder doch etwas Wahres ent- 
halten: wenn aber die Züge nicht vollständig sind, wenn der Zu- 
sammenhang fehlt, so ist das Ganze dennoch falsch. — So ist die 
höchste cesthetische Erschlaffung in dem Zusammenbange unsres 
Zeitalters ein offenbar günatigea Symptom der vorübergehenden su 
wohlthätigen Krise - des Interessanten welcher nur die schwache 
Natur antertiegt. Diese Erschlaffung entspringt au* dem gewalt- 
samsten oft überspannten Streben ; daher «teht »o oft die grösste 
Kraft dicht neben ihr. Der Fall ist naturlich der Hohe die Er- 
schlaffung der Anspannung gleich. Die Sittenlosigkeit mag von s.i 
der Masse wahr seyn; doch würde sie die Fortschritte des Ge- 
schmacks schwerlich hemmen, welche der sittlichen Bildung leicht 
zuvoreilen können"). Der Geschmack ist ungleich freyer (75) von 
äussrer Gewalt, und von verderblicher Ansteckung. Die sittliche 
Bildung auch der Einzelnen wird durch die verführerische Gewalt su 
der Masse viel leichter fortgerissen, durch allgemein herrschen de 
Vorurtheile erstickt, durch äusare Einrichtungen jeder Art gefesselt. 
Es kann auch nicht von einem glücklichen Nazionalcharakter allein 
abhängen, ob die Poesie der Modernen ihre hohe Bestimmung 
erreichen werde oder nicht: denn ihre Bildung ist künstlich. Der 8^ 
bessere Geschmack der Modernen soll nicht ein Geschenk der Natur, 
sondern das selbstständige Werk ihrer Freyheit seyn. Wenn nur 
Kraft da ist, so wird es der Kunst endlich gelingen können, die 
Siueeitigkeit derselben zu berichtigen und die höchste Gunst der 
Natnr zu ersetzen. An aesthetischer Kraft fehlt es aber den 40 
Modernen nicht, wenn ihr gleich noch eine weise Führung fehlt. 
Gewiss ihre poetische Anlage Hesse sich wohl in Schutz nehmen. 
Oder ist die Natur auch gegen die Italiäner karg gewesen? Es 
siod bey den Deutschen noch Erinnrungen übrig, dass der Deutsche 

') konnten A 
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Geschmack später gebildet wnrde. So (76) weit sie die andern kul- 

tivirten Nazionen Europa'a im Einzelnen übertreffen, bo weit stebn 

eie in Masse zurück. Anspruchslose Brfindsaiukeit und bescheidae 

Kraft aber sind ursprüngliche charakteristische Züge dieser Nazion, 

5 die sich oft selbst verkennt. Die berüchtigte Deutsche Nach- 

ahmuugssuoht mag hie und da wirklich den Spott verdienen, mit 

^. -t J l/oem man sie zu brandmarken pflegt. Im Ganzen aber ist Vielaeitig- 

keit ein echter Fortechritt der aesthetischen Bildung, und ein. naher 

Vorbote der Allgemeingültigkeit. Die Hogonannte Charakterlosigkeit 

10 der Deutschen ist also dem manierirten Charakter andrer Nazionen 

weit vorzuziehen, und erst, wenn die nazionale Einseitigkeit ihrer 

aesthetischen Bildung mehr verwischt, und berichtigt seyn wird, 

• können sie sich zu der höhern Stufe jener Vielseitigkeit erheben. 
Der Charakter") der aesthetischen Bildung nnsres Zeitalters 

15 und unsrer Nazion verräth sich selbst durch ein metkwürdigea 
und grosses Symptom. Götheus Poesie ist die Atorgenröthe echter 
Kunst und reiner Schönheit. (IT) — Die sinnliche Stärke, welche 
ein Zeitalter, ein Volk mit sich fortreitst, war der kleinste Vorzug, 
mit dem schon der JUngling' auftrat. Der philosophische Gehalt, 

ao die charakteristische Wahrheit seiner spätem Werke durfte mit 
dem unerschöpflichen Beichthum des Shakespear verglichen werden. 
Ja wenn der Faust vollendet wäre, so würde er wahrscheinlich 
den Hamlet, das Meisterstück des Engländers, mit welchem er 
gleichen Zweck zu haben .scheint, weit übertreffen. Was dort nur 

M Schicksal, Begebenheit ~ Schwäche ist, das ist hier Gemütb, 
Handlung — ~ Kraft. Hamlets Stimmung und Richtung nebmlioh 
ist ein Kesultat seiner äussern Lage; Fausts ähnliche Richtung ist 
ursprünglicher Charakter. — Die Vielseitigkeit des darstellenden 
Vermögens dieses Dichters ist so gränzenlos, dass man ihn den*) 

3u Proteus [ä59] unter den Künstlern nennen, und diesem Meergotte 
gleich stellen könnte, von dem es heisst: 



(78) tfau kann daher den mystischen Ausdruck der richtigen Wahr- 

sü nehmung allenfalls verzeihen , wenn einige Liebhaber ihm eine 
gewisse poetische Allmacht beylegen, welcher nichts unmöglich 
sey; und sich in scharfsinnigen Abhandlungen über seine Einzig- 
keit erschöpfen. 

Mit scheint es, dass dieser rafflnirte Hysticismus den rich- 

40 tigcn Gesichtspunkt verfehle; dass man Göthen sehr Unrecht thue. 



) Von hier bis S. 115 ZeUe 42 saertl in SekltardU Veuttchland, 1796. 2. Stück 
S. SäS—261 unter dem Titel: Götlie. Ein Fragment, von A. W. Schlegel. 
gedruckt. Eine Berichtigzaig am Ende dei 3. Släckei nennt FriedHck Schlegel 
aU den Verfaßter. *) Fädl im tVagmerü. ') rauscht Ä 
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wenn man ihn auf diese Weise in einen Beutaclien Shakespear 
metamorphoairt. In der charakteristischen Poesie wiirde der ma- 
uierirte Engländer yieÜeicht doch den Vorzug behaupten. Das Ziel 
de» Dentacheü ist aher das Objektive. ^a-SchäJlSJst-Jei^wahre 
Maasstab, seine liehenB-würdige Dichtung zu würdigen. — Was kann 5 
reizender seyn als die leichte Fröhlichkeit, die ruhige Heiterkeit seiner 
Stimmung? Die reine Bestimmtheit, die zarte Weichheit aeiner ITm- 
lisse? Hier ist nicht bloss Eraft, sondern auch Ebenmass und Gleich- 
gewicht! Die Grazien selbst Ter-[260]rietheu ihrem Liebling") das 
Geheimniss einer schönen Stellung, Durch einen wohlthätigen lo 
Wechsel von Euhe und Bewegung weiss er das (79) reizendste Leben 
über das Ganze gleiohmässig zu verbreiten, und in einfachen Massen 
ordnet eich die freye fülle von aelbst zu einer leichten Einheit. 
Er steht in der Mitte zwischen dem Interessanten 
und dem Schönen, zwischen dem ilauierirten und dem Ob- m 
jektiven. Es darf uns daher nicht beA'emden, daas in einigen 
wenigen Werken seine eigne Individualität noch zu laut wird, dass 
er in vielen andern sich nftch Laune metamorphoairt, und fremde 
Manier annimmt. Diess sind gleichsam übrig gebliebene Erin- 
nemngen an die Epoche des Charaktertatischen und Individuellen, so 
Und doch weiss er, so weit diesa möglich ist, seibat in die Manier 
eine Art von Objektivität zu bringen. So gefällt er sich auch zu 
Zeiteo in geringfügigem Stoff, der hie und da ao dünne und gleich- 
gültig wird, als ginge er ernstlich damit um — wie es ein leerea 
Denken ohne Inhalt giebt — ganz reine Gedichte ohne allen Stoff »5 
hervorzubringen. In diesen Werken ist der Trieb des Schönen 
gleichsam müssig; sie sind ein reines (8i>) Produkt des Darstellungs- 
triebes allein. East könnte es scheinen, als sey die Objektivität 
seiner Kunst nicht angebohrne Gabe [261] allein, aondern auch Frucht 
der Bildung; die Schönheit aeiner Werke hingegeu eine unwill- so 
kührliche Zugabe seiner ursprünglichen Natur. Er ist im Fröhlichen 
wie im Rührenden immer reizend; so oft er will, schön; seltner 
erhaben. Seine rübrende Eraft streift hie und da, aus ungestümer 
Heftigkeit ans Bittre und Empörende, oder aus mildernder Schwä- 
chung ans Matte. Gewöhnlich aher ist hinreiasende Kraft mit weiser sa 
Schonung aufs glücklichste vereinigt. — Wo er ganz frey von 
Manier ist, da ist seine Darstellung wie die ruhige und heitre Ab- 
sicht eines hohem Geistes, der keine Schwäche theilt, und durch 
kein Leiden gestört wird, sondern die reine Kraft allein ergreift 
und töT die Ewigkeit hinstellt. Wo er ganz er selbst ist, da ist (O 
der Geist seiner reizenden Dichtung liebliche Fülle nnd hin- 
reissende Anmuth.*) 



") Lieblinge A *1 Hier endet da» Fragment und e» folgt die Anmerkmti/ 

de» Heratageberi : „Dieses subüne Fragment mag unsern Leaern einen kleinen 
Vonchmack von einer Tortrefflichen kritiatben Schrift gehen, welche von 
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Bieser gtoaae Künatler eröffnet die Aaasioht auf eine ganz 
neue Stufe der aestheti-(8l)aohen Bildung. Seine Werke 
sind eine unwiderlegliclie Beglaubigung, dasfi das Objektive möglieb, 
uud die Hoffnung des Schönen kein leerer Wahu der Vernunft sey, 
5 Das Objektive ist hier wirklich schon erreicht, und da die noth- 
wendige Gewalt des Inatinkta jede stärkere aeathetiBche Kraft (die 
sich nicht selbst aufreibt) aua der Eriae dea Intereaaanten dahia 
führen muss: so wird das Objektire auch bald allgemeiner, es wird 
Öffentlich anerkannt, und durchgängig herrschend werden. 

10 Dann hat die aesthotisohe Bildung den entscheidenden Funkt 
erreicht, wo eie aich selbat überlaaaen nicht mehr ainken, sondern 
nur durah äusare Gewalt in ihren Fortscbritteu aufgehalten, oder 
(etwa durch eine physische Revoluzton) völlig zerstört werden kann. 
Ich meyne die grosse moralische Bcvoluzion, durch welche die 

is Freyheit in ihrem Kampfe mit dem Schicksal (in der Bildung) 
endlich ein entschiedenes Uebergewicht über die Natur bekommt. 
Dieaa geschieht in dem wichtigen Moment, wenn auch im bewe- 
genden Prinzip, in der Kraft der Masae die Selbstthätigkeit herr- 
schend (8^) wird: denn das lenkende Prinzip der künstlichen Bil- 

ao düng ist ohnehin aelbstthatig. Nach jener Revoluzion wird nicht 
nur der Gang der Bildung, die Eichtung der aesthetischen Kraft, 
die Anordnung der ganzen Masse des gern ein achaftli eben Produkte 
nach dem Zweck und Gesetz der tfcnschhcit sich bestimmen; son- 
dern auch in der vorhandnen Kraft und Masse der Bildung aelbat 

26 wird das Menschliche das Uebergewicht haben. Wenn die Natur 
nicht etwa Verstärkung bekommt, wie durch eine physische 
Bevoluzion, die freylich alle Kultur mit einem Streich yernichtea 
könnte: so kann die Menschheit in ihrer Entwicklung ungestört 
fortschreiten. Die kUnatliche Bildung kann dann wenigslens nicht 

M wie die natürliche in sich seibat zuriicksinkeu. — Es ist auch 
kein Wunder, dasa die Freyheit in jenem harten Kampf endlich 
den Sieg davon trägt, wenn gleich die Ueberlegenheit der Natur 
im Anfange der Bildung noch ao gross seyn mag. Denn die Kraft 
. des Menschen wächst mit verdoppelter Progression, indem jeder 

SS Fortschritt nicht nur grössere Kräfte gewährt, sondern auch neue 
(83) Mittel zu fernem Fortschritten an die Hand giebt. Der len- 
kende Verstand mag sich, so lange er unerfahren ist, noch so oft 
selbst schaden: es musa eine Zeit kommen, wo er alle seine Fehler 
reichlich ersetzen wird. Die blinde üebermacht muss endlich dem 

*0 verständigen Gegner unterliegen. — Nichts ist überhaupt so Bin- 



dern obengenannten Verfasser zu Ostern beiMichaelia in Neustrehlitz eracheint. 
In dem künftigen Stück hoffen wir anaern Lesern melir davon zu sagten ....** 
(Eril dai lecktle Hiüclc braclite einen Aumug der ichömlen Stellen aut den ertlen 
10 Bogen. Er geht über di€ feUgedrackUn Stellen fort anrf itt ilellenuteue ein 
/Örmticiter, dtirch Dniekfekler enltlelÜer Abdruck.) 
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leuchtend als die Theorie der Perfektibilität. Der reine Satz der 
Veruuaft voq cler nolhweadigen unendlichen Vervollkommnung der 
Menschheit ist ohne alle Schwieriglseit. Nur die Anwendung auf 
die Geschichte kann die schlimniBtcn MlBsvcrständniase veraulaHRen, 
wenn ^er Bliok fehlt, den eigentlichen Punkt zu treffen, den 5 
rechten Moment wahrzunehmen, das Ganze zu übersehn. Es ist 
immer schwer, oft unmöglich, das verworrne Gewebe der Erfahrung 
in seine einfachen Fäden aufzulösen, die gegenwärtige Stufe der 
Bildung riohtig zu würdigen, die näohatkoramcude glücklich zu 
errathen. lo 

Den Gang und die Richtung der modernen Bildung bestimmen 
herrschende Begriffe. Ihr Einfluss ist also unendlich wich-(84) 
tig, ja entscheidend. Wie es in der moderneu Masse nur wenige 
Bruchstücke echter sittlicher Bildung giebt, moralische Vorurtheile 
aber statt grosser und guter Gesinnungen allgemein herrschen: so i.'> 
giebt es auch aesthetische Vorurtheile, welche weit tiefer 
gewurzelt, allgemeiner verbreitet, und ungleich schädlicher sind, 
als es dem ersten flüchtigen Blick scheinen möchte. Der allmäblige 
und langsame Stufengang der Entwicklung des Verstandes führt 
nothwendiger Weise einseitige Meynungeu mit sich. Diese enthalten ao 
zwar einzelne Züge der Wahrheit; aber die Züge sind unvollständig 
und aus ihrem eigentlichen Zusammenhang geristien, und dadurch 
der Gesichtspunkt verrückt, das Gauze zerstört. Solche Vorurtheile 
sind zuweilen zu ihrer Zeit gcwissermassen nützlich, und haben 
eine lokale Zweckmässigkeit. So wurde durch den orthodosen 25 
Glauben, dass es eine Wissenschaft gebe, die allein zureichend sey, 
schöne Werke zu verfertigen, doch das Streben nach dem Objek- 
tiven aufrecht, und standhaft erhalten ; und das System der aesthe- 
tiachen Anarchie diente we-(S5)nigstena dazu, den Despotismus der 
einseitigen Theorie zu desorganisiren. Gefahrlicher und schlechthin so 
verwerflich sind aber andre aesthetische Vorurtheile, welche die 
fernere Entwicklung selbst hemmen. Es ist die heiligste Pflicht 
aller Freunde der Kunst, solche Irrthümer, welche der natür- 
lichen Freiheit schmeicheln, und die Selbstkraft lähmen, indem 
sie die Hoffnungen der Kunst als unmöglich, die Bestrebungen der- ss 
selben als fruchtlos darstellen, ohne Schonung zu bekämpfen, ja 
wo möglich ganz zu vortilgen. 

So denken viele; „Schöne Kunst sey gar nicht Eigenthum 
der ganzen Menschheit; am wenigsten eine Frucht künstlicher Bil- 
dung. Sie sey die unwillkührliche Ergiesaung einer günstigen 40 
Natur; die lokale Frucht des glücklichsten Klima; eine momen- 
tane Epoche, eine vorübergehende Blüthe, gleichsam der kurze 
Frühling der Menschheit. Da sey schon die Wirklichkeit selbst 
edel, schön und reizend, und die gemeinste Volkasage ohne alle 
künstliche Zubereitung bezaubernde Poesie. Jene frische Blüthe der « 
jugendlichen Phantasie, jene mäch- (Sß) tige und schnelle Elastioität, 
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jene höhere Gesundheit des Gefühls könne nicht erkünstelt, und 
einmal zerrüttet nie wieder geheilt werden. Am wenigsten unter 
der Kordiachen Härte eines trüben Himmele, der Barbarey go- 
thischer VerfasBungen, dem Herzensfroat gelehrter Vielwisaerey. " 

^ Vielleicht kann diess unter manchen Ein schränk angen, wenig- 

stens für einen Theil der bildenden Ennat gelten. Ee seheint ia 
der Tbat dass fiir schöne Plastik der Mangel einer glüekHoheii 
Organiaazion, und eines günstigen Elima's weder durch einen gewalt- 
samen Schwung der Freiheit, noch durch die höchste Bildung 

10 eraetzt werden könne. Mit Unrecht und wider alle Erfahrung 
dehnt man dieas aber auch auf die Poesie aus. Wie viel grosse 
Barden und glückliche Dichter gab es nicht unter allen Zonen, 
deren ursprüngliche Feuerkraft durch die ausgesuchteste Unter- 
drückung nicht erstickt werden konnte? Die Poesie ist eine nniver- 

15 seile Kunst: denn ihr Organ, die Phantasie ist schon ungleich 
näher mit der Freyheit verwandt, und unabhängiger von (87) 
äusaerm Einfluas, Poesie und poetischer Geschmack ist daher weit 
kotruptibler, wie der plastische, aber auch unendlich perfek- 
tibter. Allerdings ist die frische Blüthe der jugendlichen Phan- 

£0 tasie. ein köstliches Geschenk der Natur und zugleich das flüch- 
tigste. Schon durch einen einzigen giftigen Hauch entfärbt sich 
das Kolorit der Unschuld, und welkend senkt die schöne Blume 
ihr Haupt. Aber auch dann, wenn die Phantasie schon lange durch 
Vielwisserey erdrückt und abgestampft, durch Wollust erschlafft 

S5 und zerrüttet worden ist, kann sie sich durch einen Schwung der 
Freyheit und durch echte Bildung von neuem emporschwingen, und 
allmählig vervollkommnen. >) Stärke, Feuer, Elastizität kann aie 
völlig wieder erreichen; nur das frische Kolorit, der romantische 
Duft jenes Frühlings kehrt im Herbst nicht leicht zurück. 

30 (88) Sehr allgemein verbreitet ist ein andres Vornrtheil, 

welches der schönen Kunst sogar alle selbatstäudige Esiatenz, alle 
eigenthümliche Bestaadheit völlig abspricht; ihre apezifische Ver- 
schiedenheit ganz leugnet. Ich liirchte, wenn gewisse Leute laut 
dächten, es würden sich viele Stimmen erheben: „Die Poesie 

35 sey nichts andres als die sinnbildliche Eindersprache der jugend- 
lichen Menschheit; nur Vorübung der Wissenschaft, Hülle 
der Erkeuntnias, eine überftüasige Zugabe des wesentlich Guten 
und Nützlichen. Je höher die Kultur steige, desto unermessl icher 
verbreite sich das Gebiet der deutlichen Erkenntniss; das eigent- 

u liehe Gebiet der Darstellung — die Dämmerung schrumpfe vor 
dem einbrechenden Licht immer enger zusammen. Der helle 
Mittag der Aufklärung sey nun da. Poesie — diese artige Einderey 

') Ueberhaupt ist die morftlisohe Heilkraft der menscliÜchen Natur 
wunderbar stark, und dem sonderbaren organisi-hen Vermtigen einiger Thier- 
arten nicht ganz unähnlich, deren aähe Lebenskraft auch entriasne Glieder 
wieder ersetzt und nachtreibt. 
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aej für das letzte Jahrzehend unsres philosopbisolieii Jahrhunderte 
nicht mehr aaetändig. Es eey eadlich einmal Zeit, damit auf- 
zuhören. " 

So hat man einen einzelnen BeHtaudtheil der schönen Kunst, 
einen vorübergehenden Zu-{89) stand derselben in einer frühem s 
Stufe der Bildung mit ihrem Wesen selbst verweohselt. So lange 
die menschliche Natnr esistirt, wird der Trieb zur Darstellung 
sich regen, und die Forderung des Schönen beatehen. Die notb- 
wendige Anlage des Menschen, welche, so bald sie sich frey ent- 
wickeln darf, schöne Kunst erzeugen mnss, ist ewig. Sie Kunst ii 
ist eine ganz eigen thüm liehe Thätigkeit des menschlichen Gemiiths, 
welche durch ewige Granzen von jeder andern geachieden iat. 
~ Alles menschliche Thun und Leiden ist ein gemeinschaftliches 
Wcehselwirken des Gemiiths und der Natur. Nun muas entweder 
die Natur oder das Gemiith den letzten Grund des Daseyns eines i; 
gemeinschaftlichen einzelnen Produkts enthalten, oder den ersten 
bestimmenden Stoss zu desaen Hervorbringung geben. Im ersten 
Fall ist das Beaultat Erkenutnisa. Der Charakter des rohen 
Stoffs bestimmt den Charakter der aufgefassteu Mann ich faltigkeit, 
und veranlasst das Gemiith, diese Mannichfaltigkeit zu einer be- ad 
stimmten Einheit zu verknüpfen, und in einer bestimmten Richtung 
(90) die Verknüpfung fortzusetzen, und zur Vollständigkeit zu 
ergänzen. Erkenutnisa ist eine Wirkung der Natur im Gemüth. 
— Im zweyteu Fall hingegen mnss das freye Vermögen sich selbst 
eine bestimmte Richtung geben, und der Charakter der gewählten as 
Einheit bestimmt den Charakter der zu wählenden Mannichfaltig- 
keit, die jenem Zwecke gemäss gewählt, geordnet und wo möglich 
gebildet wird. Das Produkt ist ein Kunstwerk und eine Wir- 
kung des Gemüths in der Natur. Zur darstellenden Kunst 
gehört jede Ausführung eines ewigen menschlichen Zwecke im Stoff 3U 
der äussern mit dem Menschen nur mittelbar verbundnen Natur. 
Es ist nicht zu besorgen, dass dieser Stoff je ausgehn, oder dass 
die ewigen Zweoke je aufhören werden, Zwecke des Menschen zu 
seyni — Nicht weniger iat die Schönheit durch ewige Gränzen 
von allen übrigen Tbeilen der menschlichen Bestimmung geschieden, a-'i 
Die reine Menschheit (ich verstehe darunter hier die vollständige 
Bestimmung der menschlichen Gattung) ist nur eine und dieselbe, 
ohne alle Theile. In (91) ihrer Anwendung auf die Wirklichkeit 
aber theilt aie aich nach der ewigen Versobledenheit der ursprüng- 
lichen Vermögen und Zustände, und nach den beaondern Organen, 40 
welche diese erfordern, in mehrere Richtungen. Wenn ich hier 
voraussetzen darf, dass das Gefühlsvormögen vom Vorstellungs- 
vermögen und Begehr ungs vermögen spezifisch verschieden sey; dass 
ein mittlerer Zustand zwischen dem Zwang des Gesetzes und des 
Bedürfnisses, ein Zustand des freyen Spiels, und der bestim- 4."^ 
mungsloaen Bestimmbarkeit in der menschlichen Natur eben so 
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idig aey, wie der Zustand gehorsamer Arbeit, und beHchränkter 
Bestimmtheit: so iet auch die Schönheit eine dieser Biohtungen 
und von ihrer Gattung — der ganzen Menschheit, wie von ihren 
Neben arten — den übrigen ursprünglichen Beatandtheilen der 

s menschlichen Aufgabe, spezifisch verschieden. 

Aber nicht bloss die Anlage zur Kunst und das Gebot der 
Schönheit sind physisch und moralisch nothwendig; auch die Organ e 
der schonen Kunst versprechen Dauer. £s muss (92) doch wohl 
nicht erst erwiesen werden, dass der Schein ein unzertrennlicher 

i'> Gefährte des Menschen sey? Den Schein der Schwäche, des Irr- 
tbums, des Bedürfnisses mag das Licht der Aufklärung immerhio 
zerstören: der freye Schein der spielenden Einbildungskraft kann 
darunter nicht leiden. Nur muss man der generellen Forderung 
der Darstellung und Erscheinung nicht eine spezielle Art der Bild- 

'^ lichte it unterschieben ; oder die gewaltsamen Ausbrüche der 
furchtbaren Leidenschaften wilder Naturmenseben mit dem Wesen 
der Poesie verwechseln. Allerdings ist es sehr natürlich und be- 
greiflich, dass auf einer gewissen mittlem Höhe der künstlichen 
Bildung Grübeley und Vielwiaserey, jene leichten Spiele der Ein- 

20 bildungskraft, lahme und erdrücke, Verfeinerung und Verzärtelung 
das Gefühl abschleife und schwäche. Durch den Zwang unvoU- 
kommner Kunst wird die Kraft des Triebes abgestumpft, seine 
Regsamkeit gefesselt, seine einfache Bewegung zerstreut und ver- 
wirrt. Die Sinnlichkeit und Geistigkeit ist aber im Menschen so 

26 innig verwebt, dass ihre Entwicklung zwar (93) wohl in vorüber- 
gehenden Stufen, aber auch nur in diesen divergiien kann. In 
Masse werden sie gleichen Schritt halten, und der vernachlässigte 
Theil wird über kurz oder lang das versäumte nachhohlen. Ea 
hat in der That den grössten Anschein, dass der Mensch mit der 

30 wachsenden Höbe wahrer Geistesbildung auch an Stärke und Reiz- 
barkeit des Gefühls, also an echter ästhetischer Lebenskraft 
(Leidenschaft und Reiz) eher gewinne als verliehre. 

Unbegreiflich acheint es, wie man sich habe überreden können, 
die Italiäniscbe und Französische Poesie, und wohl gar auch die 

36 England ische und Deutsche habe ihr goldnes Zeitalter schon 
gehabt. Mau missbraucbte diesen Namen so sehr, dass eine fürst- 
liche Protekzion, eine Zahl berühmter Namen, ein gewisser Eifer 
des Publikums, und allenfalls ein höchster Gipfel in einer Neben- 
sache hinlängliche Ansprüche dazu schienen. Nur war dabcy schlimm, 

w dase für das unglückliche silberne, eiserne, und bleyerne JahTbundert 
nichts übrig blieb, als das traurige Loos, jenen ewigen Mustern 
aus (94) allen Kräften vergeblich nachzustreben. Wie kann vom 
vollkommnen Styl da auch nur die Frage seyn, wo es eigentlich 
gar keinen Styl, sondern nur Manier giebt? Im strengsten Sinne 

LS des Worts hat auch nicht ein einziges modernes Kunstwerk, ge- 
schweige denn ein ganzes Zeitalter der Poesie den Gipfel ästhetischer 
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Vollendung erreicht. Die stillschweigende VorauBsetzang, welche 
dabey zum Gründe lag: dasB es die BeBtimmung der ästhetischen 
Bildncg sey, wie eine Pflanze oder ein Thier zu entstehen, all- 
mählig flieh zu entwickeln, dann zu reifen, wieder zv sioken, und 
endlich unterzugehen, — im ewigen Kreislauf immer endlich dahin i 
zurückzukehren, von wo ihr Weg zuerst ausgieng; diese Voraus- 
setzung beruht auf einem blossen Missverständnisse, auf dessen tief- 
liegenden Quell wir in der folge stossen werden. 

£ey der Entwicklung einer so kolossali sehen und künstlich 
orgauiBirten Masse, wie das Europäische Völkersystem, darf ein lo 
parzialer Stillstand, oder hie und da ein scheinbarer Eückgang der 
Bildung nioht ausserordentlich schei- (95) neu. Doch ist wahr- 
scheinlich auch da, wo man gewiss glaubt, die Katastrophe sey 
vorüber, und die ästhetische Kraft auf immer erloschen, das Drama 
bey weitem noch nicht geendigt. Vielmehr scheint die Kraft da is 
wie eio Feuer unter der Asche zu glimmen, und nur den günstigen 
Äugenblick zu erwarten, um in eine helle Flamme aufzulodern. 
Es ist wahrhaft wunderbar, wie in unserm Zeitalter das Bediirfniss 
des Objektiven sich allenthalben regt; wie auch der Glaube an das 
Schöne wieder erwacht, und unzweydeutige Symptome den heran- äo 
nahenden bessern Geschmack verkündigen. Der Augenblick scheint 
in der That für eine ästhetische Revoluzion reif zu seyn, durch 
welche das Objektive in der ästhetischen Bildung der Modernen 
herrschend werden könnte. Nur geschieht freylich nichts Grosses 
von selbst, ohne Kraft und Entschluss ! Es würde ein sich selbst 25 
bestrafender Irrthum seyn, wenn wir die Hände in den Schooss 
legen und uns überreden wollten, der Geschmack des Zeitalters 
bedürfe gar keiner durchgängigen Verbesserung mehr. So lange 
das Objektive nicht allgemein (96) herrschend ist, leuchtet diess 
Bedürfniss von selbst ein. Die Herrschaft des Interessanteu, Cha- so 
rakteristischen und Manierirten ist eine wahre aes thetische He- ' 
tetonomie in der schönen Poesie. So wie in' der chaotischen 
Anarchie der Masse der modernen Poesie alle Elemente der schonen 
Kunst vorhanden sind, so finden sich in ihr auch alle selbst die 
entgegengesetzten Arten des ästhetischen Verderbens , Rohigkeit ss 
neben KÜnsteley, kraftlose Dürftigkeit neben gesetzlosem Frevel. 
Ich habe mich schon wider die Behauptung eines gänzlichen Un- 
vermogens, einer rettungslosen Entartung ausdrücklich erklärt, und 
die Höhe der aesthetischen Bildung, die Stärke der aesthetisohen 
Kraft unsers Zeitalters anerkannt. Nur die echte Kichtung, die 40 
richtige Stimmung fehlt; und nur durch sie und mit ihnen wird 
jede einzelne Trefflichkeit, welche ausser ihrem wahren Zusammen- 
hange sehr leicht äusserst schädlich werden kann, ihren vollen 
Werth, und gleichsam ihre eigentliche Bedeutung erhalten. Dazu 
bedarf es einer völligen Umgestaltung, eines totalen Umschwunges, 45 
einer Eevoluzion. 
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(97) Die aeBthetiache Bildung nehmlich tat van einer doppelten 
Art. Entweder die pro greaaiTeEntwiokluDg einer Fertigkeit. 
Biese erweitert, schärft, verfeinert; ja eie belebt, stärkt and erhöht 
sogar die araprün gliche Anlage. Oder aie ist eine abaolute Geaetz- 

5 geb ung, welche die Kraft ordnet. Sie hebt den Streit eiazeluer Schön- 
heiten, und fordert Uebereinstimmiing aller nach dem Bedürfn^ßs des 
Ganzen; sie gebietet strenge Richtigkeit, Ebenmaaas und VoIUtändig- 
keit; sie verbietet die Yerwirrung der ursprün glichen aeethetisohea 
GräDzen, und verbannt das Manierirte, wie jede aesthetisohe Hete- 

loronomie. Mit einem Worte: ihr Werk ist die Objektivität. 

Dia^egt heti o ehe •ftEgöluaioD setzt zwey oothwendige Postu- 
lat e, als Torlänfige Bedingungen ihrer Möglichkeit voraus. Das 
erste derselben i^ aesthetieche Kraft. Nicht das Genie des 
Künstlers allein, oder ^e "originelle Kraft idealischer Darstellung 

15 und aesthetiscbet Energie lägst sich weder erwerben noch ersetzen. 
Es giebt auch eine uijBprüngli£lie_Naturgabe des eohten Kenners, 
welche zwar, (98) wenn sie schon vorhanden iat, vielfach gebildet 
werden, wenn sie aber mangelt, durch keine Bildung ersetzt werden 
kann. Der treffende Blick, der sichre Takt; jene höhere Reizbarkeit des 

ic Gefühls, jene") höhere Empianglichkeit der Einbildnngskraft lassen 
sich weder lernen noch lehren. Aber auch die glücklichste Anlage iat 
weder zu einem grossen Künstler noch zu einem grossen Kenner zu- 
reichend. Ohne Stärke und Umfang des sittlichen Vermögens, ohne 
Harmonie des ganzen Gemüths, oder wenigstens eine durchgängige 

t5 Tendenz zu derselben, wird niemand in daa Allerheiligste des Unsen- 
tempels gelangen können. Daher iat das zweyte nothwendige Postulat 
für den einzelnen Künstler und Kenner wie für die Hasse des Publikums 
•~ Moralitat. Der richtige Geschmack, könnte man sagen, ist das 
ge biTdele^efühl eines sittlich guten Gemüths. Unmöglich kann hin- 

30 gegen der Geschmack eines schlechten Menschen richtig und mit 
sich selbst einig seyn. Die Stoiker hatten in dieser Bücksicht 
iiicht Unrecht zu behaupten, dass nur der Weise ein votlkommnec 
Dichter und Kon-(99)ner seyn könne. Gewiaa hat der Mensch das 
Vermögen, durch blosse Freiheit die mannichfaltigen Kräfte seines 

35 Gemüths zu lenken und zu ordnen. Er wird also auch seiner aesthe- 
tischen Kraft eine bessere Richtung und richtige Stimmung crtheilen 
können. Nur musa er ea wollen; und die Kraft, ea zu wollen, 
die Selbstständigkeit bey dem Entschluss zu beharren, kann ihm 
niemand mittheilen, wenn er sie nicht in aicb aelbst findet. 

« Freylich ist aber der blosse gute Wille nicht zureichend, so 

wenig wie die nackte Grundlage znr vollständigen Ausführung eines 
Gebäudes. Eine entartete und mit sich selbst uneinige Kraft bedarf 
einer Kritik, einer Cenaur, und diese setzt eine Gesetzgebung 
voraus. Eine vcllkommne aesthe tische Gesetzgebung würde das 



«) jede 



jt,Googlc 



TrabM du BtndiDn ,i" OrieeiiiBChea Poesie. 1 23 

erate Organ der aesthetischen ReToluzion seyn. Ihre Bestimmung 
wäre ea, die blinde Kraft zn lenken, das Streitende in Gleichgewicht 
zu setzen, daa OesetzIoBe zur Harmonie zu ordnen; der aestlietiBolien 
Bildung eine feste Grundlage, eiue sichre Bichtung, und eine gesetz- 
mäsBige Stimmung zu er- (tOO)theilen. Die gesetzgebende Uaoht $ 
der aeathetischen Bildung der Modernen dürfen wir aber nicht 
erst lange suchen. Sie ist schon konstituirt. Ea ist die Theorie: 
denn der Verstand war ja von Anfang an das lenkende Prinzip 
dieser Bildung, — Verkehrte Begriffe haben lange die Kunst 
beherrscht, und sie auf Abwege verleitet; richtige Begriffe müssen lo 
sie auch wieder auf die rechte Bahn zurückführen. Von jeher 
haben auch sowohl die Künstler als das Publikum der Modernen 
von der Theorie Zurechtweisung und befriedigende Gesetze er- 
wartet nnd gefordert. Eine vollendete aesthe.tische Theorie würde 
aber nicht nur ein zuverlässiger Wegweiser der Bildung seyn, i5 
sondern auch durch die Vertilgung schädlicher Vorurtheile die 
Kraft von manchen Fesseln befreyen, lind ihren Weg von Dornen 
reinigen. Die Gesetze der aesthetischen Theorie haben aber nur 
in so fern wahre Auktorität, als sie von der Majorität der öffent- 
lichen Meynung anerkannt nnd sankzionirt worden sind. Wenn ^ 
das BedüvfnisB allgemeingültiger Wahrheit Charakter des Zeitalters 
ist, (101) so ist ein durch rhetorische Künste erschlichnes Anaehn 
von kurzer Dauer; einseitige Unwahrheiten zerstören sich gegen- 
seitig, und verjährte Vorurtheile zerfallen von selbst. Dann kann 
die Theorie nur durch volikommne uud freye Uebereinstimmung *i 
mit sich selbst ihren Gesetzen das vollgültigste Ansehn verschaffen, 
und sieh zu einer wirklichen öffentlichen Macht erheben. Nur 
doroh Objektivität kann sie ihrer Bestimmung entsprechen. 

Gesetzt aber auch, ea gäbe eine objektive aesthetische Theorie, 
welches mehr ist, als wir bia jetzt rühmen können. Beine Wissen- so 
Schaft bestimmt nur die Ordnung der Erfahrung, die Pächer für 
den Inhalt der Anschaauog. Sie allein würde leer aeyn — 
Erfahrung allein verworren, o|)ne Sinn und Zweck — und nu 
Verbindung mit einer vollkommnen Geschichte würde aie 
Jfatnr der Kunat uud ihrer Arten vollständig kennen lehren. 
Wissenschaft bedarf also der Erfahrung von einer Kunst, welche 
ein durchaus vollkommnes Bey spiel ihrer Art, die Kunst kat'eso- 
chän, deren besondre Geschichte die (102) allgemeine Natur- 
geschichte der Kunst wäre. Ueberdem kommt der Denker nicht 
frisch und unversehrt zur wisaenschaftliohen Untersuchung. Er ist 
durch die Einflüsse einer verkehrten Erfahrung angesteckt ; er 
bringt Vorurtheile mit, welche seiner Untersuchung auch im Ge- 
biete der reinen Abstrakzion eine durchaus falsche Richtung er- 
theilen können. Auch bey dem aufrichtigsten Eifer steht ea gar 
nicht in seiper Gewalt, diesen mächtigen Voraitheilen mit einem- 
male zn entsagen: denn er müsste die reine Wahrheit sohoa 
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ergriffen haben, um den TTngrund des Irrthumn einzusehen, und 
inne zu werdeo, wie falsch der Gang seiner Methode sey '). Er 
bedarf daher aus einem doppelten Grunde einer vollkommnen 
Anschauung. Theila als Beyapiel und Beleg zu seinem BegriiT; 

G theils als Thatsaohe und Urkunde seiner Untersuchung. 

Aber auch die Lücke zwischen Theorie und Frasis, zwischen 
dem Gesetz und der einzelnen That ist unendlich gross. Es wäre 
wohlfeil, wenn der Künstler durch den blossen Begriff (103) vom 
richtigen Geschmack uud vollkoDimnen Styl das höchste Schöne in 

10 seinen Werken wirklich hervorzubringen vermöchte. Das Gesetz 
muss Neigung werden. Leben kommt nur von Leben; Kraft erregt 
Kraft. Das reine Gesetz ist leer. Damit es ausgefüllt, und 
seine wirkliehe Anwendung möglich werde, bedarf es einer An- 
schauung, in welcher es in gleichraässiger Vollständigkeit gleichsam 

16 sichtbar erscheine — eines höchsten aesthetischen Urbildes, 
Schon der Name der , Nachahmung" ist schimpflich und ge- 
brandmarkt bey allen denen, die sich Originalgenies zu seyn dünkea. 
Man versteht darunter nehmiich die Gewaltthätigkeit, welche die 
starke und grosse Natur an dem Ohnmächtigen ausübt. Doch weias 

so ich kein andres Wort als Nachahmung fiir die Handlung des- 
jenigen — sey er Künstler oder Kenner — der sich die Gesetz- 
mässigkeit jenes Urbildes zueignet, ohne sich durch die Eigenthüm- 
lichkeit, welche die äussre Gestalt, die Hülle des allgemeingültigen 
Geistes, immer noch mit sich führen mag, beschränken zu lassen. 

«5 Es (101) versteht sich von selbst, dass diese Nachahmung ohne 
die höchste Selbstständigkeit durchaus unmöglich ist. Ich rede von 
jener Mittbeilung des Schönen, durchweiche der Kenner den 
Künstler, der Künstler die Gottheit berührt, wie der Magnet das 
Eisen nicht bloss anzieht, sondern durch seine Berührung ihmi auch 

so die magnetische Kraft mtttheilt. 

Wandelt die Gottheit auch in irdischer Gestalt? Kann das 
Beschränkte je vollständig, das Endliche vollendet, das Einzelne 
allgemeingültig seyn? Giebt es untej Mensohen eine Kunst, welche 
die Kunst schlechthin genannt zu werden verdiente? Giebt es 

35 sterbliche Werke, in denen das Gesetz der Ewigkeit sichtbar wird? 

Mit richterlicher Majestät überschaut die Muse das Buch der 

Zeiten, die Versammlung der Völker. Ueberall findet ihr strenger 

Blick nur Eohigkeit und Künsteley, Dürftigkeit und Ausschweifung 

in stetem Wechsel. Kaum erheitert dann und wann ein schonenden 

40 Lachein über die liebenswürdigen Spiele der kindlichen Unschuld 
ihren unwilligen Ernst. 

(105) Nur bey einem Volke entsprach dio schöne Kunst der 
hohen Würde ihrer Bestimmung. 

Bey den Griechen allein war die Kunst von dem Zwange 

*5 des Bedürfnisses und der Herrschaft des Verstandes imoier gleich 
') „Verum est index mi et Eahi;" sagt Spuioui. 
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frey; und Tom ersten Anfange Griechischer Bildung bis zum letzten 
Augenblick, wo noch ein Hauch von echtem Oiiechensinn lebte, 
waren den Griechen schöne Spiele heilig. 

Biese Heiligkeit schöner Spiele und diese Freyheit der 
darstellenden Kunst sind die eigentlichen Kennzeichen echter s 
Griechheit. Allen Sarbaren hingegen ist die Schönheit an 
sich selbst nicht gut genug. Ohne Sinn für die unbedingte 
Zweckmässigkeit ihres zwecklosen Spiels bedarf sie bey ihnen einer 
fremden Hülfe, einer äussern Empfehlung. Bey rohen wie bey 
verfeinerten Nichtgrieoben ist die Kunst nur eine Sklavin der Sinn- lo 
lichkeit oder der Vernunft. Nur durch merkwürdigen, reichen, 
neuen und sonderbaren Inhalt; nur durch wollüstigen Stoff kann 
eine Darstellung ihnen wichtig und interessant werden. 

(106) Schon auf der ersten Stufe der Itildung und noch unter 
der Vormundschaft der Natur umfasste die Griechische Poesie i5 
in gleich massiger VoUstäudigkeit, im glücklichsten Gleichgewicht und 
ohne einseitige Richtung oder übertriebne Abweichung das Ganze 
der menschlichen Natur. Ihr kräftiger Wachsthum entwickelte sich 
bald zur Selbstständigkeit, und erreichte die Stufe, wo das Gemüth 
in seinem Kampfe mit der Natur ein entschiedenes üebergewioht M 
erlangt; und ihr goldnes Zeilalter erreichte den höchsten Gipfel 
der Idealität (vollständiger Selbstbestimmung der Kunst und der 
Schönheit), welcher in irgend einer naturlichen Bildung möglich 
ist. Ihre Eigenthumlichkeit ist der kräftigste, reinste, bestimmteste, 
einfachste und vollständigste Abdruck der allgemeinen Uenschen- n 
natur. Die Geschichte der Griechischen Dichtkunst ist eine all- 
gemeine Naturgeschii;hte der Dichtkunst; eine vollkommne und 
gesetzgebende Anschauung. 

In Griechenland wuchs die Schönheit ohne künstliche Fäege 
und gleichsam wild. Unter diesem glücklichen Himmel war die soi/ 
darstellende (107) Kunst nicht erlernte Fertigkeit, sondern ur- 
sprüngliche Natur. Ihre Bildung war keine andre als die 
freyeate Entwicklung der glücklichsten Anlage. Die Grie- 
chische Poesie nahm von der rohesten Einfalt ihren Anfang; aber 
dieser geringe Ursprung schändet sie nicht. Ihr ältester Charakter 3ä 
ist einfach und prunklos, aber unverdorben. Hier findet ihr weder 
abgeschmackte Fantasterey, noch verkehrte Nachahmung eines 
fremden Nation alcharakters, noch ekzentrisohe und unübers teiglich 
fixirte Einseitigkeit. Hier konnte die Willkuhr verkehrter Begriffe 
den freyen Wuchs der Natur nicht fesseln, ihre Eintracht zer- 4o 
reissen und zerstören, ihre Einfalt verfälschen, den Gang und die 
Richtung der Bildung veraehrauben. Schon frühe unterscheidet sich 
die Griechische Poesie durch ein gewisses Etwas von allen übrigen 
Nazionalpoesien auf einer ähnlichen Stufe der kindlichen Kultur. 
Gleich weit entfernt von Orientalischem Schwulst und von Nor- *5 
dischem Trübsinn, voll Kraft aber ohne Härte, uud voll Anmnth 
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aber ohne Weichlichkeit ist eie eben dadurch abweichend, dass sie 
(108) mehr als jede andre rein menschlich aoA dem allgemeinen 
Gesetze ans eigner fieyer Neigung getreu ist. Schon in der Kind- 
heit meldet sich ihr hoher Beruf, nicht das Zufällige sondern das 

s Weseatliche und Nothwendige darzustellen, nicht nach dem Ein- 
zelnen sondern nach dem Allgemeinen zu streben. Auch sie hatte 
ihren mythischen Ursprung, wie jede freye Entwicklung des 
DichtuQgs Vermögens, Wahrend des ersten Zeitalters ihrer Ent- 
wicklung schwankte die Griechische Poesie zwischen schöner Knast 

10 nnd Sage. Sie war eine unbestimmte Mischung von üeberliefernng 
und Erfindung, von bildlicher Lehre, Geschichte nnd freyem Spiel. 
Aber welch' eine S^e? Nie gab es eine geistreichere oder sitt- 
lichere. Der Griechische Mythus ist — wie der treuste Ab- 
druck im hellsten Spiegel — die bestimmteste uud zarteste Bilder- 

15 Sprache für alle ewigen Wünsche des menschlichen Oemiiths mit 
allen seinen so wunderbaren als itothwendigen Widersprüchen; eine 
kleine vollendete Welt der Bchönsten Ahndungen der kindlich dich- 
tenden Vernunft. Dichtung, Gesang, Tanz nnd Ge-(l09)Belligteit 
— festliche Freude war das holde Band der Gemeinschaft, 

w welches Menschen und Götter verknüpfte. Und in der That war 
auch der Sinn ihrer Sage, Gebräuche und besonders ihrer Feste, 
der Gegenstand ihrer Verehrung das echte Göttliche: die reinste 
Menschheit. In lieblichen Bildern haben die Griechen freye 
Fülle, selbstständige Kraft, und gesetzmäasige Eintracht angebetet. 

äs Durch einen in seiner Art einzigen Zusammenfluas der glück- 

liebsten Umstände hatte die Natur in ihrer Begünstigung für diese 
Lieblings k in der gleichsam ein Aeuaserstes gethan. Oft wird die 
menschliche Bildung gleich nach ihrer ersten Veranlassung, während 
sie noch zu schwach ist, um den harten Kampf mit dem Schicksal 

30 glücklich zu bestehen, ohne fernere gütige Pflege wiederum ihrer 
eignen Schwäche und jedem ungünstigen Zufalle Preis gegeben. Ja 
ein Volk hat noch von Glück zu sagen, wenn es nur durch die 
Gunst seiner Lage mit Mühe zu einer bedeutenden Höhe einer 
einseitigen Bildung gelangen kann. Bey den Griechen vereinigte 

3S und nmfasste schon die erste Stufe der Bil-(llO)dung dasjenige 
vollständig, was sonst auch auf der höchsten Stufe nur getrennt 
und einzeln vorhanden zu seyn pflegt. Wie im Gemüthe des Ho- 
merischen Diomedea alle Kräfte gleichmässig und in der schönsten 
Eintracht zu einem vollendeten Gleichgewicht zusammenstimmen: 

40 so entwickelte sich hier die ganze Menschheit gleichmässig nnd 
vollständig. Schon im heroischen Zeitalter der mythischen Kunst 
vereinigt die griechische Naturpoesie die schönsten Blüthen der 
edelsten Nordischen nnd der zartesten Südlichen Natutpoesie, und 
ist die vollkommenste ihrer Art. 

*5 Vielen gefällt Homerus, von wenigen aber wird seine Schön- 

heit eigentlich ganz gefasst. So' wie viele Reisende in weiter Ferne 
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suchen, was sie in ihrer Heimath eben eo gut und näher finden 
könnten: so bewundert man nicht selten im Homer allein das, 
worin der erste der beste Nordische oder Südliche Barbar, wofern _ 
er nur ein grosser Dichter ist, ihm gleich kommt. Worin er einzig 
ist, daa wird selten bemerkt, gewöhnlich ganz aus der Acht ge- s 
lassen. Die treue Wahrheit, die nr-(l1l)BprUnglißhe Eraft, die 
einfache Anmuth, die reizende Natürlichkeit «ind Vorzüge, welche 
der Griechische Barde Tielletoht mit einem oder dem andern seiner 
Indischen oder Celtischen Brüder theilt. Es giebt aber andre cha- 
rakteristische Züge der Homerischen Poesie, welche dem Griechen lo 
allein eigen sind. 

Ein solcher Griechischer Zug ist die Volls tändigkeit seiner 
Ansicht der ganzen menschlichen Natur, welche im glücklichsten 
EbenmaasB, im vollkommnen Gleichgewicht von der einseitigen 
Beschränknng einer abweichenden Anlage, und von der Verkehrt- is 
heit künstlicher Misabildung so weit entfernt ist. — Der Umfang 
seiner Dichtung ist so unbeschränkt, wie der Umfang der ganzen 
menschlichen Natur selbst. Die äussersten Enden der verschiedensten 
Kichtungen, deren ursprüngliche Keime schon in der allgemeinen 
Hensohennatur verborgen liegen, gesellen sich hier freundlich zu »» 
einander, wie im unbefangnen, kindlichen Spiel. Seine heitre und 
reine Darstellung vereinigt hinreiasende Gewalt mit inniger Huhe, 
die schärfste Bestimmtheit mit der weichsten Zartheit der Umrisse. 

(112) In den Sitten seiner Helden sind Eraft und Anmuth 
im Gleichgewicht. Sie sind stark aber nicht roh, milde, ohne i& 
schlaff zu aeyn, nnd geistreich ohne Kälte. Achilles, obgleich 
im Zorn furchtbarer wie ein kämpfender Löwe, kennt dennoch 
die Thränen des zärtlichen Schmerzens am treuen Busen einer 
liebenden Mntter; er zerstreut seine Einsamkeit durch die milde 
Lust süsser Gesänge. Mit einem rührenden Seufzer blickt er auf so 
seinen eignen Fehler zurück, auf das ungeheure Unheil, welches 
die starrsiunige Anmaesung eines stolzen Könige und der rasche 
Zorn eines jungen Helden veranlasst haben. Mit hinreissender 
Wehmuth weiht er die Locke an dem Grabe des geliebten Freundes. 
Im Arm eines ehrwürdigen Alten, des durch ihn unglücklichen ss 
Vaters seines verhaasten Feindes, kann er in Thränen der Rührung 
zerfliesaen. Der aUgemeine Umriss eines Charakters, wie Achilles 
hätte vielleicht auch in der Fantaaie eines Nord- oder Sud-Homerus 
entstehen tonnen: diese feinere Züge der Ausbildung waren nur 
dem Griechen (UD) möglich. Nur der Grieche konnte diese brenn- w 
bare Reizbarkeit, diese fnichtbare Schnellkraft wie eines jungen 
Löwen mit so viel Geist, Sitten, Gemüth vereinigen und ver- 
schmelzen. Selbst in der Schlacht, in dem Augenblicke, wo ihn 
der Zorn so se)ir fortreisst, dass er ungerührt durch das Flehen 
des Jünglings, dem überwundnen Feinde die Brust durchbohrt, bleibt *B 
er menschlich, ja sogar liebenswürdig und versöhnt uns durch eine. 
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entzückend rührende Betraebtung '). Der Charakter den Diomedes 
ist aber Hchon in seiner ursprünglichen ZuBammeusetzung ganz 
GriecbiBCh. In seiner stillen Grösse, seiner bescheidnen Vollendung, 
spiegelt sieb der ruhige Geist des Dichters -selbst am hellsten und 

s am reinsten. 

Die Homerischen Helden, wie den Dichter selbst unterscheidet 
eine freyere Menschlichkeit von alten nicht-Griechischen Heroen 
und Barden. In jeder bestimmten Lage, jeder einzelnen GemUthsarl 
strebt der Dichter, so viel nur der Zusammenhang verstattet, nach 

10 derjenigen sittlichen Schönheit, de-(ll4)ren das kindliche Zeit- 
alter unverdorbener Sinnlichkeit fähig i.it. Sittliche Kraft und 
Fülle haben in Homers Dichtung das Uebergewicht ; sittliche Ein- 
heit und Beharrlichkeit sind, wo sie sich finden, kein selbatstän- 
diges Werk des Gemüths, sondern nur ein glncklicbes Erzeugnisa 

ift der bildenden Natur. Aber nicht gewaltige Stärke und sinnlicher 
Oennss allein weckte und fesselte sein Gemüth. Der bescheidne 
Beiz stiller Häuslichkeit Torzüglicb in der Odysaee; die Anlange 
des Bürgersinns, und die ersten Regungen schöner Gesellig- 
keit sind nicht die kleinsten Vorzüge des Griechen. 

20 Vergleicht damit die geistlose Monotonie der barbarischen 

Chevalerie! Im modernen Bitter der Romantischen Poesie ist der 
Heroismus durch die abentenerlichsten Begriffe in die seltsamsten 
Gestallen und Bewegungen so sehr verrenkt, dass selbst von dem 
ursprünglichen Zauber des freyen Heldenlebens nur wenige Spuren 

2S übrig geblieben sind. Statt Sitten und Empfindungen findet ihr 
hier dürre Begriffe und stumpfe Vorurtheile; statt freyer Fülle 
verworrne Dürftigkeit, statt reger (115) Kraft todte Masse. Ver- 
gleicht sie mit jenen Darstellungen, in denen auch der kleinste 
Atom von höherm Leben glüht, mit den Homerischen Helden, 

»öderen Bildung so echt menschlich ist, wie eine heroische Bil- 
dung nur scyn kann. In ihrem Gemüthe ist die rege Masse nicht 
getrennt, sondern durchgängig zusammenhängend: Vorstellungen 
und Bestrebungen sind hier innigst in einander verschmolzen ; alle 
Theile stimmen im vollkommensten Einklang zusammen-, und die 

86 reiche Fülle ursprünglicher Kraft ordnet sich mit leichter Ordnung 
zu einem befriedigenden Ganzen. 

Man nennt das oft .Schonung", die Sinne verzärteln, und 
die Würde der Menschheit dadurch entweihen, daas man keine 
andere Bestimmung der Kunst anerkennt, als die, der Thierheit 

*o zu schmeicheln. Es giebt aber eine andre Eigenschaft gleiches 
Nahmens, welche sich scheut, das Geraüth zu verletzen: sittliche 
Schonung. In nicht- Griechischen Poesien wird auch da, wo die 
zartesten Blüthen der feinsten Sinnlichkeit am frischesten (116) 
duften; auch da, wo die Verfeinerung des Geistes aufs höchste 

4i gestiegen ist, dennoch unser Gefühl nicht selten durch ein gewisses 
■) lliad. XX[. 99 seqq. 
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Etwas sehr beleidigt. Ja es ist eigeutlicb wohl keia barbarisclieB 
Werk ganz rein von allem, waa einen echten Griechiachen Sinn 
empören würde. Dieae Menschen scheinen gar nicht zu ahnden, 
dass mit dem Unwillen der Genuas dea Schönen sogleich zerstört 
wird; daas unnütze Schlecbtheit der grösste Fehler sey, dessen s 
ein Dichter sich schuldig machen kann. Den MuBiker, der ohne 
Grund mit einer unaufgelöaten Dissonanz endigte, würde man Ijideln; 
und dem Dichter, welcher ohne Gefühl für den Einklang des Ganzen 
das zarte Ohr des Gemütha dnrch ^ie achreyendaten Miastöne ver- 
letzt, verzeiht man, oder bewundert ihn wohl gar. Im Homer lo 
hingegen wird jeder TIebelstand vorbereitet und aufgelöst. 
Durch einen Augenblick von jugendlichem Uebermnth versöhnt uns 
Patroklus mit seinem Tode, und was aonat bittrer Unwillen gewesen 
aeyo würde, wird nun sanfte Rührung, Der Uebermuth dea Hek- 
tora ist eine Vorbereitung (in) seines Falles. Hätte anaschwei- i5 
fender Zorn den Achilles nicht bis zu Augenblicken von Wildheit 
und Ungerechtigkeit verlockt, so würde seine Kränkung, der Ver- 
luat seines Frenndea, aein Schmerz, die unwandelbar beatimmte 
Kürze seinea herrlichen Lebens unser Gemnth tief verwunden' nnd 
mit Bitterkeit anfüllen. Der ruhigen Kraft, der weisen Gleich- so 
müthigkeit des Diomedes entspricht die ungemischte nnd nie ge- 
trübte Beinheit seines Glücks und seines unbeneideten Ruhms. Wie 
der Vater der Götter das Schickaal der Kämpfer auf der ent- 
scheidenden Wagschaale gedankenvoll abmiast, so läest Homerus 
mit künstlerischer Weiaheit seine Helden sinken nnd ateigen, nicht i5 
nach Laune und Zufall, sondern nach den heiligen Entach ei dun gen 
der reinsten Menschlichkeit. 

Nur hüte man sich zu denken, daa Nachahmungs würdige in 
der Griechischen Poesie sey das Privilegium weniger auserwählter 
Geuies, wie jede treflichere Originalität bey den Moderneu. Daa so 
bloss Individuelle würde dann weder u achahm ungs würdig, noch 
dessen völlige Zueignung möglich aeyn: denn nur daa (llS) All- 
gemeine iat Gesetz und Urbild für alle Zeiten nnd Völker. Die 
Grieehisohe Schönheit war ein Gemeingut dea öffentlichen Ge- 
achmacks, der Geist der ganzen Masse. Auch solche Gedichte, ss 
welche wenig künstlerische Weisheit und geringe Erfindungskraft 
verrathen, sind in demselben Geiate gedacht, entworfen und aus- 
gefiihrt, deaaen Züge wir im Homer und andern Diehteru vom 
ersten Range nur bestimmter und klarer lesen. Sie unterscheiden 
sich durch dieselben Eigenheiten, wie die besten, von allen nicht- « 
Griechischen Gedichten. 

Die Griechische Poesie hat ihre Sonderbarkeiten, welche oft 
ekzeutrisch genug sind: denn obgleich die Griechische Bildung rein- 
menschlich ist, so kann dennoch die äussre Form sehr abweichend 
seyn; es vielleicht eben dämm aeyn, weil der Geist dem allgemein- u 
. giütigen Gesetz ao getreu ist. Die meisten dieser aesthetischen 

■ inor, Filadrich Schlegel. 9 
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Paradosien sind nur ncheinbar und enthalten einen grossen Sinn- 
So das Satyriflche Drama, der Dithyrambus, der lyrisohe Chor der 
Dorier, und der dramatiBcbe Chor der Athener. Nur ans völliger 
Dnkunde (119) mit der eigentlichen Natur der Kunst und ihrer 
B Arten bat man solche Eigenheiten für bloss indiridnell gehalten, 
und sich mit einer historischen Genesis derselben begnügt. Ueberdeni 
waren die Tbatsachen lückenhaft, und so lange man die nothwendige 
Bildungsgeaetae der Kunst nicht kennt, wird man in der Gesehiclite 
der Kunst im dunkeln tappen, und keinen Leitfaden haben, vom 
■0 Bekannten aufs Unbekannte zu schliessen. Man analysire nur den 
Charakter dieser Anomalion nach Anleitung sichrer Grundsätze und 
Segriffe vollständig, und man wird durch das Resultat einer philo- 
sophischen Deduktion überrascht, die dnrchgängige Objekti- 
vität der Griechischen Poesie auch hier wiederfinden. Selbst in 
ifi dem Zeitalter, wo ihre ganze Masse sich in mehrere genau be- 
stimmte Eichtuugeu — gleichsam eben so viele Aeste eines gemein- 
schaftlichen Stammes — spaltete, und ihr umfang dadurch so sehr 
beschränkt als ihre Kraft erhöht ward: selbst in der lyrischen 
Gattung, deren eigentlicher Gegenstand schöne Eigeathümlich- 
sokeit ist, bewährt sie dennoch ihre beständige (120) Tendenz zum 
Objektiven durch die Art und den Geist der Darstellung, welche 
so weit es die besondern Schranken ihrer eigenthümllchen Kich- 
tung und ihres Stoffs nur immer erlauben, sieh dem rein Mensch- 
lichen nähert"), das Einzelne selbst zum Allgemeinen erhebt, und 
IG im Eigenthüm liehen eigentlich nur das Allgemeingültige darstellt. 
Die Griechische Poesie ist gesunken, tief, sehr tief gesunken, 
und endlich völlig entartet. Aber auch im äussersten Verfall 
blieben ihr noch Spuren jener Allgemeingültigkeit, bis sie über- 
haupt aufhörte einen bestimmten Charakter zu haben. So sehr ist 
30 die Griechheit nichts andres als eine höhere, reinere Menschheit! 
Im Zeitalter der gelehrten Dichtkunst gab es weder öffentliche 
Sitten, noch öffentlichen Geschmack. Die Gedichte der Alexan- 
driner sind ohne eigentliche Bitten, ohne Geist und Leben; kalt, 
todt, arm und schwerfällig. Statt einer vollkommnen Urganisazion . 
35 und lebendiger Einheit des Ganzen sind diese Machwerke nur aus 
abgerisenen Bruchstücken zusammengeffickt. Sie enthalten nur ein- 
zelne (131) schöne Züge, keine vollständige und ganze Schönheit. 
Aber dennoch enthalt ihre fleissige Darstellung in ihrer durch- 
gearbeiteten feinen Bestimmtheit, in ihrer völligen Freiheit von den 
*o unreinen Zusätzen der Subjektivität, von den technischen Fehlern 
monströser Mischung, und poetischer Unwahrheit eine höchste 
Naturvoükommenheit in ihrer wenn gleich an sich tadelhaften 
Art; ein gewisses klassisches Etwas, welches demjenigen nicht 
unähnlich ist, was Kenner der Griechischen Plastik an Ueber- 

») nührt A 
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bleibseln der bildenden Knnst auch aus der achlechtsfiten Zeit, oder 
von der Haad des mittelmäsaigtiten Eiinatlets wahrnehmen. Der 
schwülstige, überladne Schmuck gehört dem allgemetneD echleohten 
OcBchmack des Zeitalters an. Die Fehler der Ausführung kommei^ 
auf die Bechnung dos Stümpers. Allein der Geist in welchem s 
das Werk gedacht, entworfen und ausgebildet wurde, enthält wenig- 
stens Spuren van dem vollkomranen Ideal, welches für alle Zeiten 
□nd Völker ein gültiges Gesetz und allgemeines Urbild ist. So 
findet ihr im ApoUonius sehr oft wahrhaft (l^^) klassische 
Details, und hte und da treift Ihr auf Erinnerungen an die ehe- lu 
malige Göttlichkeit der Griechischen Dichtkunst. Solche Züge sind 
die Bescheidenheit des heroischen Jason und seine nachsinnende 
Stille bey der grossen Ausfahrt der Heldensohaar, und bey dem 
Verlnst des Herkules; die feine Charakteristik des Tetamon, Her- 
knies, Idas und Idmon; das liebliche Spiel des Amor und Gany- i^ 
medes; die Anrauth, welche über die ganze Episode von der Hypsi- 
pyle und Medea verbreitet ist. Die schärfere Bestimmtheit, die 
feinere Zartheit, das noch mehr Durchgearbeitete seines fletssigen 
Werks; Eigenschaften, welche er vor dem gelehrtesten aller Bö- 
miachen Dichter voraus hat, sind so viele übrig gebliebene Spuren *o 
echt Griechischer Bildung. 

Das Schicksal bildete den Griechen nicht nur zu dem Höchsten, 
was der Sohn der Natur seyn kann; sondern es entzog ihm auch 
seine mütterliche FÜege nicht eher, als bis die Griechische Bildung 
selbstständig und mündig geworden, fremder Hülfe und Fühmng a 
nicht weiter bedurfte. Mit diesem entscheidenden (l23) Schrift, 
durch den die Freyheit das Uebergewicht über die Natur, bekam, 
trat der Uensch in eine ganz nene Ordnung der Dinge; es begann 
eine nene Stnfe der Entwicklung. Er bestimmt, lenkt und ordnet 
nun seine Kräfte selbst, bildet seine Anlegen nach den Innern so 
Gesetzen seines Gemüths. Die Schönheit der Kunst ist nun nicht 
mehr Geschenk einer gütigen Natur, sondern sein eignes Werk, 
Eigenthnm seines Gemiiths. Das Geistige bekommt das Uebergewicht 
über das Sinnliche; selbstatändig bestimmt er die Uichtung aeines 
Geschmacks, und ordnet die Darstellung. Er eignet sich nicht 3S 
mehr blosa das Gegebne zu, sondern er bringt das Schöne selbst- 
thätig hervor. Und wenn der erste Gebranch der Mündigkeit, den 
Umfang der Kunst durch eine genau bestimmte Richtung beschränkt, - 
so wird dieser Verlust durch die innre Starke und Hoheit der 
zusammengedrängten Kraft wieder ersetzt. Das epische Zeitalter « 
der Griechischen Poesie läsat sich noch mit andern Nazionalpoesien 
vergleichen. Im lyrischen Zeitalter steht sie allein. Nur sie hat 
inM:aasedieBitdungs-(124>tufe der Selbstständigkeit erreicht; 
nur in ihr ist das idealische Schöne öffentlich gewesen. So häufig 
und so glänzend auch in der modernen Poeaie die Beyapiele aeyn 46 
mögen, so aind es doch nur einzelne Auanahmeu, und ä\» Masse 
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ist weit hinter jener Stufe zurückgeblieben, und verfälscht sogar 
jene A.usnahtnea. £ey dem herrselienden Unglauben an göttlichere 
Schönheit, verliehrfc die Verkannte ihre unbefangne Zuversicht, uud 
,der Kampf, welcher sie geltend machen soll, entweiht sie nicht 

5 weniger, wie der menschenfeindiiche Stolz, der den Genuas der 
Mittheilung ersetzen muee. — Von jeher haben viele Völker die 
Örieohen an Fertigkeilen übertroffen, und desfalls die Griechische 
Höhe der eigentlichen Bildung nicht eingesehen. Aber Fertig- 
' keiten sind nur nothwendige Zugaben der Bildung, Werkzeuge der 

10 Treyheit. Nur Entwicklung der reinen Menschheit ist währe Bil- 
dung. Wo hat freye Menschheit in der Masse des Volks ein so 
durchgängiges Uebergewicht erhalten als bey den Griechen? Wo 
war die Bildung so echt, uud echte Bildung so öffentlich? (125) 
— In der That kaum giebt ea im ganzen Lauf der Menschoa- 

15 gesehichte ein erhabueres Schauspiel, als der grosse Augenblick dar- 
bietet, da mit einemmalc und gleichsam von selbst, durch blosse 
Entwicklung der innern Lebenskraft, in den Griechischen Verfas- 
sungen Republikanis mus, in den Sitten Enthnsiasmus und Weisheit, 
in den Wissenschaften, statt der mythischen Anordnung der Fan- 

ai) tflsie logischer und syatematisirender Zusammenhang, und in den 
Griechischen Künsten das Ideal hervortrat. 

Wenn die Freyheit einmal das Uebergewicht über die Natur 
hat, so muss die freye, sich selbst überlassne Bildung sich in der 
einmal genommenen Richtung fortbewegen, und immer höher steigen, 

2b bis ihr Lauf durch äussre Gewalt gehemmt wird, oder bis sich 
durch blosse innre Entwicklung das Verhältuiss der Freyheit und 
der Natur von neuem ändert. Wenn der gesammte zusammen- 
gesetzte menschliche Trieb nicht allein das bewegende sondern auch 

■ lenkende Prinzip der Bildung, wenn die Bildung natürlich 

30 und nicht künstlich, wenn die ursprüngliche Anlage (126) die 
glücklichste, und die äussre Begünstigung vollendet ist: so ent- 
wickeln, wachsen, und vollenden sich alle Beslandtheile der stre- 
benden Kraft, der sich bildenden Menschheit gleichmässig, bis 
die Fortschreitung den Augenblick erreicht hat, wo die Fülle nicht 

35 mehr steigen kann, ohne die Harmonie des Ganzen zu trennen 
und zu zerstören. 

Trifft nun die höchste Stufe der Bildung in ") der vollkommensten 
Gattung der trefflichsten Kunst mit dem günstigsten Augenblick 
im StTOme des öficntlichen Geschmacks glücklich zusammen; ver- 

40 dient ein grosser Künstler die Gunst des Schicksals, und weiss die 
unbestimmten Umrisse, welche die Nothwendigkeit vorzeichnete, 
würdig auszufüllen; so wird das äusserste Ziel schöner Kunst er-' 
reicht, welches durch die freyeate Entwicklung der glücklichsten 
Anlage erreichbar ist. 
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Diese letzte Gränze der nstürUchen Eildung der Kunst 
und des GeBchmackfl, diesen höchHten Gipfel freyer Schön- 
heit hat die Griechische Poesie wirklich erreicht. Vollendung 
heisBt der Zustand (127) der Bildung, wenn die innre strebende 
Kraft aich völlig ausgewickelt hat, wenn die Absicht ganz erreicht .'> 
ist, und in gleich massiger Vollständigkeit des Ganzen keine Er- 
wartung unbefriedigt bleibt. Goldnes Zeitalter heiaat dieser 
Zustand, wenn er einer ganzen gleichzeitigen Masse zukommt. Der 
Geuuss, welchen die Werke des goldnen Zeitalters der Griechischen 
Kunst gewähren, ist zwar eines Zusatzes fähig, aber dennoch ohne m 
Störung und Bediirfniss - — vollständig und selbstgenugsam. 
Ich weiss für diese Höhe keinen schicklicheren Nahmen als das 
höchste Schöne. Nicht etwa ein Schönes, über welches sich 
nichts schöneres denken Hesse; sondern das vollständige Beyspiel 
der unerreichbaren Idee, die hier gleichsam ganz sichtbar wird: i.^ 
das Urbild der Kunat und des Geschmacks. 

Der einzige Massntab, nach dem wir den höchsten Gipfel der 
Griechischen Poesie würdigen können, sind die Schranken aller 
Kunst. „A.ber wie, wird man fragen, ist die Kunst nicht einer 
schlechthin unendlichen Vervollkommnung fähig? Giebt es Gränzen so 
ihrer fortschreitenden Bildung?" 

()38) Die Kunst ist unendlich perfektibel und ein absolutes 
Masimum ist in ihrer steten Entwicklung nicht möglich: aber doch 
ein bedingtes relatives Uaximum, ein unübers teigliches fixes 
Proximnm. Die Aufgabe der Kunst besteht nehmlich aus zweyerley Ji 
ganz verschiedenartigen Bestandtheilen: theils aus bestimmten Ge- 
setzen, welche nur ganz erfüllt oder ganz übertreten werden 
können, und theils aus unersättlichen, iinbcBtimmten Forderungen, 
wo auch die höchste Gewährung noch einen Zusatz leidet. Jede 
wirklieh gegebne Kraft ist einer Vergrösserung und jede endlichem 
reale Vollkommenheit eines unendlichen Zuwachses fähig. In Ver- 
hältnissen aber findet kein Uehr oder Weniger Statt; die Gesetz- 
mäasigkeit eines Gegenstandes kann weder vermehrt noch ver- 
mindert werden. So sind auch alle wirklichen Bestandtheile der 
schönen Kunst einzeln eines unendliehen Zuwachses fähig, aber in ss 
der Zusammensetzung dieser verschiedenen Bestandtheile giebt es 
unbedingte Gesetze für die gegenseitigen Verhältnisse. 

(129) Das Schöne im weitesten Sinne (in welchem es 
das Erhabne, das Schöne im engern Sinne, und das Beizende um- | 
fasst) ist die angenehme Erscheinung des Guten. — Es scheint ml 
zwar für jede einzelne Eeizbarkeit eine feste Gränze bestimmt zu 
seyn, welche weder der Schmerz noch die Freude überschreiten 
darf, wenn nicht alle Besonnenheit aufhören, und mit dieser selbst 
der Zweck der Leidenschaft und der Lust vertobren gehn soll. 
Im allgemeinen aber, und ohne besondre Kückaicht läast sieh über 45 
jedes gegebne Mass von Energie ein höher-es denken. Unter 
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Eaergie verstehe ich alles, was den gemischten Trieb sinnlich 
weckt und erregt, um Ihm dann den Genuas des reinen Geistigen 
zu gewähren; die bewegende Triebfeder mag nan Schmerz oder 
Freude eeyn. Die Energie ist aber nar Uittel und Organ der 

s idealischen Kunst, gleichsam die physische Lebenskraft der 
reinea Schönheit, welche die sinnliche Ersoheianng des Geistigen 
veranlasst und trt^t, so wie das freye Gemüth nur im Element 
einer thieriechen Orgsnisazion empirisch existiren kann. — A.uf 
gleiche Weise giebt es fUr (130) jede besondre Empfänglichkeit 

10 eine bestimmte Sphäre der Sichtbarkeit, wenn ich so sagen 
darf, in der Hitte zwischen zu grosser Nähe und zu weiter Ent- 
fernung. An und für sich aber kann die Erscheinung des Geistigen 
immer lebhafter, bestimmter und klarer werden. So lange sie 
Erscheinung bleibt, ist sie einer endlosen Vervollkommnung fähig, 

15 ohne je ihr Ziel ganz erreichen zu können: denn sonst müsste das 
Allgemeine, welches im Einzelnen erscheinen soll, sich in das Ein- 
zelne selbst verwandeln. Dieas ist unmöglich, weil beyde durch. 
eine unendliche Eluft getrennt sind. k<Auf der andern Seite kann 
aber auoh die Nachahmung des Wirklichen an Vollkommenheit 

«0 unendlich zunehmen: denn die Fülle jedes Einzelnen ist uner- 
schöpflich, und kein Abbild kann jemals ganz in sein Urbild über- 
gehen. — DasB das Gute oder dasjenige, was schlechthin seyn 
soll, der reine Gegenstand des freien Triebes, das reine Ich nicht 
als thoorotisohes Vermögen, sondern als praktisches Gebot; die Gat- 

ü.i tung, deren Arten Erkenntniss, Sittlichkeit und Schönheit ist; das 
Ganze, dessen Bestandtheite Vielheit, Ein-(l31)heit und Allheit 
sind'); in der Wirklichkeit nur beschränkt vorhanden seyn kann, 
darf ich als evident voraussetzen : denn der zusammengesetzte Mensch 
kann im gemischten Leben sich seiner reinen Natur nur ins Un- 

3u endliche nähern, ohne sie je völlig zu erreiohen. 

Alle diese Bostaudtheile des Schönen — der Keiz, der Schein, 
das Gute — sind also einer gränzenlosen Vervollkommnung fähig. 
Für die gegenseitigen Verhältnisse dieser Bestandtbeile aber giebt 
es unwandelbare Gesetze. Das Sinnliche soll nur Uittel des Schönen, 

BS nicht Zweck der Kunst seyn. Hat aber unverdorbne Sinnlichkeit 
in einer frühen Stufe der Bildung das üebergewioht, so wird 
Fülle der Zweck des Dichters seyn. Es darf der Selbstthätigkeit 
eigentlich nicht zum Vorwurf gereichen, dass sie sich allmählig 
entwickeln muss, und nur unter der Vormundschaft der Natur (132) 

IC die Stufe selbstständiger Selbstbestimmung erreichen kann. Durch 
die Sinnlichkeit eines Homerus wird das Gesetz nicht übertreten, 
sondern das Gesetz ist eigentlich nooh gar nicht vorhanden. Ist 

>) Ich inngs am die ErUubnüs bitten, diese und einige andre Grandsfiti« und 
Begriffe um des Zusammen banges willen, hier nur problematiBob voraos- 
schicken zn dUrfen, deren Beweis ich in der Folge nicht schuldig bleiben 
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die £un8t aber schon geaetzmässig gewesen, und hört auf es ferner 
zu seyn, so herrscht dann auch wieder die Fülle, aber auf eine 
ganz andre Weiae. Es ist nicht mehr unverdorbne Sinnlichkeit, 
sondern üppige iuaschweifung, gesetzlose Schwelgerei. — Jene 
drey Beatandtbeüe der Schönheit — Mann ich faltigkeit, Einheit und 5 
Allheit — sind nichts andres, als eben ao viele Arien, wie der 
reine Mensch in der Welt zum wirklichen Baseyn gelangen kann, 
veracbiedene Herährungspunkte des Qemüths und der Natur. Ein- 
zeln betrachtet, haben sie alle drey gleichen Werth; eine wie die 
andre nehmlich hat unbedingten, unendlichen Werth. Auch dteio 
Fülle ist heilig, und darf in der Vereinigung alle^ Bestandtheile 
dem Gesetz der Ordnung nicht anders ab frey gehorchen: denn 
die Manniohfaltigkeit ist schon die erste Form des Lebens, 
nicht roher Stoff, mit dem (133) sie oft verwechselt wird. Die 
Gesetzesgleichheit soll durch die Ordnung nicht aufgehoben lo 
werden, aber doch ist das Gesetz dee Verhältnisses der ver- 
einigten Bestandtheile der Schönheit unwandelbar bestimmt, 
und nicht die Mannich faltigkeit, sondern die Allheit soll der erste 
bestimmende Grund uod das letzte Ziel jeder vollkommnen Schön- 
heit seyn. Das Oemüth soll den Stoff und die Leidenschaft, so 
der Geist soll den Reiz überwiegen, und nicht umgekehrt der 
Geist gebraucht werden, um das Leben zu wecken und den 
Sinn zu kitzeln. Ein Zweck, den man wohlfeiler erreichen könnte! 
— Styl bedeutet beharrliche Verhältnisse der ursprünglichen und I ^ 
wesentlichen Bestandtheile der Schönheit oder des Geschmacks. (S j' 
Vollkommnen Styl wird man also demjenigen Kunstwerke | 
und demjenigen Zeitalter beylegen können, welches in diesen 
Verhältnissen das nothw endige Gesetz aus frey er Neigung ganz 
erfüllt. 

Ausser diesem absoluten ästhetischen Gesetz für jeden Ge- so 
achmaok, giebt ea auch zwey abaolute technische Gesetze für alle 
daratellende (13*) Kunst. — Die Bestandtheile der daratellendeu 
Kunst, welche das Mögliche mit dem Wirklichen vermischt, sind 
Versinnlichnng des Allgemeinen und Nachahmung des Einzelneu. 
Für die Vervollkommnung beyder Bestandtheile ist, wie schon oben 3ä 
erinnert wurde, keine Gränze abgemeasen: für ihr VerhältuiaH aber 
ist ein nnwandelbaies Geaetz nothwendig bestimmt. Das Ziel der 
freyeo darstellenden Kunst ist das Unbedingte; das Einzelne, darf 
nicht aelbat Zweck seyn (Subjektivität), Widrigeafalla aiukt die 
freye Kunst zu einet nachahmenden Geacbicklichkeit herunter, welche lu 
einem physischen Bedürfniase oder einem individuellen Zweck des 
Veratandes dient. Doch ist das Mittel durchaua notbwendig, und 
es musa wenigatenfl scheinen, frey zu dienen. Objektivität ist 
der angemessenste Ausdruck fiir diess gesetzmäsaige Verhältoisa des 
Allgemeinen und des Einzelnen in der freyen Darstellung. — 45 
Ueberdem ist jedes einzelne Kunstwerk zwar keineswegs an die 



jt,Googlc 



136 Die QriMli«o und RSmu. 

Gesetze der Wirklichkeit gefeBselt, aber allerdings durch Gesetze 
innrer Uöglichkeit beschränkt. Es darf eich seibat nicht wi-(l35) 
dersprechen, muBH durchgängig mit sieh übereinstimmen. Diese 
technische Richtigkeit — so würde ich sie lieber nennen als 
s „Wahrheit", ') weil dieses Wort zu sehr an die Gesetze der Wirk- 
lichkeit erinnert, und so oft von der Eopistentreue sklavischer 
Künstler ge missbrau cht wird, welche nur das Einzelne nachahmen 
— darf im Kolli sionsf alle seibat die Schönheit zwar nicht beherr- 
schen, aber doch beschränken: denn sie ist die erste Bedingung 
10 eines Kunstwerks. Ohne innre TJeberein Stimmung würde eine Dar- 
stellung sich .selbst aufheben, nnd also auch ihren Zweck (die 
Schönheit) gar nicht erreichen können. Nur wenn das Ganze der 
Tollständigen Schönheit schon getrennt und aufgelöst ist, und aus- 
schweifende Fülle den Geschmack beherrscht, wird die Regelmässig- 
»6 keit der Proportion, und die Symmetrie dieser Fülle aufgeopfert. 
(13S) Der Schwäche kostet es keine grosse Entsagung, nicht 
auszuschweifen, und wo es an Kraft fehlt, da ist Gesetzmässig' 
keit kein sonderliches Verdienst. Ein Gedicht im vollkommnen 
Styl und von tadelloser Kicbtigkeit, aber ohne Geist und Leben 
20 würde nur eine Ärmseeligkeit ohne allen Werth seyn. Aber wenn 
ein Gedicht mit jener vollkommneu Gesetzmässigkeit auch die höchate 
Kraft vereinigt"), welche man nur immer von einem menschlichen 
Künstler erwarten kann, so darf es doch nicht hoffen, das äuaserste 
Ziel erreicht zu haben, wenn der Umfang desselben nicht völl- 
ig ständig, sondern durch die genau bestimmte Richtung einer ge- 
wissen zwar schönen aber doch einseitigen Eigenthumlichkeit be- 
schränkt ist, wie die Dorische Lyrik. Der Dichter darf kein« 
Ansprüche auf Vollendung machen, so lange er wie Aescbylns selbst 
mehr Erwartungen erregt, als er befriedigt. Kur dasjenige Kunst- 
30 werk, welches in der vollkommensten Gattung, und mit 
höchster Kraft und Weisheit die bestimmten ästhetischen 
und technischen Gesetze ganz erfüllt, den unbe-{l37) 
gränzten Forderungen aber gleichmässig entspricht, kann 
ein unübertreffliches Bcyspiel seyn, in welchem die vollständige 
35 Anfgabe der schönen Kunst so sichtbar wird, als sie in einem wirk- 
lichen Kunstwerke werden kann. 

Nur da ist das höchste Schöne möglich, wo alle Bestandtbeile 
der Kunst und des Geschmacks sich gleichmässig entwickeln, aus- 
bilden, und vollenden; in der natürlichen Bildung. In der künst- 
le liehen Bildung geht diese Gleichmässigkeit durch die willkühr- 
lichen Scheidungen und Kisohungen des lenkenden Verstandes 

') In einzelnen Kunstarten kann die techniache Ricbü([keit selbst eine ide&Uache 
Abweichung von dem was in der Wirklichkeit wahr und wahrscheinlich 

ist, erfordern, wie in der reinen Tragödie oder der reinen Komödie. 
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unwiderbringlich verlohren. A.n eiozeluea Vollkoannenheiteii und 
Schönheiteu kann sie vielleicht die freye Entwicklung sehr weit < 
übertreffen: aber Jen ee höchste Schöne ist ein gewordneB organisch 
gebildetes Ganzes, welches durch die kleinste Trennung zerrissen, U 
durch das geringste Uebergewicht zerstört wird. Der künstliche 5 
Mechaoiamus des lenkenden Veretandes kann sich die Geaetzmässigkeit 
des goldnen Zeitalters der Kunst der bildenden Natur zueignen, 
aber seine Qleiohmäsaigkeit (138) kann er nie völlig wiederher- 
stellen; die einmal au^elöste elementarische Uasse organisirt sich 
nie wieder. Der Gipfel der natürlichen Bildung der schönen lo 
Kunst bleibt daher für alle Zeiten das hohe Urbild der künst- 
lichen Fortschreitung. — 

Wir sind gewohnt, ich weiss nicht aus welchen Gründen, uns 
die Schranken der Poesie viel zu eng zu denken. Wenn die 
Darstellung nicht bozetchaet, wie die Dichtkunst, sondern wirklich is 
nachahmt oder sich natürlich äussert, wie die sinnlichen Künste, 
so ist ihre Freyheit durch die Schranken des gegebnen Werkzeuges 
und des bestimmten Stoffe schon cogei begränzt. Sollten in einer 
gewissen Kunstart die Schranken des Stoffs sehr eng, das Werk- 
zeug sehr einfach seyn, lo läset es sich wohl denken, dass ein it 
begünstigtes Volk eine Höbe in derselben erreicht habe, welche 
nie äbertroffen werden könnte. Vielleicht haben die Griechen in 
der Plastik diese Höhe wirklich erreicht. Die Mahlerey und die 
Musik haben schon freyeres Feld; das Werkzeug ist zusammen- 
gesetzter, mamnichfaltiger und um-(l39)faBsender. Es würde sehr is 
gewagt seyn, für sie eine ausserste Gränze der Vervollkommnuog 
festsetzen zu wollen. Wie viel weniger lässt sich eine solche für die 
Poesie bestimmen, die durch keinen besondren Stoff weder im Um- 
fang noch in der Kraft beschränkt ist? deren Werkzeug, die will- 
kührliche Zeichensprache, Uenschenwerk und also unendlich per- 3^ 
fektibel und korruptibel ist? — Unbeschränkter Umfang ist*^ 
der eine grosse Vorzug der Poesie, dessen sie vielleicht sehr noth- . . 
wendig bedarf, um die durchgängige Bestimmtheit des Beharrlichen, ' . 
welche die Plastik, und die durchgängige Lebendigkeit des Weeb- ' ' - 
selndeü, welche die Musik vor ihr voraus hat, zu ersetzen. Beyde 35 
geben der Sinnlichkeit unmittelbar Anschauungen und Empfindungen ; 
zu dem Gemüthe reden sie nur durch Umwege eine oft dunkle 
Sprache. Sie können Gedanken und Sitten nur mittelbar darstellen. 
Die Dichtkunst redet durch die Einbildungskraft unmittelbar zu 
Geist und Herz in einer oft matten und vieldeutig unbestimmten *o 
aber allumfassenden Sprache. Der Vorzug jener sinnlichen Künste, 
unendliche Bestimmt- { 1 40) holt und unendliche Lebendigkeit — 
Einzelnheit ist nicht sowohl Verdienst der Kunst als entlehntes 
Eigenthum der Natur. Sie sind Mischungen, welche zwischen reiner 
Satui und reiner Kunst in der Mitte stehn. Die einzige eigeot- i5 ^ 
liehe reine Kunst ohne erborgte Kraft, und fremde Hülfe, ist Poesie. \/ 



C^hI'^ 



i,Cooglc 



138 Die Qri«oben und IUm«r. 

Wenn mau verBcliieäene Enostarten mit einander vei^leicht, 
80 kann nicht von dem gröseern oder geringem Wcrtho doa Zwecks 
die Rede seyn. Sonst wäre die ganze Untersuchung so widersinoig 
als etwa die Frage : , Ob Sokrates oder Timoleon tugendhafter 

s gewesen sey?' Denn das Unendliche leidet gar keine Vergleichung, 

und der Genuss des Schönen hat unbedingten Werth. Aber in der 

Vollkommenheit der verschiedenen Uittel, denselben Zweck zu 

erreichen, finden Stufen, findet ein Mehr oder Weniger Statt, Keine 

.Ofiti**! r/ Kunst kann in einem Werke einen bo grossen Umfang nmspanneo, 

'J ^ ftXiiyliii -wie die Poesie. Aber keine bat auch solche Mittel, Vieles zu 

'*' tj ^ Einem zu verknüpfen, und die Verknüpfung zu einem nn- 

£^' bedingt vollständigen Ganzen (141) zu vollenden. Die 

' Plastik, die Musik, und die Lyrik stehn in Rücksicht der Einheit 
eigentlich auf 'iuer Stufe. Sie actzcn ein gewisses höchst gleich- 

la artiges Uanniobfaltiges neben oder nach einander, und streben, aus 
diesem Gesetzten das übrige Mannicbfaltige o^anisoh zn entwickeln. 
— Der Charakter, oder das Beharrliche in Vorstellungen nnd 
Bestrebungen könnte allein in Gott schlechthin einfach, durch sich 
seibat bestimmt, und in sich vollendet seyn. Im Gebiete der Er- 

»I scheinung ist seine Einheit nur bedingt; er muss noch ein Man- 
nichfaltigee enthalten, welches nicht durch ihn selbst bestimmt 
seyn kann. Eine wirkliche einzelne Erscheinung wird durch den 
Zusammenhang der ganzen Welt, zu der sie gehört, vollständig 
bestimmt uud erklart. Nicht anders verhält es sich mit dem Bruch- 
es stück einer bloss möglichen Welt. Der dramatische Charakter wird 
durch seine Stelle im Ganzen, seinen Antheil an der Haadluug 
vollständig bestimmt. Eine Handlung wird nur in der Zeit voll- 
endet; daher kann der bildende Kunstler keine vollständige Hand- 
lung darstellen. Wenn gleich (142) der plastische Charakter noch 

so so bestimmt ist, so setzt er doch nothwendig die Welt, in welcher 
er eigentlich zu Hause ist, und welche nicht mit dargestellt werden 
konnte, als schon bekannt voraus. Sollte diese Welt auch die 
Olympische, und die Deutung die leichteste seyn: die vollkom- 
menste Statue ist doch nur ein abgerissnes unvollständiges Bruoh- 

3E> stück, kein in sich vollendetes Ganzes, und das höchste was der 
Bildner erreichen kann ist ein Analogon von Einheit. Die Einheit 
des Lyrikers und Musikers besteht in der Gleichartigkeit einiger 
ans der ganzen Reihe der zusammenhängenden Zustände herauB- 
gehobnen, die übrigen beherrschenden, und in der rollkommnen 

40 Unterordnnag dieser übrigen unter jene herrschenden. Die noth- 
wendige Mannichfaltigkeit und Freyheit setzen der Vollkommenheit 
dieses Zusammenhanges enge Gränzen, und an Vollständigkeit der 
Verknüpfung ist hier gar nicht zu denken. Vollständigkeit der 
Verknüpfung ist der zweyte grosse Vorzug der Poesie, Nur der 

«a Tragiker, dessen eigentliches Ziel es ist, den grössten Umfang und 
die stärkste Kraft (143) mit der höchsten Einheit zu verbinden. 
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kann seinem Werke eine voUkommne Organ isazion geben, deaaen 
schöner Oliederbau anch nicht durch den kleinsten Mangel, den 
geringsten TJebeiflnsa gestört wird. Er allein kann eine voll- 
atändige Handlung, dos einzige unbedingte Ganze im Gebiete 
der Erscheinung, darstellen. Eine ganz vollbrachte Tliat, ein völlig s 
auflgefiilirter Zweck gewähren die vollste Befriedigung. Eine vollendete I 
poetische Handlung ist ein in aich abgeachlosanes Ganzes, eine tech- / 
nisohe Welt. . ' 

Sie 6'ühorn Griechischen Dichtarten sind theils an sich un- 
vollkommne Versuche einer noch unreifen Bildung, wie das Epos » 
des mythiaetjen Zeitalters; thells einseitig beschränkte Richtungen, 
welche die vollständige Schönheit zerspalten und unter sich gleichsam 
theilen, wie die veracfaiedenen Schulen dea lyriachen Zeitalters. Die , 
tref liebste unter den Griechischen Dichtarten ist die Attische / 
Tragödie. Alle einzelnen Vollkommenheiten der frühern Arten, iJ ^ ■« 
Zeitalter und Schulen bestimmt, läutert, erhöht, vereinigt und J ^j'/, 
ordnet sie zu einem neuen Ganzen. 

(144) Mit echter Schöpferkraft hatte Aeschylus die Tragödie 
erfunden, ihre Umrisse entworfen, ihre Gränzen, ihre Kichtung und 
ihr Ziel bestimmt. Was der EUhne entwarf führte Sophokles to 
aus. Er bildete seine Erfindungen, mildorte seine Härten, ergänzte 
seine Lücken, vollendete die tragische Kanst, und erreichte das 
äusserste Ziel der Griechischen Poesie. Glücklicher Weise traf er 
mit dem höchsten Augenblick des öfTentllcheu Attischen Geschmacks 
zusammen. £r wuaste ahec auch die Gunst des Schicksals zu vor- iS; 
dienen. Den Vorzug eines vollendeten Geschmacks, eines vollkommnen i 
Styls theilt er mit seinem Zeitalter; die Art aber, wie er seine Stelle 
ausfüllte, seinem Beruf entsprach, ist ganz sein eigen. An genialischer 
Kraft weicht er weder dem Aeschylus noch dem Aristephanes, au Voll- 
endung und Buhe kommt er dem Homerus und dem Pindarus gleich, so 
und an Anmuth übertrifft er alle seine Vorgänger und Nachfolger. 

Die technische Eichtigkeit seiner Datstellung ist voll- 
kommen, und die Eurythmie, die regelmässige Verknüpfung seiner 
bestimmt (145) uud reich gegliederten Werke ist so kanonisch, 
wie etwa die Proportion des berühmten Doryphorus vom Polyklet. s* 
Die reife und ausgewaohsne Organisation eines jeden Ganzen ist 
bis zu einer Vollständigkeit vollendet, welche auch nicht durch 
die geringste Lücke, nicht durch einen überflüssigen Hauch gestört 
wird. Nothwendig entwickelt sich alles aus Einem, und auch 
der kleinste Theil gehorcht unbedingt dem grosaen Geaetz des w 
Ganzen. 

Die Enthaltsamkeit, mit welcher er auch dem schönsten Aus* 
wachs entert, auch der lockendsten Verführung, das Gleichgewicht 
des Ganzen zu verletzen, widerstanden haben würde, ist bey diesem 
Dichter ein Beweis seines Beichthams. Denn seine Gesetzmässig- *s 
keit ist ftey, seine Richtigkeit ist leicht, und die reichste Fülle 
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oi'dnet sich gleichflam tod selbst zu einer vollkomninen aber gefäl- 

Yj Ligen Uebereinstimmang. Die Einheit seiner Dramen ist Dicht me- 

'''-I chaniech erzwungen, sondern organisch entstanden. Auch der 

kleinste Kebenzweig genicsst eignes Leben, und scheint (H6) nur 

5 au§ freyer Neigung sich an seiner Stelle in den gesetzmässigea 
Zusammenhang der ganzen Bildung zu fügen. Mit Lust und ohne 
Anstoss folgen wir dem hinreissenden Strome, verbreiten uns über 
die bezaubernde Fläche seiner Dichtung: denn die Schönheit 
der richtigen aber einfachen und freyen Stellung giebt ihr einen 

10 unaussprechlichen Beiz. Das grössere Ganze, wie das Kleinere ist 
in die reichsten und einfachsten Kassen bestimmt geschieden, und 
angenehm gruppirt. Und wie in der ganzen Handlung Kampf und 
Ruhe, That und Betrachtung, Menschheit und Schicksal gefällig 
wechseln, und sich frey yereinigen, wenn bald die einzelne Kraft 

IS ihren kühnen Lauf ungehemmt eigieast, bald zwey Kräfte in raschem. 
Wechsel sich kämpfend umschlingen, bald alles Einzelne vor der 
majestätiscTieD Masse des Chors schweigt: so ist auch noch in dem 
kleinsten Theil der Bede das Mann ich faltige in leichtem Wechsel, 
und freyer Vereinigung. 

id Hier ist auch nicht die leiseste Eriunrung an Arbeit, Kunst 

und Bedürfniss, Wir werden das Medium nicht mehr gewahr, die 
(147) Hülle schwindet, und unmittelbar geniessen wir die reine 
Schönheit. Diese ansptuchslose Vollkommenheit scheint ohne hey 
ihrer eignen Hoheit zu verweilen, oder für den äussern Eindruck 

Jfi zu sorgen, nur um ihrer selbst willen da zu aeyn. Diese Bil- 
dungen scheinen nicht gemacht oder geworden, sondern ewig vor- 
faandea gewesen, oder von selbst entstanden zu scyn, wie die Göttin 
der Liebe leicht nnd plötzlich vollendet aus dem Meere emporstieg. 
Im Gemüthe des Sophokles war die göttliche Trunkenheit 

30 des Dionysos, die tiefe Erfindsamkeit der Athene, und die leise 
Besonnenheit des Apollo gleichmässlg verschmolzen. Mit Zauber- 
macht entrückt seine Dichtung die Geister ihren Sitzen und ver- 
setzt sie in eine höhere Welt; mit süsser Gewalt lockt er die 
Herzen, und reisst sie unwiderstehlich fort. Aber ein grosser Meister 

95 in der seltnen Kunst des Schicklichen weiss er auch durch den 
glücklichsten Gebrauch der grössten tragischen Kraft die höchste 
Schonung zn erreichen; gewaltig im Bührenden wie im Schreck- 
lichen, ist er dennoch nie bitter oder grässlioh. — In (148) stetem 
Schrecken würden wir bis zur Bewusstlosigkeit erstarren ; in steter 

40 Bohrung zerschmelzen. Sophokles hingegen weiss Schrecken und 
Bübrung im vollkommensten Gleichgewicht wohlthätig zu mischen, 
an treffenden Stellen durch entzückende Freude nnd frische An- 
mnth köstlich zu würzen, und dieses schöne Leben in gleich massiger 
Spannung über das Ganze zu verbreiten- 

15 Wunderbar gross ist seine Ueb erlegen he it über den Stoff, 

seine glückliche Auswahl desselben , seine weise Benutzung der 
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gegebnen TJmrisae. TJuter ao vielen Tielleiclit zafaUoseD möglichen 
Auflösungen immer sicher die beste zu treffen, nie von der zarten 
Gränze zu verirren und selbst unter den verwickeltsten Schrauken, 
mit geschickter Fügung in das Nothwendige, seine völlige Freyheit 
behaupten; das ist das Meisterstück der künstlerischen Weisheit, s 
Auch wenn ein Vorgänger ihm die nächste und beste Auflösung 
vorweg genommen hatte, wussle er den entrisseneu Stoff sich von 
neuem zuzueignen. Er vermochte nach dem Aeschylus in der 
Elektra neu zu seyn, ohne unnatürlich zu wer-(l49)äeu. Auch 
den an einzelnen grossen Umrissen und glücklichen Vetanlassungeu lo 
reichen, im Ganzeu aber ungünstigen und lückenhaften Stoff des 
Philokletes wuaste er zu einer vollständigen Handlung zu bilden, 
zu runden, und zu ergänzen, welcher es weder au einer leichten 
Einheit noch au einer völligen Befriedigung fehlt. 

Der Attische Zauber seiner Sprache vereinigt die regeis 
Fülle des Homerus, und die saufte Pracht dea Pindarus mit durch- 
geatbeiteter Bestimmtheit. Die kühnen und grossen aber harten, 
eckichten und schneidenden Umrisse des Aeschylus sind in der Dik- 
tion dea Sophokles bis zu einer scharfen Richtigkeit, bis zu einer 
weichen Vollendung verfeinert, gemildert und ausgebildet. — Nur so 
da, wo Erfindaamkeit, Geaelligkeit, Beredsamkeit und Schonung 
gleichsam eingebohren waren; wo die vollständige Bildung die ein- 
seitigen Vorzüge der Dorischen und Jonisohen Bildung umfasate; 
wo bey der unbeach rank testen Freyheit und Gesetzesgleichheit allea 
Innre in kecker Geatalt ans Licht treten durfte, und durch den ss 
lebbafteaten Kampf, die violaeitigate Frikzion von (l50) aussen 
gewetzt, gereiuigt, gerundet und geordnet wurde; nur ia Athen 
war die Vollendung der Griechischen Sprache möglich. 

Der Bhythmua des Sophokles vereinigt den starken Fluas, 
die gedrängte Kraft und die männliche Würde des Dorischen Styls, so 
mit der reichen Fülle, der raschen Weichheit") und der zarten Leich- 
tigkeit loniacher oder Aeolischer Ehythmen. 

Das Ideal der Schönheit, welches in allen Werken des 
Sophokles, und deren einzelnen Theilen durcbans herrscht, ist ganz 
vollendet. Die Kraft der einzelnen wesentlichen Bestandtheile der S5 
Schönheit iat gleichmäsaig, und die Ordnung der vereinigten völlig 
gesetzmäsaig. Sein Styl ist vollkommen. In jeder einzelnen 
Tragödie, und in jedem einzelnen Fall ist der Grad der Schönheit 
durch die Schranken des Stoffs, den Zusammenhang dea Ganzen, 
und die Beschaffenheit der besondren Stelle näher bestimmt. -lo 

Die sittliche Schönheit aller einzelnen Handelnden ist so 
gross, als diese Bedingungen jcdesmahl nur immer yerstatten. Alle 
(l5l) Thateu und Leidenschaften entspringen so weit als möglich 
auB Sitten oder Charakter, und die besondren Charaktere, die 
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beBtimmten Sitten nähern flieh so »ehr aln möglicli der reinen 
Uenschlieit. unnütze Sohlechtheit findel sich hier ao wenig wie 
müsaiger Schmerz und auch die leineste AowandluDg des bittern 
Unwillens lat aufs sttengate vermieden'). 
Der Begebe aheiten, im Gegensatz der Handlungen, ajnd so 

venig als möglich, und diese werden alle aua Sohicksal her- 
geleitet. Der unaufhörliche nothwendige Streit des Schicksals und 
der UeuBchheit aber wird durch eine andre Art von sittlicher 
JiScbönheit immer (152) wieder in Eintracht aufgelöst, bis endlieh 
ifl die Menschheit, so weit es die Gesetze der technischen Richtigkeit 
f verstatten, den vollständigsten Sieg davon trägt. Die Betrachtung, 
'• dieser nothwendige innre Nachklang jeder grossen äussern That 
oder Begebenheit, trägt und erhält das Gleichgewicht des Ganzeo. 
Die ruhige Würde einer schönen Gesinnung schlichtet den furcht- 
15 baren Kampf, und lenkt die kühne Uebermacht, welche jeden Damm 
der Ordnung heftig dnrchbrach, wieder in das milde Gleis dee 
ewig ruhigen Gesetzes. Der Schluss des ganzen Werks gewährt 
endlich jederzeit die vollste Befriedigung: denn wenn gleich 
der äussern Ansicht nach die Menschheit zu sinken scheint, ao 
M siegt sie dennoch durch innre Gesinnung. Die tapfre Gegenwehr 
des Helden kann der bHuden Wuth des Schicksals zuletzt unter- 
liegen: aber das selbstständige Oetnüth hält dennoch in allen Qualen 
standhaft zusammen, und schwingt sich endlich frey empor, wie 
der sterbende Herkules in den Trachinsrinnen. 
M Alle diese skizzirten Vollkommenheiten der (153) Sopho- 

kleisehen Biohtung sind nicht getrennte und für sich bestehende 
Eigenschaften, sondern nur verschiedene Ansichten und Theile eines 
streng verknüpften und innigst verschmolznen Ganzen. So lange 
das Gleichgewicht der Eraft und Gesetzmässigkeit in der Bildung 
50 noch nicht verlohren, so lange das Ganze der Schönheit noch nicht 
zerrissen ist, kann das Einzelne gar nicht auf Unkosten des Ganzen 
vollkommner seyn. Alle einzelne Treflichkeiten leihen sich gegenseitig 
in durchgängiger Wechselwirkung einen höhern Werth. Aus der Ver- 
einigung aller dieser Eigenschaften, in denen ich nur die allgemeinsten 
S5 Umrisse, gleichsam die äussersten Gränzen seines unerschöpflich' 
reichen Wesens entworfen habe, entspringt die selhstgenngsamc 
Tollendung, die eigne Süssigkeit, welche den Griechen selbst 
vorzüglich charakteristische Züge dieses Dichters zu seyn schienen. 
In praktischer Rücksicht sind die Vorzüge der verschiedenen 
10 Zeitalter, Diohtarten und Eichtungen sehr ungleich, und wiewohl 
') Die Modernen tappen über die unbedingte Noth wendigkeit, eigentliche Natur. 
und die bestimmten GrSnzen der sittlichen Schönheit in Gedichten so sehr 
im dankein, daas sie lange über den Sinn der einfachen Vonchrift des 
ÄristoteleB: „Die Sitten im Gedichte sollen gut, d. h. schön seyn;" gestritten 
haben. In der ganzen Masse der modernen Poesie Ist der Charakter dea 
Brutus im Cäsar des Shakespear vielleicht das einrige Beyspiel einer aitt-' 
liehen Schönheit, welche des Sophokles nicht ganz nnwttrdig seyn wflrde. 
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daa NachahmungH würdige in der Griechischen Poe-(l54)sie überall 
verbreitet ist, so vereinigt es sich doch gleichsam m dem Mittel- 
punkte des goldnen Zeitalters. In theoretischer Uttcksicht hin- 
gegen ist die ganze Masse") ohngefahr gleich merkwüidig. 

Sehr auffallend kontrastiri die einfache Oleichartigkeit 5 
der ganzen Masse der Griechischen Poesie mit dem bunten Kolorit, 
naä der heterogenen Mischung der modernen Poesie. 

Die Griechische Bildung überhaupt war durchaus originell 
und nazional, ein in sich vollendetes Ganzes, welches durch blosse 
innre Entwicklung einen höchsten Gipfel erreichte, und in einem 10 
volligen Kreislauf auch wieder in sich selbst zurücksank. Eben so 
originell war auch die Qriechische Poesie. Die Griechen bewahrten 
ihre Eigenthümlichkeit rein und ihre Poesie war nicht nur im. 
ersten Anfange, sondern auch im ganzen Fortgange beständig 
nazional. Sie war nicht nur in ihrem TTrapinnge, sondern auch iü 
in ihrer ganzen Masse mythisch: denn im Zeitalter kindlicher 
Bildung, so lange die Preyheit nur durch Natur (155) veranlasst 
und nicht selbststäudig ist, sind die verschiedenen Zwecke der 
Menschheit nicht bestimmt, und ihre Theile vermischt. Die Sf^e oder 
der Mythns ist ja aber eben jene Mischung, wo sich TTeberlieferung so 
und Dichtung gatten, wo die Ahndung der kindischen Vernunft 
und die Morgenröthe der schönen Kunst in einander verschmelzen. 
Die natürliche Bildung ist nur die stete Entwicklung eines und 
desselben Keims; die Gruudzüge ihrer Kindheit werden sich daher 
über das Ganze verbreiten und durch überlieferte Gebräuche und 25 
geheiligte Einrichtungen befestigt bis auf die späteste Zeit erhalten 
werden. Die Griechische Poesie ist von ihrem Ursprünge an, während 
ihres Fortganges, und in ihrer ganzen Masse musikalisch, rhyth- 
misch und mimisch. Nur die Willkühr des künstelnden Ver- 
standes kann gewaltsam scheiden, was durch die Ifatur ewig ver- 30 
einigt ist. Ein wahrhaft menschlicher Zustand besteht nicht aus 
Vorstellungen oder aus Bestrebungen allein, sondern aus der Mischung 
beyder. Er ergiesst sich ganz, durch alle vorhandnen Oeffnungen, 
nach (156) allen möglichen Richtungen. Er äussert sich in will- 
kührlichen und naiürlichen Zeichen, in Rede, Stimme und Gebehrde ss 
zugleich. In der natürlichen Bildung der Künste, ehe der Verstand 
Beine Rechte verkennt, und durch gewaltsame Eingriffe die Gränzen 
der Natur verwirrt, ihre schöne Organisazion zerstört, sind Poesie, 
Musik und Mimik (welche dann auch rhythmisch ist) fast immer 
unzertrennliche Schwestern. 40 

Diese Gleichartigkeit nehmen wir nicht nnr in der ganzen 
Masse, sondern auch in den grössern und kleinern, koexistenten 
oder sukzessiven Klassen, in welche das Ganze sich spaltet, wahr. 



<■) Im Text von A steht: ist der Werth der ganzen Masse; toiu nach dem 
Vmef^f^lenierieichnii in die obige Lesart sa ändern ist. 
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Bey der grössten VerschiedeDheit der ursprÜDglichen Diebterkraft, 

und der weisen Anwendung derselben, ja sogar des individnellen 
Nazionaloharakters der verschiedenen Stämme, und der herrschenden 
Stimmung des Künstlers, sind dennoch in jeder grÖBsern Epoche 

i der aesthetischen Bildung die allgemeinen VerhältniBse des Gemiitba 
und der Natur unabänderlich und ohne Ausnahme bestimmt. In 
derjenigen dieser Epochen, wo der (157) Öffentliche Geschmack auf 
der höchsten Stufe der Bildung stand, und bey der grössten Voll- 
kommenheit alle Organe der Kunst sich zugleich am vollständigsten 

10 und am freyeaten äussern konnten"), waren die allgemeinen Verhält- 
nisse der nr.Qprüu glichen Bcstandtheile der Schönheit durch den 
Geist des Zeitaltcra entschieden determinirt, und weder der höchste 
noch der geringste Grad des originellen Genies, oder die eigen- 
thümliche Bildung und Stimmung des Dichters konnte eine einzige 

15 Ausnahme von dieser Noth wendigkeit möglich machen. Während 
diese koexistenten Verhältnisse schnell wechselten, verbreitete der 
Geist eines grossen Meisters seine wohlthätigen Wirkungen durch 
viele Zeitalter, ohne dass dadurch die Er&ndung gelähmt, oder die 
Originalität gefesselt worden wäre. Uit merkwürdiger Gleichheit 

so erhielt sich oft durch eine lange Reihe von Künstlern eine vor- 
zugliche eigentbümlich bestimmte Richtung. Dennoch aber gieng 
die durchgängige Tendenz des Individuellen auf das Objektive, so 
dass das erste den Spielraum des letzten wohl hie und da beschränkte, 
nie aber seiner gesetzmässigen Herrschaft sich entzog. 

M (l'''8) Die verschiedenen Stufen der sukzessiven Entwicklung, 

sondern sich zwar in Masse deutlich und entschieden von einander 
ab, aber in dem stetigen Fluss der Geschichte verschmelzen die 
äussersten Gränzen, wie Wellen des Stromes, in einander. Desto 
UDvermiscbter sind die Gränzen der koexistenten Richtungen des 

30 Geschmacks und Arten der Kunst. Ihre Zusammensetzung iat 
durchaus gleichartig, rein und einfach, wie der Organismus der 
plastischen Natur, nicht wie der Mechanismus des technischen Ver- 
standes. Nach einem ewigen und einfachen Gesetz der Anziehung 
und der Rückstossung koalisireu sich die homogenen Elemente, ent- 

35 ledigen sich alles Fremdartigen, je mehr sie sich entwickeln, und 
bilden sich oi^aniseh. 

Die ganze Masse der modernen Poesie ist ein unvollendeter 
Anfang, dessen Zusammenhang nur in Gedanken zur Vollständigkeit 
ergänzt werden kann. Die Einheit dieses theils wahrgenommenen, 

40 theils gedachten Ganzen ist der künstliche Mechanismus eines durch 
menschlichen Fleiss hervorgebrachten Produkts. Die (159) gleich- 
artige Kasse der Griechischen Poesie hingegen ist ein selbstständiges, 
in sich vollendetes, vollkommnes Ganzes, und die einfache Ver- 
knüpfung ihres durchgängigen Zusammenhanges ist die Einheit einer 



>■) konnte A 
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schönen Organisazion, wo auch der kleinate Theil durch die 
Gesetze und den Zweck des Gaazen nothweudig bestimmt, und 
doch für Bioh bestehend und frey ist. — Die iichtbare Regel- 
mässigkeit ihrer progressiven Entwicklung verräth mehr 
als Zufall. Der grösste wie der kleinste Fortachritt entwickelt 5 
sich wie von selbst aus der vorhergeheuden, und enthäU den voll- 
ständigen Keim der folgenden Stufe. Die sonst auch in der Menschen- 
geschichte oft so tief verhüllten innern Prinzipien der leben- 
digea Bildung liegen hier offenbar am Tage, und sind selbst der 
äussern Gestalt mit bestimmter und einfacher Schrift eingeprägt, lo 
Wie in der ganzen Masse die homogenen Elemente durch innre 
Stärke der strebenden Eraft zu einer gesunden Organisazion sich 
freundlich koalisjrten; wie der organische Eeim durch stete Evo- 
lutionen des Bildungstriebes seinen Kreislauf (160) vollendete, 
glückliob wuchs, üppig blähte, schnell reifte und plötzlich welkte: i5 
so auch jede Dichtart, jedes Zeitalter, jede Schule der Poesie. 

Die Analogie erlaubt und nöthigi uns vorauszusetzen, dass 
in der Griechischen Poesie gar nichts zufällig und bloss durch 
änssre Einwirkung gewaltthätig bestimmt sey. £b scheint vielmehr 
auch das Geringste, Seltsamste und der ersten Ansicht nach Zu- m 
fälligste sich aus innern Gründen nothweudig entwickelt zu haben. 
— Der Punkt, von dem die Grieehiscbe Bildung aueging, war eine 
absolute Rohigkeit, und ihre kosmische Lage ein Maximum von 
Begünstigung in Anlagen und Veranlassungen, welches in der aesthe- 
tisohen Bildung wenigstens nie durch schädliche äussre EinÄüsse ss 
gestört ward. Diese veranlassenden Ursachen erklären die Her- 
kunft, die eigenthümliche Beschaffenheit, und die äussern Schick- 
aale der Griechischen Poesie. Die allgemeinen Verhältnisse ihrer 
Theile aber, die Umrisse Ihres Ganzen, die bestimmten Gränzen 
ihrer Stufen und Arten, die nothwendigen Gesetze ihrer Fort-(l6l) so 
schreitung erklären sich nur aus inneru Gründen, aus der Natür- 
lichkeit ihrer Bildung. Diese Bildung war keine andre als die 
freyeste Entwicklung der glücklichsten Anlage, deren allgemeiner 
und nothwendiger Keim in der menschlichen Natur selbst gegründet 
ist, — Nie ist die ästhetische Bildung der Griechen weder zu Athen Sä 
noch zu Alexandrien in dem Sinne künstlich gewesen, dass der 
Verstand die ganze Masse geordnet, alle Kräfte gelenkt, das Ziel 
und die Richtung ihres Ganges bestimmt hätte. Im Gegentheil 
war die Griechische Theorie eigentlich ohne die mindeste Gemein- 
schaft mit der Praxis des Künstlers und höchstens späterhin die 40 
Handlangerin derselben. Der gesammte Trieb war nicht nur 
das bewegende, sondern auch das lenkende Prinzip der Grie- 
chischen Bildung. 

Die Griechische Poesie in Masse ist ein Maximum und 
Kanon der natürlichen Poesie, und auch jedes einzelne Er-*; 
zeugniss derselben ist das vollkommenste in seiner Art. Mit kühuet 

Hipoc. Friedrich Schlegel. 10 
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. Bestinuntheit eiDd die TJmrieHe einfach entworfen, mit üppiger Eraft 
I (163) ausgefüllt und vollendet; jede Bildung ist die roUatändige 
I Anschauung eines echten Begriffn. Die Griechische Poesie 
enthält für alle ursprünglichen Geschmacks- und Eunsthegriffe eine 
5 vollständige Sammlung von Beyspielen , welche so überraschend 
zweckmässig für das theoretische System sind, als hätte sich die 
bildende Natur gleichsam herabgelassen, den Wünschen des nach 
lErkenntniss strebenden VerBta,ndes zuvorzukommen. In ihr ist der 
ganze Ereislauf der organischen Entwicklung der Eonst 
iq abgeschlossen und vollendet, und das höchste Zeitalter der Eanat, 
wo das Yermöges des Schönen sich am freyesteu und vollständigsten 
äussern konnte, enthält den vollständigen Stufengang des 
Geschmacks. Alle reinen Arten der verschiedenen möglichen Zu- 
sammensetzungen der Bestandtheile der Schönheit sind erschöpft, 
16 und selbst die Ordnung der Aufeinanderfolge und die Beschaffen- 

yheit der Tlebergängc ist durch innre Gesetze nothwendig bestimmt. 
Die Gränzen ihrer Dichtarten sind nicht durch willkührliche 
Scheidungen und Mischun-(163)gen erkünstelt, sondern durch die 

' bildende Natur selbst erzeugt und bestimmt. Das System aller 

»0 möglichen reinen Dichtarten ist sogar bis anf die Spielarten, die 
unreifen Arten der unentwickelten Kindheit, und die einfachsten 
Bastard arten, welche sich im versunknen Zeitalter der Nachahmung 
aus dem Zusammenfluss aller echten vorhandnen erzeugten, voll- 
ständig erschöpft. Sie ist eine ewige Naturgeschichte des 

asGescbmacks und der Kunst. 

Sie enthält eigentlich die reinen und einfachen Elemente, 
in welche man die gemischten Produkte der modernen Poesie erst 
analysiren muss, um ihr labyrinthisches Chaos völlig zu enträthsela. 
Hier sind alle Verbältnisse so echt, ursprünglich und nothwendig 

10 bestimmt, dass der Charakter auch jedes einzelnen Griechischen 
Dichters gleichsam eine reine und einfache ästhetische Giemen tar- 
anschanong ist. Kau kann zum Beyspiel Qöthens Styl nicht 
bestimmter, anschaulicher und kürzer erklären, als wenn man sagt, 
er sey aus dem Styl des Uomerus, des Euripides und des Aristo- 

3± phanes gemischt. 



(164) „Aber die Griechische Poesie beleidigt ja unare Delikatesse 
so oft und so empfindlich! Weit entfernt von der höhern Sittlich- 
keit unsers verfeinerten Jahrhunderts bleibt sie selbst in ihrer 
höchsten Vollendung hinter der alten Romanze an Edelmnth, An- 
40 stand, Scham und Zartheit weit zurück. Wie arm und uninteressant 
ist nicht die gerühmte Simplizität ihrer ernsthaften Produkte! Der 
Stoff ist dürftig, die Ausführung monoton, die Gedanken trivial, 
die Gefühle und Leidenschaften ohne Energie, und selbst die Form 
nach den strengen Forderungen nnsrer höhern Theorie nicht seltea 
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iakorrekt. Die Oriecbische Poesie üollte unser Uuster seyn? Sie, 
welche den höchsten Gegenstand schöner Kunst — eine edle geistige 
Liebe — gar nicht kennt?" So werden viele Moderne denken. 
,Sehr viele lyrische Gedichte besingen die unnatürlichste Aus- 
schweifung und fast in allen athmet der Geist zügelloser Wollust, s 
aufgelöster TJeppigkeit, zerflossener Unmännlichkeit. In der plumpen 
PoBsenreisserey der pöbelhaften alten Komö-(l65)die acheint alles 
ZQsammengefloasen zu seyn, was nnr gute Sitten und gute Gesell- 
schaft empören kann. In dieser Schule aller Laster, wo selbst 
Sokrates komödirt ward, wird alles Heilige verlacht, und alles in 
Grosso muthwillig verspottet. Nicht nur die frevelhafteste Aus- 
schweifung, sondern sogar weibische Feigheit und besonnene Nieder- 
trächtigkeit ') werden hier mit fröhlichen Farben und in einem 
tänsohend reizenden Lichte leichtsinnig dargestellt. Die Immo- 
ralität der neuen Komödie scheint nar weniger schlimm, weil sie is 
schwächer und feiner ist. Allein die Gaunereyen lügenhafter Sklaven 
und intriganter Unhlerinnen, die Ausschweifungen thörichtei Jüng- 
linge sind bey häufig wechselnden Mischungen die bleibenden und 
immer wiederkehrenden Grundzüge dei ganzen Handlung. Auch 
im Homer stimmt der unedle Eigennutz seiner Helden, die nackte ic 
Art, wie der Dichter ungerechte Klugheit und unsittliche Stärke 
gleichsam preisead, oder doch gleichgültig darstellt, mit der hohen 
Würde (166) der vollkommenen Epopöe so schlecht überein, als die 
nicht ganz seltne Gemeinheit des Stoffs und des Ausdrucks, und 
der rhapsodische Zusammenhang des Ganzen. Der wüthenden n 
Tragödie ist nicht nur jedes gtässlichste Verbrechen das willkom- 
menste, sondern in den Sophismen der Leidenschaft wird das 
Laster auch nach Grundsätzen gelehrt. Wessen Herz empört sich 
nicht, den Kuttermord der Elektra im Sophokles mehr glänzend 
und verschönernd, als verabscheuend dargestellt zu sehen ? um 3< 
endlich der bessern Seele jeden iqnern Widerhalt zu rauben, 
so schliesst gewöhnlich das schreckliche Gemähide im dunkeln 
Hintei^Tunde mit der niederdrückenden Ansicht eines allmächtigen 
und unverständigen, wohl gar neidischen und menschenfeindlichen 
Schicksals.' w 

Ehe ich diese interessante Komposition moderner Anmassung 
raffinirter Miss Verständnisse und barbarischer Vorurtheile in ihre 
ursprünglichen Elemente analysire, muss ich einige Worte über die 
einzigen gültigen objektiven Prinzipien des aesthetischen 
Tadels voranschicken. Dann wird es nicht schwer seyn, den (167) * 
subjektiven Ursprung der konventionellen Prinzipien dieser pathe- < 
tischen Satyre zu deduziren. 

Jede lobende oder tadelnde Würdigung kann nur unter zwey 
■ Bedingungen gültig seyn. Der Massstab, nach welchem geurtheilt 

■) Wie die Charaktere de> Dioa^BOB mid ie» Demoa in den FiBschen nnd 
Bittem das Aiiatopfaanee. 
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und geBchätzt wird, muss allgemein gültig, und die AnweaduDg 

auf den kritisirtea Gegenstand muHs so gewiasenhaft treu, die Wahr- 
nehmung so vollkommen ticlitig seyn, dass sie jede Prüfung beetehn 
können. Ausserdem ist das Urtheil ein blosser Machtspruch. Wie 
s nnvoUatändig und lückeuhaft unsre Philosophie des Geschmacks und 
der Kunst noch sey, kann man schon daraus abaehmeu, dass es 
noch nicht einmal einen nahmhaftea Versuch einer Theorie des 
Hasslicben giebt. Und doch sind das Schöne und das Hässliohe 
uü^ertteanliohe Korrelateu. 
lov Wie das Schöne die angenehme Erscheinung des Outen, so 
ist das Hässliche die unangenehme Erscheinung des Schlechten. 
Wie das Schöne durch eine süase Lockung der Sinnlichkeit das 
GemÜth anregt, sich dem geistigen Genüsse hinzugeben: so ist hier 
ein feiadse-(168}liger Angriff auf die Sinnlichkeit Veranlassung nad 
15 Element des sittlichen Schmerzes. Dort erwärmt und erquickt una 
reizendes Leben, und selbst Schrecken und Leiden ist mit Anmuth 
verschmolzen; hier erfüllt uns das Ekelhafte, das Quälende, daa 
Grässliche mit Widerwillen und Abscheu. Statt freyer Leichtig- 
keit drückt uns schwerfällige Peinlichkeit, statt reger Kraft 
ta todte Masse. Slatt einec gleichmüasigen Spannung in eiaem wohl- 
thätigea Wechsel von Bewegung und Kühe wird die Theilnahme 
durch ein schmerzliches Zerren in widersprechenden Richtungen 
hin und her gerissen. Wo das Gemüth sich nach Ruhe sehnt, wird 
es durch zerrüttende Wuth gefoltert, wo es Bewegnug verlangt, 
S5 durch schleppende Mattigkeit ermüdet. 

Der thierisehe Schmerz ist in der Darstellung des Hässlichen 
nur Element und Organ des sittlich Schlechten. Dem absoluten 
Guten ist aber gar nichts Positives, kein absolutes Schlechtes ent- 
gegengesetzt, sondern nur eine blosse Negation der reinen Mensch- 
soheit, (169) der Allheit Einheit und Vielheit. Daa Hässliche ist 
also eigentlich ein leerer Schein im Element eines reellen pbyaisohen 
Uebels, aber ohne moralische Kealität. Nur in der Sphäre der 
Thierheit giebt es ein positives Uebel — ■ den Schmerz. In der 
reinen Geistigkeit würde nur Genus s und Beschränkung ohne 
85 Schmerz, und in der reinen Thierheit nur Schmerz und Stillung 
des Bedürfnisses ohne Genuas Statt fiuden. ') lu der gemischten 
') Auch das thieriache 3piel, in welchem wir freyeren Genuas menschlich 
ahndeo, ist vielteicht nnr StiUnng eines Bedürfniseea — EnUedigang der 
DberflüaaigfenKraft. — Nur das Vorgefühl des ihm EntgegeDgesetzten 
kann dem Lebensvermögen den ersten Anstoas der Bewegung geben, eeiue 
Kraft zu regen und zu bestimmen, gleichartigen Lebensstoff zu lieben, und 
das Fremdartii^e zu hassen. Ohne Ahndung eines Feindes kOnnte ein Wesen 
gar nicht zum Bewnsatseyn, (welches Manniuhfaltigkeit und also Verschieden- 
heit voraussetzt, bej vollkommner Gleichheit aber nicht möglich sejn würde) 
gelangen, viel weniger begehren; es würde in träger Buhe ewig beharren. 
Furcht vor der Vernichtung ist der eigentliche Quell des thierischen Da- 
sefns. Die thierisehe Furcht ist nur anders modißzirt, wie die menschliche : 
der Hoffnung hingegen ist offenbar nur der Mensch allein f&hig. 
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(170) Natur des Menschen sind die negative BeHchränkung des 
Geistes und der positive Schmerz des Thiets innigst in einander 
Ter schmolzen. 

Der Gegensatz reicher Fülle ist Leerheit; Monotonie, Eiu- 
formigkeii, Geistlosigkeit. Der Harmonie steht MissverhältnisB und 5 
Streit gegen über. Dürftige Verwirrung ist also dem eigent- 
lichen Schönen im engern Sinne entgegen gesetzt. Das Schöne 
im engern Sinne iat die Erscheinung einer endlichen Mannich- 
faltigkeit in einer bedingten Einheit. Das Erhabne hingegen ist 
die Erscheinung des Unendlichen; unendlicher Fülle oder unend- lo 
Ucher Harmonie. Es hat also einen doppelten Gegensatz: unend- 
lichen Mangel und unendliche Diaharmonie. 

Die Stufe der Schlechtheit nehmüch wird allein durch den 
Orad der Negation bestimmt. Die Stufe der Hässlichkeit hin- 
gegen hängt zugleich von der intensiven Quantität des Triebes, is 
welchem widersprochen wird, ab. Die nothwendige Bedingung des 
Hässlichen ist eine getäuschte (l7l) Erwartung, ein erregtes und 
dann beleidigtes Verlangen. Das Gefühl der Leerheit und des 
Streits kann von blosser Ünbehaglichkeit bis zur wüthendsteu Ver- 
zweiflung wachsen, wenn gleich der Grad der Negation derselbe m 
bleibt, und die intensive Kraft des Triebes allein steigt. 

Erhabne Schönheit gewährt einen vollständigen Genuss. Das 
Resultat erhabner Hässlichkeit (einer Täuschung, welche durch 
jene Spannung des Triebes möglich ist) hingegen ist Verzweiflung, 
gleichsam ein absoluter, vollständiger Schmerz. Ferner Unwillen, » 
(eine Empfindung, welche im Reiche des Hässlichen eine sehr 
grosse Bolle spielt) oder der Schmerz, welcher die Wahrnehmung 
einzelner sittlicher Missverhältuisse begleitet; denn alle sittliche 
Missverhältnisse veranlassen die Einbildungskraft, den gegebnen 
Stoff zur Vorstellung einer unbedingten Disharmonie zn ergänzen, m 

In strengstem Sinne des Worts ist ein höchstes Häss- 
liches offenbar so wenig möglich wie ein höchstes Schönes. Ein 
unbeding-(n2)(ea Maximum der Negation, oder das absolute 
Nichts kann so wenig wie ein unbedingtes Maximum der Position in 
irgend einer Vorstellung gegeben werden; und in der höchsten Stufe as 
der Hässlichkeit ist noch etwas Schönes enthalten. Ja sogar um das 
hässlich Erhabne darzustellen, und den Schein unendlicher Leer- 
heit und unendlicher Disharmonie zu erregen, wird das grösste 
Mass von Falle und Kraft erfordert. Die Bestandtheile des Häss- 
lichen streiten also unter einander selbst, und es kann in dem- « 
selben nicht einmal wie im Schönen, durch eine gleichmässige, 
wenn gleich beschränkte Kraft der einzelnen Bestand theile, und 
durch Tollkommne Gesetzmässigkeit der vollständig vereinigten ein 
bedingtes Maximum (ein objektives unUbertrefliches Froximam) 
erreicht werden, sondern nur ein subjektives: denn es giebt für« 
jede individuelle Empfänglichkeit eine bestimmte Gränze des Ekels, 
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der Fein, dei Verzweiflnng, jenselta welcher die Besonnenheit auf- 
hören würde. 

Der eobijne Eünatler aber soll nicht nur den Qesetzea der 
Schönheit, sondern auch den (173) Kegeln der Ennst gehorchen, 

s nicht nur das Hässliche, sondern anoh technische Fehler ver- 
meiden. Jedes darstellende Werk freyer Kunst kann anf Tierfache 
Weise Tadel verdienen. Entweder fehlt es der Darstellung an dar- 
stellender Vollkommenheit; oder sie sündigt wider dio Idealität und die 
Objektivität; oder auch wider die Bedingungen ihrer Innern Uöglichkeit. 

10 Dem Unvermögen fehlt es an Werkzeugen und an Stoff, 

welche dem Zweck entsprechen würden. Die Ungeschicklich- 
keit weiss die vorhandne Kraft und den gegebnen Stoff nicht 
glücklich zu benntzen. Die Darstellung ist dann stumpf, dunkel, 
verworren und lückenhaft. Die Verkehrtheit wird die ewigea 

15 Oränzen der Natur verwirren, und durch monströse Mischungen 
der echten Diohtaiten ihren eignen Zweck selbst verntohten. 
Eine zwar gesunde aber noch kindliche Bildung wird in 
echten aber nnvollkommnen Dichtarten ihre richtige Absicht 
nur anlegen und skizziren, ohne sie vollständig auszuführen. 

10 , (l''^) ^i^ Darstellung kann im Einzelnen sehr treflioh seyn, 
nnd doch im Ganzen durch innre Widersprüche sich selbst auf- 
heben, die Bedingungen ihrer innern Möglichkeit Ternichton, und die 
Gesetze der technischen Richtigkeit verletzen. Unzusammen- 
. hang könnte man es nennen, wenn es der unbestimmten UasBe 

35 eines angeblichen Kunstwerks an eigner Bestandheit und Gesetzen 
innrer Möglichkeit überhaupt fehlte; wenn das Werk gleichsam 
gränzenloB, und von der übrigen Natur gar nicht, oder nicht ge- 
hörig abgesondert wäre, da es doch eigentlich eine kleine ab- 
geschlossene Welt, ein in sich vollendetes Ganze seyn sollte. 

30 Wider die Idealität der Kunst wird Verstössen, wenn der 

Künstler sein Werkzeug vei^öttcrt, die Darstellung, welche nur 
Mittel seyn sollte, an die Stelle des unbedingten Ziels unterschiebi, 
und nur nach Virtuosität strebt; durch Künsteley. 

Wider die Objektivität der Kunst, wenn sich bey dem 

>5 Geschäft allgemein gültiger Darstellung, die Eigenthümlichkeit ins 
Spiel (iTö) mischt, sich leise einschleicht, oder offenbar empört; 
durch Subjektivität. 

Dieser allgemeine Umriss der reinen Arten aller möglichen 
technischen Fehler enthält die ersten Grundlinien einer Theorie 

40 der Inkorrektheit, welche mit der Theorie des Hässlichen zu- 
I sammen genommen den vollständigen aesthetischen Eriminal- 
' kodex ausmacht, den ich bey der folgenden skizzirten Apologie 
\ der Griechischen Poesie zum Grunde legen werde. 

Die Griechische Poesie bedarf keiner rhetorischen Lobpreisungen; 

*5 der Kunstgriff, ihre wirklichen Fehler zu beschönigen oder zu leugnen, 
ist ihrer ganz unwürdig.. Sie verlangt strenge Gerechtigkeit: denn 
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Eelbat harter Tadel wird ihrer Ehre weniger nachtheilig seyn, als 
blinder EuthuHiasmUH oder tolerante Gleiehgültigkeifc- 

Jeder Verständige wird die Tlnvollkommenhoit der ältcaten, 
die Uuechthcit der spälenteD Griechischen Dichtartcii ; die kindliche 
Sinnlichkeit des epischen Zeitalters, die üppige Ausschweifung gegen s 
das Ende des lyrischen und (176) besonders in der dritten Stufe 
des dramatiBohen Zeitalters, die nicht selten bittre und gräaaliche 
Härte der altern Tragödie willig eingestehen. Auf die Schwelgerey, 
die das sinnlich Angenehme, welches nur Anregung und Element 
des geistigen Genusses seyn sollte, zum letzten Zweck erhob, folgte bald i( 
kraftlose Qährung, dann ruhige Mattigkeit, und endlich iiu Zeiialter der 
Kiinateley und gelehrter Nachahmung die schwerfällige Trockenheit 
einer todten und aus einzelnen Stücken zu samm engeflickten Masse. 

Die durchgängige Kiohtung der gesammten strebenden Kraft 
ging zwar auf Schönheit Ton dem Augenblick an, da die Darstel- n 
lung Ton der rohen Aeusaerung einea Bediirfniases sich zum freyen 
Spiel erhob. Aber die natürliche Entwicklung konnte keine 
nothwendigen Stufen der Bildung überspringen, und nur allmählig 
fortschreiten. Auch das war natürlich, ja nothwendig, dass 
die Griechische Poesie von dem höchsten Gipfel der Vollendung in sc 
die tiefste Entartung versank. Der Trieb nehmlich, welcher 
die (ll'l) Griechische Bildung lenkte, ist ein mächtiger Beweger, 
aber ein blinder Führer. Setzt eine Mannichfaltigkeit blinder be- 
wegender Kräfte in freye Gemeinschaft, ohne sie durch ein voU- 
kommnes Gesetz zu vereinigen; sie werden sich endlich selbst zer- m 
stören. So auch freye Bildung: denn hier ist in die Gesetzgebang 
selbst etwas Fremdartiges aufgenommen, weil der zusammengesetzte 
Trieb eine Uischung der Menschheit und der Thierheit ist. Da 
die letztere eher zum Daseyn gelangt, und die Entwicklung der 
ersten selbst erst veranlasst, so hat sie in den frühern Stufen der so 
Bildung das ücbergewicht. Sie behielt dieses in Griechenland auch 
bey der grössern Maase der ganz ungebildeten Bürger oder Bür- 
gerinnen gebildeter Völker, und der rohgebliebenen Völkerschaften ; 
und zwar eine Masse, aber nur die kleinere herrschende in der 
grossem heherrschten wurde mündig und aelbsts tändig. Diese grössere 35 
Masse äusserte beständig eiue starke anziehende Kraft, die bessere 
zu sich herabznziehn, welche durch den ansteckenden Einfluas durch- 
mischter Sklaven und umgehender Barbaren (1T8) noch ungemein 
verstärkt ward. Ohne äussre Gewalt, und sich selbst überlassen, 
kann die strebende Kraft nie stillstehen. Wenn sie daher io ihrer lu 
allmähligcn Entwicklung das Zeitalter einer gleichmässigen , an 
Kraft beschränkten, aber im umfang vollständigen und gesetz- 
mässigen Befriedigung erreicht, so wird sie nothwendig grösseren 
Qehalt selbst auf Unkosten der üebero in Stimmung begehren. Die 
Bildung wird rettungslos in sich selbst versinken, und der Gipfel *i 
der höchsten Vollendung wird ganz dicht an entschiedene Entartung 
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gränzen. Die lenkende Ennat eines durch vielfache Erfahrung 
gereiften VeratandeB allein hätte dem Gange der Bildung eine 
glücklichere Richtung geben können. Der Mangel eines ■weisen 
lenkenden Prinzips, um daa höchate Schöne zu fixiren, und 

i der Bildung eine stete Progression zum Bessern zu sichern, ist 
aber nicht daa Vergehn einea einzelnen Zeitalters. Wenn über 
das, waa sothwendig, und eigentlich Schuld der Menschheit 
selbst ist, ein Tadel Statt finden kann, so trifft er die Masse der 
Griechischen Bildung. 

10 (l'^^) Aber dieaea allmählige Entstehen, und dieses Versinken 

in sich selbst, der ganzen Griechischen Bildung, wie der Griechi- 
achen Poesie, steht gar nicht im Widersprach mit der Behauptung, 
dass die Griechische Poesie die geauchte Anschauung aey, 
durch welche eine objektive Philosophie der Kunst sowohl in prak- 

15 tischer, ala in theoretiaeher Eüeksieht erat anwendbar und prag- 
matiach werden könnte. Denn eine voUstäadige Katurgeachichte der 
Eunat und des Geschmacka nmfasst im vollendeten Kreislaufe der 
altmähligen Entwicklung auch die Unvollkommenheit der frühem, 
und die Entartung der spätem Stufen, in deren ateten und noth- 

10 wendigen Kette kein Glied übersprungen werden kann. Der Cha- 
rakter der Masse ist dennoch Objektivität, und auch diejcnigeu Werke, 
deren Styl tadelbaft ist, sind durch die einfache Echtheit der A.a-~ 
lagen und Gränzen, durch die dreiate Bestimmtheit der reinen TJm- 
riase, und die kräftige Vollendung der bildenden Natur einzige, 

2S für alle Zeitalter gültige, und geaetzgebende Anachauungen. 
Die kindliche Sinnlichkeit der frühern (iSO) Grieohiachen Poesie 
hat mehr gleich massigen Umfang und Bchünes Kbenmass, als die 
künstlichste Yerfeinerung missbildeter Barbaren, und selbst die 
Griechische KÜnsteley hat ihre klaaaiaohe Objektivität. 

30 Es giebt eine gewisse Art der UngeuUgsamkeit, welche eia 

sichres Kennzeichen der Barbarey ist. So diejenigen, welche nicht 
zufrieden dantit, dass die Griechische Poesie schön sey, ihr einen 
ganz fremdartigen Masaetab der Würdigung aufdringen, in ihren 
verworrncn Prätenaionen alles Objektive und Subjektive durch ein- 

3& ander mischen, und fordern, daas sie intereaaanter seyn sollte. 
Allerdings könnte auch das Interessanteste noch interesaantet seyn, 
und die Griechische Poesie macht von diesem allgemeinen Natur- 
geeetz keine Ausnahme. Alle Quauta sind unendlich progressiv, 
und es wäre wunderbar, wenn unsere Poesie durch die Fortschritte 

»0 aller vorigen Zeitalter bereichert an Gehalt die Griechische nicht 
überträfe. 

I Vielleicht ist das Verhältnies des männlichen und des weib- 

j liehen Geschlechts im Gan-(l8l)zen bey den Modernen wenigstens 
I etwas glücklicher, die weibliche Erziehung ein klein wenig besser, 

4s wie bey den Griechen. Die Liebe war bey den Modernen lange 
Zeit, zum Theil noch jetzt der einzige Ausweg für jeden freyeren 
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Schwung höheren Gefühls, der sonst der Tugend und dem Vater- 
lande geweiht war. Auch die Dichtkunst der Modernen verdankt 
dieser günstigen VeranlasBimg sehr viel. Freylich aber wurde nur 
zu oft Fantasterey und Bombast der echten Empfindung unter- 
geschoheo, und durch hässliche falsche Schaam die Einfalt der Natur 5 
entweiht. Gewiss ist die sublimirte Uystik und die ordentlich scho- 
lastische Pedanterey in der Metaphysik der Liebe vieler modernen 
Dichter von echter Grazie sehr weit entfernt. Die krampfhaften 
Erschütterungen des Kranken machen mehr Geräusch, ab das ruhige 
aber starke Leben des Gesunden. — Die innige Gluth des treuen lo 
Properzius vereinigt wahre Kraft und Zartheit, und lässt viel Gutes 
vom Kallimaohus und Philetae ahnden. Und doch war in seinem 
Zeitalter an vollkommne lyrische Schönheit (183) schon gar nicht 
mehr zu denken. Es sind aber Spuren gonug vorhanden, um sehr 
bestimmt vermutheu zu können, was und wie viel wir au den Ge- i5( 
sängen der Sappho, des Mimnermus und einiger andrer erotischen { 
Dichter aus der Blüthezeit der lyrischen Kunst verlohren haben. ' 
Die sanfte Warme, die u rb an e Grazie, die liberale Humanität, welche 
in den erotischen Darstellungen der neuen Attischen Komödie 
athmete, lebt noch in vielen Dramen des Plautus und Terentius. so 
Was hingegen die Tragödie betrift, so hatten die Griechen vielleicht 
Recht, den Euripides zu tadeln. Was augenblickliche Ergiessung 
des überschäumenden Gefühls, oder ruhiger Genuss voller Glüok- 
setigkett seyn sollte, kann nur durch hässltobe, inmoralische und 
fantastische Zusätze zu einer tragischen Leidenschaft aus einander sb 
gereckt werden. In vielen der tref liebsten modernen Tragödien 
spielt die Liebe nur eine untergeordnete Rolle. 

^Sollte aber auch wirklich die Griechische Poesie durch eine 
Eigcnthümlichkeit ihrer sonst so einzig günstigen Lage hier etwas 
zurückge-(l83)blieben seyn: so wäre es kein unverzeihliches Ver- 30 
brechen. Ueberhaupt verräth es einen kleinlichen Blick, nur am 
Zufälligen zu kleben, und das grosse Wesentliche nicht wahrzu- 
nehmen. Der Künstler braucht gar nicht allen alles zu seyn. 
Wenn er nur den nothwendigen Gesetzen der Schönheit und den 
objektiven Regeln der Kunst gehorcht, so bat er übrigens unbe- 35 
schränkte Freyheit, so eigenthümlich zu seyn, als er nur immer 
will. Durch ein seltsames Missverstandniss verwechselt man eehr . 
oft ästhetische Allgemeinheit mit der unbedingt gebotenen All- 
gemeingültigkeit. Die grösste Allgemeinheit eines Kunstwerks würde 
nur durch vollendete Flachheit möglich seyn. Das Einzelne ist «o 
in der idealisohon Darstellung das unentbehrliche Element des All- 
gemeinen. Wird alle eigenthümliche Kraft verwischt, so verliert 
selbst das Allgemeine seine Wirksamkeit. Die schöne Kunst ist 
gleichsam eine Sprache der Gottheit, welche nach Verschiedenheit 
der Kunstarten, der Werkzeuge und der Stoffe sich in eben so viele u 
abgesonderte Mundarten theiU. Wenn der Künstlet nur seiner 
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bo-(l84)heu Sendung würdig, wenn er nur göttlioli redet; so bleibt 
ihm die Wahl der Mundart, in der er reden will, völlig frey. 
Es würde nicht nur unrechtmäBaig, sondern auch sehr gefährlich 
seyn, ihn hierin beaohränken zu wolleß: denn die Sprache ist ein 

5 Qewebe der feinsten Beziehungen. Sie muss sogar, so seheint es, 
ihre Eigenheiten haben, um bedeutend nnd trefflich zu aeyQ : 
wenigstens hat man noch keine allgemeine All er Weltsprache, die 
allen alles wäre, erfinden können. Auch darf der Künstler reden, 
mit wem er gut findet; mit seinem ganzen Volke, oder mit diesem 

10 und jenem, mit aller Welt, oder mit sich allein. Nur musB und soll 
er, in den menschlichen Individuen, welche sein Publikum sind, 
sich an die höhere Menschheit und nicht au die Tbierheit wenden. 
Auch der modernen Poesie würde ihre Individualität unbe- 
nommen bleibeu, wenn sie nur das Griechische Geheimnisg entdeckt 

15 hätte, im Individuellen objektiv zu seyn. Statt dessen will sie ihre 

. konvenziouellen Eigenheiten zum Naturgesetz der Mensohheit er- 
heben. (185) Nicht zufrieden damit, seibat die Sklavin so vieler 
ästhetischen, moralischen, politischen und religiösen Vorurtheile zu 
seyn, will sie auch ihre Griechische Schwester in ähnliche Fesseln 

so schlagen. 

Wenn die konveuzion eilen Regeln der modernen Dezenz 
d-tet-w*-! ' 'gültige Gesetze der schönen Kunst sind, so ist die Griechische Poesie 
''nQ luti y '^'**''' ^"^ retten, und wenn man konsequent seyn will, muas man 
IM« i ^ ""''■ '^^ vorfahren, wie die Mönche mit den Nuditäten der Antike. 
• ^ .' !a Die Dezeuz aber hat der Poesie gar nichts zu befehlen; sie steht 
vx'^x g^j. jjjßjjj^ unter ihrer Gerichtsbarkeit. Die kecke Nacktheit im 
Leben und in der Kunst der Griechen nnd Bömer ist nicht thierische 
Plumpheit, sondern unbefangne Natürliohkeit, liberale Menschlich- 
keit, und republikanische Offenheit. Das Gefühl echter Schaam 

30 war bey keinem Volke so einheimisch, und gleichsam angebohren, 
wie bey den Griechen. Der Quell der echten Schaam ist sittliohe 
Scheu, und Bescheidenheit des Herzens. Falsche Schaam hingegen 
entspringt aus thierischer Furcht, oder aus künstlichem Vor-(l86) 
urtheil. Sie giebt sich durch Stolz und Neid zu erkennen. Ihr ver- 

35 stecktes und heuchlerisches Wesen verräth ein tiefes Bewuaat-seyn 
von innerm Schmutz. Ihre unechte Delikatesse ist die häaaliche 
Schminke lasterhafter Sklaven, der weibische Putz entnervteF 
Barbaren. 

Wichtiger scheinen die Einwürfe wider die Moralität der 

io Griechischen Poesie. Wer wollte wohl das beschönigen oder fiir 
gleichgültig halten, was ein rein gestimmtes Gemüth wirklich ver- 
letzen muss? — Nur darf, wer hier mitreden will, nicht so übler 
Laune seyn, dass er etwa an der köatlichcn Naivität, mit der die 
Schelmereyen des neugebohincn Gottes in dem Hymnus auf den 

45 Merkur dargestellt werden, ein Aergerniss nähme! — Offenbar ent- 
hält die Anklage einzelne wahre Züge, nur der eigentliche Gesiehts- 
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pnnkt, der wahre Znaammenbang, auf den doch alles ankommt, 
Bcheint verfehlt zu aeyn. — Man anterBcheide vor allen Dingen 
wesentliche und zufällige Sittlichkeit und Unsittlichkeit eines Kunst- 
werks. Wesentlich ästhetisch uusittlich ist nur das wirklich \ ln^^^y 
Schlechte, was erscheint, (181) und dessen Eindruck jedes sitt- sj J 

lieh gute Gefühl nothwendig beleidigen muss. Die Etscbeinung des ' 
Schlechten ist hässlich, und wesentliche ästhetische Sittlichkeit 
(Sittlichkeit überhaupt ist das üebergevicht der reinen Mensch- ', 
heit über die Thierheit im BegehrungsTer mögen) ist daher ein noth- 
weudiger Bestandtheil der vollkommenen Schönheit. Die Sinnlichkeit io 
der frühem, and die Ausschweifung der spätem Qriecbischen Poesie 
sind nicht nur moralische, sondern auch ästhetische Mängel und 
Vergehen. — Es ist aber wahrhaft merkwürdig, wie tief das Attische 
Volk sein eignes Versinken fühlte, mit welcher Heftigkeit die Athener 
einzelne üppige Dichter — einen Euripides, einen Kinesias — des- is ■ 
halb beschuldigten und hasaten; Dichter, die doch nur ihre eignen 
Wünsche erricthen, oder dem starken reissenden Strome der ganzen 
Hasse folgten. 

Es giebt Griechische Fehler, vor denen die modernen Dichter 
sehr sieber sind. Eine zahme Kraft durch den gewaltsamsten Zwang »> 
in guter Zucht uDd Ordnung halten, ist eben kein gresses. Kunst- 
stück. Wo aber die Neigungen (188) nicht unbeschränkt frey sind, 
da kann es eigentlich weder gute noch schlechte Sitten geben. — - 
Wem der miithwillige i'revel des Atistophanes bloss Unwillen er- 
regt, der verrätb nicht allein die Beschränktheit seines Verstandes, is 
soadern auch die Un voll ständigkeit seiuer sittlichen Anlage und 
Bildung. Denn die gesetzlose Ausschweifung dieses Dichters ist 
nicht bloss durch schwelgerische Fülle des üppigsten Lebens ver- 
führerisch reizend, sondern auch durch einen Ueberfluss Ton sprudeln- 
dem Witz, überschäumendem Geist, und sittlicher Kraft in freyester ^ 
Begsamkeit, hinreissend schon und erhaben. Zufällig ästhetisch 
unsittlich ist dasjenige, dessen Schlechthett nicht erscheint, was 
aber seiner Natur nach, unter gewissen subjektiven Bedingungen 
des Temperaments und der Ideen assoziazion Veranlassung zu einer 
bestimmten unsittlichen Benkart oder Handlung werden kann. — ss 
Welches nboh so Treffliche könnte nicht durch zufallige Umstände 
verderblich worden i Nur der absoluten Nullität geben wir das zwey- 
deutige Lob völliger Unschädlichkeit. — Das Kunstwerk ist gar 
nicht (189) mehr vorhanden, wenn seine Organisazion zerstört, oder 
nicht wahrgenommen wird, und die Wirkung des aufgelösten Stoffs « 
geht den Künstler nichts mehr an. Ueberdem sind wir gar nicht 
berechtigt, wissenschaftliche Wahrheit von dem Dichter zu erwarten. 
Der Tragiker kann es oft gar nicht vermeiden, Verbrechen zu be- 
schönigen. Er bedarf .starker Leidenschaften und schrecklicher Be- 
gebenheiten, und er soll doch schlechthin die Sitten seiner Handeln- » 
den so erhaben und schön darstellen, als das Gesetz des Ganzen 
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nur immer erlanbea will. Wer aber durch das Bejrapiel eines 
OreHtes, einer Fblidra, zn Verbrechen verleitet wird, der hat wahr- 
lich eich selbst alleia ao gut die Schuld beyzuraeesen, als wer sich 
eine üppige Buhlerin, einen geietieicheD Betrüger, einen witzigen 

5 Schmarotzer der Komödie zum Uuster nehmen wollte! Ja der 
Dichter selbst kana eine unsittliche Absiebt haben, und selu Werk 
dennoch nicht unsittlich sej'n. 

Unstreitig hat die Leidenschaftlichkeit der entarteten Tra- 
gödie, der Leichtsinn der Eomödie, die Ueppigkeit der spätem Lyrik 

10 den Fall (190) der Griechischen Sitten beschleunigt. Durch die 
blosse Büciiwirkiing der darstellenden Kuast wurde die ohnehin 
schon entschiedene sittliche Entartung der Masse dennoch ver- 
stärkt, und sank mit verdoppelter Oeechwindigkcit. Diess ge- 
hört aber nur für die Gerichtsbarkeit der politischen Würdigung, 

li welche das vollständige Oanze der menschlichen Bildung umfaeat. 
Die ästhetische Beurtheilung hingegen isolirt die Bildung des 
Gesohmacka und der Kunst aus ihrem Kosmischen Zusammenhange, 
und in diesem Reiche der Schönheit und der Darstellung gelten 
nur ästhetische und technische Gesetze. Die politische Beurtheilung 

20 ist der höchste aller Gesichtspunkte: die untergeordneten Gesichts- 
punkte der moralischen, ästhetischen und intellektuellen Beurthei- 
lung sind unter sich gleich. Die Schönheit ist ein eben so - 
ursprünglicher und wesentlicher Bestandtbeil der menschlichen. Be- 
stimmung als die Sittlichkeit. Alle diese Bestandtheile sollen unter 

£5 sich im Verhältnisse der Gesetzesgleichheit (Isonomie) stehn, 
und die schöne Kunst hat ein unveräusserliches Recht (l9l) auf ge- 
setzliche Selbstständigkeit (Autonomie). Diesem Fundamental- 
gesetze muss auch die herrschende Kraft, welche das Ganze der 
menschlichen Bildung lenkt und ordnet, getreu bleiben: sonst ver- 

so n lebtet sie selbst den Grund, worauf sich das Recht ihr6r Hetr- 
Bchaft allein stützt. Es ist die Bestimmung des politischen 
Vermögens, die einzelnen Kräfte des ganzen Öemüths, und die 
Individuen der ganzen Gattung zur Einheit zn ordnen. Die poli- 
tische Kunst darf zu diesem Zwecke die Freiheit der Einzelnen 

3S beschränken, ohne jedoch jenes konstitutionelle Grundgesetz zn ver- 
letzen; aber nur unter der Bedingung, dass sie die fortschreitende 
Entwicklung nicht hemmt, und eine künftige vollendete Freyheit 
nicht unmöglich macht. Sie muss gleichsam streben, sich selhnt 
überflüssig zu machen. 

40 Wie sehr man die Gränzen der poetischen Sphäre zu ver- 

kennen pflege, können auch die Anmassungon der Korrektheit 
bestätigen. Wenn der kritische Anatom die schöne Organisazion 
eines Kunstwerks erst zerstört, in element arische Masse analysirt, 
und mit die-(l92)Ber dann manoherley phyBif^che Versuche anstellt, 

t& ans denen er stolze Resultate zieht: so tänsobt er sich selbst auf 
eine seht handgreifliche Weise: denn daa Kunstwerk existirt gar 
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; nicht mehr. Es giebt kein Gedicht, aus welchem mau auf diese 
Art nicht inare Widersprüche herausrechnen könnte; aber iuare 
Widersprüche, welche nicht erscheinen, schaden der technischen 
Wahrheit nicht; sie sind poetisch gar nicht vorhanden. Aeltere 
Französische nnd Engländische Kritiker vorzüglich haben ihren S 
Scharfsinn an solche verkehrte Spitzfindigkeiten häufig verschwendet, 
und ich weiss nicht, ob sich im Lessing nicht noch hie und da Er- 
innerungen an jene Uanier finden sollten. Ueberhaupt glaube ich, 
bey aller Achtung vor der Theorie, dass man in der Ausübung mit 
dem Gefühl des Schicklichen weiter kommt, als mit der Theorie « 
desselben. Die Vermuthung, dass die Griechen andern Völkern an 
jenem Gefühl wohl ein wenig überlegen gewesen seyn möchten, 
muss uns im Tadeln wenigstens sehr vorsichtig machen. 

(193) Eben so Unrecht haben die passionirten Freunde der 
Korrektheit, wenn sie nach dem Prinzip der Virtuosität, ohne Rück- i* 
sieht auf Schönheit, ein Maximum von KünstUchkeit fordern; 
oder wenn sie beschränkte, aber nicht unnatürlich gemischte, sondern 
ursprünglich echte, und in ihrer beschränkten Richtung vollendete 
Bicbtarten schlechthin tadeln. Die Kunst ist nur das Mittel der 
Schönheit, und jede natürliche Dichtart, in welcher dieser Zweck, ^ 
wenn gleich unter gewissen Schranken, erreicht werden kann, ist 
an ihrer Stelle zweckmässig. An Mass der Stärke und des Um- 
fangs findet freylich unter den echten Dichtarten ein sehr grosser 
Unterschied Statt; aber nur die monströsen Mischungen, und die 
unreifen Arten, wenn sie aus der Schwäche des Künstlers ent- ^ 
springen, und nicht in dem nothwendigen Stufengang der Bildung 
gegründet sind, verdienen unbedingten Tadel. 

Ein merkwürdiges Beyspiel, wie sehr man gegen die unmerk- 
lichen aber mächtigen Einflüsse des Snbjectiveu auf ästhetische 
¥rtheile auf der Hut sein müsse, geben auch die gewöhn-(194) ^o 
liehen Einwürfe wider die Sentenzen und vorzüglich wider die 
Behandlung des Schicksals in der Attischen Tragödie. Die 
wissen schaftliche Bildung der Griechen war im Ganzen sehr weit 
hinter der unsrigen zurück, und der dramatische Dichter rausste 
mit Schonung philosophiren, um populär zu bleiben. Daher sind die '^ 
philosophischen Sentenzen des tragischen Chors fast immer unbe- 
stimmt und verworren, sehr oft trivial, und nicht selten grund- 
falsch. Gewiss Hessen sich anch durch einen ähnlichen chymischen 
Prozess, wie ich ihn schon oben beschrieben habe, ans manchen 
von ihnen sittliche Grundirrthümer folgern, welche, wenn sie kon- *' 
sequent durchgeführt würden, mit der reinsten Sittlichkeit nicht 
verträglich seyn würden. Ich muss noch einmal wiederholen, dass 
altes, was nicht erscheint, jenseits des ästhetischen Hori- 
zonts gelegen sey. Auf die Reichhaltigkeit, Richtigkeit und voll- 
endete Bestimmtheit des Gedankens kommt in der Dichtkunst eigent- u 
lieh gar nichts an. Das philosophische Interesse ist von dem Grade 
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der iDtellektuellen Bildung des eiupfangeaden Sub-(l95)jekt3 ab- 
bäogig, und also lokal und temporell. Nur die Geiiiiiaung masB an 
eich so erhaben und Hohön, als die Bedingungen der techniBchen 
Richtigkeit erlauben, und an ihrer Stelle vollkommen zweckmässig 
5 fieyn. Die Rückkehr in sich selbst miiBs durch ein vorhei^egangnes 
Herausgehn aus sich eelbet veranlasst werden"); die Betrachtung 
mu98 motivirt seyn, und sie musi streben, den Streit der Uenach- 
heit und des Schickt^als zu achlichten, und das Gleichgewicht des 
Ganzen zu tragen. Boss das schöne Gefühl seine Ahndungen über 

göttliche Dinge in einer gegebnen Bildersprache äussert, das kann 
in der Wissenschaft rielleicht unendliches Unheil anstiften, der dar- 
stellenden Eunst aber dürfte es wohl eher günstig als nachtheilig seyn. 
Die Behandllung des Sa hioka tris in den Tragödien des 
Aeschylus läset noch eine grössere Eintracht zu wünschen übrig. 
5 Im Sophokles aber ist die Befriedigung immer so vollkommen, als 
es nur seyn kann, ohne die dichterische Wahrheit — die innre 
Möglichkeit — zu vernichten. Ist der endliche Beschluss des (196) 
Ganzen auch kein glänzender Sieg der Uenschheit, so ist es doch 
wenigstens ein ehrenvoller Rückzug. Aber freilich mischt er 

w nichts in seine Darstellung, was gar nicht dargestellt werden, nicht 
erscheinen kann. Nicht durch die geglaubte Göttlichkeit der Natur 
jenseits des ewigen Vorhanges, den kein Sterblicher durchschauen kann ; 
sondern durch die sichtbare Göttlichkjiit.des Menschen sucht er jeden 
Misslaut aufzulösen, und eine'vanstäudige Eaürieäisung zu gewähren. 

M — Das Beich Gottes liegt jenseits des ästhetischen HorizTm Is ,-^i utTis t 
in der Welt der Erscheinung nur ein leerer Schatten ohne Geist und 
Kraft. In der That, der Dichter, welcher es wagt, durch empörende 
Schlechtheit, oder durch ein empörendes Missverhältnisa des Glüeks 
und der Güte unsorn Unwillen zu erregen, und sich dann durch die 

»0 dürftige Befriedigung, welche der Anblick bestrafter Bosheit gewährt, 
oder gar durch eine Anweisung auf jene Welt aus dem Handel zu 
ziehn glaubt, verräth ein Minimum von künstlerischer Weisheit. 



(197) bEs ist wahr," könnte man denken, .eine uralte Tra- 
dition sagt, und wiederholt noch immer, die Nachahmung der Gne- 
is ohen sey das einzige Mittel, echte schöne Dichtkunst wiederherzu- 
stellen. Eine lange Erfahrung hat sie durch die vieltaltigsten, 
sämmtlicb missglückten Versuche widerlegt. Man durchlaufe nnr 
in irgend einer Bibliothek (deun da ist ihre eigentliche Heimath) 
die grosse Zahl der künstlichen Nachbildungen, die nach jenen 
10 Unstern verfertigt sind. Sie alle sind früher oder später eines 
kläglichen Todes gestorben, Sohattenwesen ohne Bestandheit und 
eigne £raft. Grade diejenigen modernen Gedichte, welche mit dem 

o) werden: worden Ä 
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OriechiRcheu Styl am schneidendsten kootraHtiren, leben und wirken 
bey allen ihren ekzentriachen Fehlern noch immerfort in jugend- 
licher Kraft, weil sie voll genialiBoher Originalität sind^' 

Die Schuld liegt nicht an der Griechischen Poegje, sondern 
an der Manier und Methode der Nachahmung, welche nothwesdig s 
einseitig ausfallen muBS, bo lange nazionelle Subjektivität herrscht, 
Bo lange man nur nach (19S) dem luteresHanten strebt. Nur der 
kann die Griechiache Poesie nachahmen, der sie ganz kennt. Nur 
der ahmt sie wirklich nach, der sich die Objektivität der ganzen 
Masse, den schönen Geist der einzelnen Dichter, und den voll- lo 
kommnen Styl des goldnen Zeitalters zueignet. 

Die' Trennung des Objektiven und des Lokalen in der Grie- 
chiBchen Poesie iat unendlich achwer. Beydes ist nicht in für sich 
bestehende Massen abgeaondert, sondern durchgängig in einander 
Ter schmolzen. Bis in die feinsten Zweige des vieläatigen Baums ü 
verbreitet sich das Objektive; allenthalben aber ist demaelben etwas 
IndividuelleB als Element und Organ beygemischf. Bis jetzt hat man 
nur zu oft das Individuelle der OriechiBchon Formen und Organe 
nachgemacht. Man hat die Alten modernisirt, indem man das Prinzip 
des Interessanten auf ihre Poesie übertrug; indem man der Orie- ^ 
chischeu Eunsttheoric, oder einzelnen Lieblingsdlchtern die Auktorität 
beylegte, welche nur dem Geist der ganzen Masse zukommt, oder 
wohl eine noch grössere Auktorität, als (lifo) überhaupt mit den 
Rechten des Genies, des Publikums und der Theorie bestehen kann. 

Das ältere didaktische Gedieht der Griechen, wie die as 
Theogonien, die Werke der Physiologen und Gnamiker, findet nur 
im mythischen Zeitaller der Poesie seine eigentliche Stelle. Denn 
da hat sich die Philosophie vom Mythus, ana dem sie entsprang, 
noch nicht völlig losgewickelt und bestimmt geschieden; da ist 
Rhythmus das natürliche Element der Tradition, und poetische w 
Sprache, vor der Bildung der Prosa das allgemeine Organ jeder 
höheni geistigen Mittheilung. Mit diesem vorübergehenden Ver- 
hältniss fällt auch die Natürlichkeit und Kechtmässigkeit dieser 
Formen weg und für das spätere didaktische Gedicht der Griechen 
im gelehrten Zeitalter der Kunst blieb nnr das ganz ungültige ss 
Prinzip übrig: die Künstliohkeit des eitlen Virtuosen in schwierigem 
Stoff absichtli<!h sehn zu lassen. — Es wird damit nicht die Mög- 
lichkeit eines eigentlichen schönen didaktischen Gedichts in gutem 
Styl — einer idealischen Darstellung eines schönen didaktischen 
Stoffs in ästhetischer Ab-(200)8icht — geleugnet, und es ist hier*« 
nicht der Ort auszumachen, ob einige platonische Gespräche poetische 
Philosopheme oder philosophische Poeme sind. Aber genug! unter 
den eigentlich sogenannten didaktischen Gedichten der Griechen 
giebt ea keine solche. 

Auch das Griechische Epos ist nur eine 'lokale Form, von ^ 
der man sich seltsame Dinge weiss gemacht hat. Biese unreife 
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Diohtart ist nur in dem Zeitalter an ihrer Stelle, wo ea noch keine 
gebildete Geschichte, und kein Tollkommaes Drama giebt; wo Kelden- 
sage die eiuzige Geschichte, wo die Menschlichkeit der Götter und 
ihr Verkehr mit den Heroen allgemeiner Volksglaube ist. Es läset 

s sich allerdings wohl begreifen, dass ein Volk vor Älter wieder 
kindisch werden könne: aber nur weil die epische Poesie der Grie- 
chen im mythischen Zeitalter eine so hohe Bliithe erreicht hatte, 
haben selbst die epischeu Eunststäcke der Alexandriner 
und Bömer doch noch einigen Grund und Koden. Poesie und 
' 10 der Uythus war der Keim und Quoll der ganzen antiken Bildung; 
die Epopöe war die (äOl) eigentliche Bluthe der mythischen. — 
Einen bestimmten Stoff, gebildete Werkzcoge fand selbst der ge- 

'; lehrte Dichter der spätem Zeit sohon vor. Die Empfänglichkeit 

! war vorbereitet, alles war organisirt, nichts durfte erzwungen werden. 

15 - — Die modernen Epopöen hingegen schweben ohne allen Anhalt 
isolirt im leeren Räume. Grosse Genies haben herkulische Kraft 
an den Versuch verschwendet, eine epische Welt, einen glück- 
lichen Mythus aus nichts zu erschaffen. Die Tradition eines Volks 
— diese naziouelle Phantasie — kann ein grosser Geist wohl fort- 

£0 bilden und idealislien, aber nicht metamorphosiren oder aus nichts 
erschaffen. Die Nordische Fabel zum Beyspiel gehört unstreitig 
unter die intcreasautesten Alterthümcr: der Dichter aber, welcher 
sie in Gang bringen wollte, würde entweder allgemein und ftach 
bleiben müssen, oder wenn er individuell und bestimmt seyn wollte, 

25 iu Gefahr geratheo, sich selbst kommentiren zu müssen. 

Umsonst hoffen wir auf einen Homerus) und warum sollten 

wir gerade so ausschli essend einen Virgilius wünschen, dessen 

►■^' künstlicher (202) Styl vom voUkomrcinen Schönen so weit entfernt 

*■ ist? — Alle Versuche, das Komantische Gedicht der Griechischen 

so und Römischen Epopöe ähnlich zu organisiren, sind missluugen. 
Tasso ist zum Glück auf halbem Wege stehn geblieben, und hat 
sich von der Romantischen Uanier nicht sehr weit entfernt. Und 
doch sind es nur einzelne Stellen, gewiss nicht die Komposizion 
des Ganzen, welche ihn zum Lieblingsdichter der Italiäner machen. 

35 Schon ganz frühe gesellt sich zu der gigantischen Grösse, zu dem 
fantastischen Leben des romantischen Gedichts eine leise Per- 
siflage, die oft auch laut genug wird. Diess ist 'der beständige 
Charakter dieser Dichtart vom Pulci bis zum Ricciardetto geblieben; 
und Wieland, der die Gradationen dieser launigteo Mischung fasi 

M in jedem seiner romantischen Gedichte verschiedea, immer über- 
raschend neu und immer glücklich nüancirt hat, ist ihr selbst doch 
iu allen durchgängig treu geblieben. Gewiss war diess nicht zu- 
fällig. Die romantische Fabel und das romantische Kostüm hätten 
in ihrer ursprünglichen Bildung rein- menschlicher (203) und schöner 

45 seyn müssen, um der glückliebe Stoff eines tragiscbeu, schon uud 
einfach geordneten Epos werden zu können. Wie vieles hat Taaeo 
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nicht beybehalten, was den Forderungen der modernen Kritiker 
selbst an eine regelmäasige Epopöe nicht entspricht? — Nur diejenigen 
Dichter, welche sich ans der gegebnen Sphäre der nazionellen Phan- j 
tasie nicht ganz entfernen, leben wirklich im Hunde und im l 
Herzen ihrer Nazion. Dichter hingegen, welche ganz willkührlich 3 
verfahren, trifft gewöhnlich das traurige Loa, in Bibliotheken zu i 
modern, bis sich einmal — seltner Fall! — ein Litterator findet, 
der Sinn fürs Schone hat, und das echte Talent, waH hier ver- 
graben wurde, sni finden und ZU würdigen weiss. Und sind denn 
auch die willkührlichsten Versuche geglückt, die romantische Fabel, i< 
oder die chtistlicho Legende in einen idealischen schönen tfytbus 
zu metamorphoairen?") — nein! 



„Natunun expallea forca; tarnen naqne 

Es war und blieb unmöglich, der barbarischen Masse eine Orie- 
ohiaohe Seele einzubanehen, (204) Wenn es dem Wunderbaren, der i5 
Kraft, dem reizenden Leben an glüokliohem Ebeamass, an flreyer ' ■ 
Harmonie, kurz an schöner Organisazion fehlt, so kann tra- : 
gische Spannung wohl erregt, aber ohne Monotie und Frost nicht' 
lange genug erhalten, und in einfacher Reinheit über ein grosses 
Ganzes gleichmässig verbreitet werden. Ekzentrische Grösse hat eine ^ 
unwiderstehliche Sehnsucht zu dem ihr entgegengesetzten Extrem, 
und nur durch eine wohlthätige Vereinigung mit der Parodie be- 
kommt tragische Fantasterey Haltung und Sestandheit. Die seit' 
same Mischung des Tragischen und Komischen wird die ei gen - 
thümliche Sebönbeit eiuer neuen, reizenden Zwitterbildung. Diese a 
Zusammensetzung ist auch keineswegs nrsprUnglich monströs, und 
au sich unerlaubt. Sie bleibt zwar hinter den reinen Arten vor- 
züglich der tragischen au Kraft und Zusammenhang sehr weit 
zurück: aber keine Form, in welcher der Zweck der darstellenden 
Kunst — die Schönheit — erreicht werden kann; keine Form, so 
welche nicht mechanisch erkünstelt, sondern durch die plastische 
Natur organisch «r-(205)zeugt wurde, ist darum schlechthin ver- 
werflich, weil die Gränzen, welche jede Form beschränken, hier 
etviras enger gezogen sind. Selbst die Spielart hat zwar geringere 
Ansprüche, aber dennoch volles Bürgerrecht im Reiche der Kunst. 35 
Es ist überraschend, wie sehr die reizendste Blüthe der modernen 
Poesie — so verschieden die äussre lokale Form auch seyn mag 
— im wesentlichen Charakter mit einer Spielart der Griechischen 
übereinstimmt. Nach Griechischer Technologie ist nehmlich die 
Romanze ein satyrisches Epos. Im Attischen Drama wurde diclo 
ursprüngliche rohe Energie der wirklichen Natnr, in welcher die 
entgegengesetzten Elemente durchgängig in einander verschmolzen 
sind, in die tragische und komiüche Energie getrennt, und diese dann 

") metamorphisiren A 
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von neuem eo gemiacht, daas das Tragiaotie ein geringes üebergewioht 
hatte'): denn bey TöUigem Gleichgewicht würden die beyden eat- 
gegengesetzten Kräfte durch (206) ihr Zaeammen treffen sich selbst 
aufbeben. Daraus entstand die Spielart der satyrischen Dramen, 
5 Ton denen sich nur ein einziges von mittelmässiger Kunst und in 
scbleohtem Styl erhalten hat. Die dramatisoben Skizzen der Dotier 
haben sich nie zur Stnfe jener Trennung erhoben, und der natür- 
liche fröhliche Witz der Dotier war nur subjektiv, lokal nnd lyrisch, 
nie objektiv und eigentlich dramatisch. Doch war in der noch 

10 gemischten und rohen Energie der Dorischen Kimen das Komische 
überwiegend. Hätten wir noch den Homerischen Uai^ites, einige 
satyiische Dramen des Pratinas, oder Aeschylus, einige Ergiesaungen 
der Dorischen Laune in Uimen des Sophron, oder in Rhintonischen 
HilarotragÖdien, so besässen wir in ihnen wahrscheinlich einen 

15 Massstab der Würdigung, oder wenigstens Veranlassung zn einer 
interessanten Parallele mit den reizenden Grotesken des göttlichen 
Ueister Ariosto, mit der fröhlichen Magie der Wielandschen Phan- 
tasie. — Die ernsthaften Männer, welche den fantastischen Zauber 
der Romanze zum tragischen Epos idealisiren wollten, (207) haben 

SD also das Schickliche verfehlt. Auch hat sich die epische Thalia 
der Modernen — die romantische Avantüre grausam an ihren Ver- 
ächtern gerächt: denn sie haben vor den Augen des gesammten 
Publikums, ohne im mindesten TJnratb zu merken, sich selbst komödirt. 
Aehnliche Schwierigkeiten, wie im Epos, bat der Gebrauch 

«5 des mythischen Stoffs in der Tragödie. — Wo es noch ein- 
beimiscbe Fabel giebt, da ist sie niobt angemessen. Eise fremde 
oder veraltete hat nur die Wahl zwischen Flachheit und gelehrter 
UnVerständlichkeit. Der historische oder erfundne Stoff fesselt den 
Dichter und das Pablikum ungemein; durch seine schwere Last 

»0 erdrückt er gleichsam die freye Bildung des Ganzen. Wie vieler 
Umstände bedarf es nicht, das Publikum nur erst zn orientiren, 
und mit dem unbekannten Fremdling vorläufig bekannt zu machen ? 
— Der Griechische Tragiker durfte bey seinem allgemein bekannten 
Mythus gleich zum Zweck gebn, und die freyere Aufmerksamkeit 

S5 des Publikums ward von selbst mehr anf die Form gelenkt, klebte 
nicht so sehr sklavisch an der schweren Masse. Es ist (208) in der 
That eine wahrhaft herkulische Arbeit, einen noch ganz rohen Stoff 
durchgängig zu poetisiren, den kleinlichen Detail in einfache und 
grosse Umrisse zu erweitern, und vorzüglich die unauflösliche 

lu Mischnng der Hatur nach der bestimmten idealiaohen Richtung der 
Tragödie zu reinigen. Das nothwendige Gleichgewicht zwischen 
Form und Stoff ist dem modernen Tragiker so unendlich erschwert 
worden, dass sich beynahe Zweifel regen könnten, ob auch eine 

') Nicht sowohl In der Energie, »Ib vorzüglich im Stoff, im Kostntai nnd in 
den Organen; daher anch Tragiker, nie Komiker Verfasser dar satyriscben 
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eigentlicli schöne Tragödie noch möglich sey? — Ueberdem wird 
in uuarer kiinstliohea Bildung jede eigenthumliche Richtung ver- 
wirrt und verwischt, und doch scheint es nothwendig, dass die 
Natur selbst mit starker Hand dem Dramatiker seine Baha vor- 
zeichne, und ihm die Trennung des Tragischen und Komischen a 
erleichtre. Ich freue mich auch hier ein deutachea Beispiel an- 
fuhren zu können, welches grosse Hoffnungen erregt, und alle klein- . 
müthigen Zweifel niederschlägt. Schillers ursprüngliches Genie \ 
ist so entschieden tragisch, wie etwa der Charakter des A.e8chj'lus, J, 
dessen kühne umrisse die bildende Natur in eioem Augenblick hoher lo 
Be- (209) geistrung plötzlich hingeworfen zu haben scheint. Er er- 
innert daran, dass es den Qriechen unmöglich schien, derselbe 
Dichter könne zugleich Tragödien und Komödien dichten'). Zwar 
ist im Don Katlos das mächtige Streben nach Gharakterschönheit, \ 
und schöner Organisazion des Ganzen durch das kolossalisehe Gewicht isj 
der Masse, und den künstlichen Mechanismus der Zusammensetzung / 
niedergedrückt, oder doch aufgehalten: aber die Stärke der tragischen 
Energie beweist nicht nur die Grösse der genialischen Kraft, sondern 
die voUkommne Reinheit derselben zeugt auch von dem Siege, welchen 
der Künstler über den widerstrebenden Stoff davon getragen hat. 2o 

Es liesse sich in der That leicht ein Buch über die Ver- 
wechslung des Objektiven und Lokalen in der Griechischen Poesie 
schreiben. Ich begnüge mich zu dem schon Bemerkten nur noch 
einige kurze Andeutungen hinzuzufügen. 

Zur schönsten Blüthezeit der Griechischen Lyrik lag die Bt 
Prosa und die öffentliche Beredsamkeit noch in der Wiege. Musik, 
und (210) eine rhythmische und mythische Dichtersprache waren 
das natürliche Element für den Erguss schöner männlicher oder 
weiblicher Empfindungen, und auch das eigentliche Organ festlicher 
Volksfreude und öffentlicher Begeistrung. — Der lyrische Dichter su 
überhaupt muss wie der Griechische seine ursprüngliche Sprache 
zu reden scheinen; der leiseste Verdacht, dass er vielleicht in einem 
erborgten Staatskleide glänze, zerstört alle Täuschung und Wir- 
kung. Mag er den Zustand eines einzelnen Gemüths, oder eines 
ganzen Volks darstellen: er muss eine echte Befugnis» haben zu sö 
reden ; der dargestellte Zustand muss nicht durchaus erkünstelt seyn"), 
sondern in einem schon bekannten Gegenstände wenigstens eine 
wahre Veranlassung finden, so unbeschränkt auch die Preyheit 
des Dichters in der Behandlung desselben bleibt: denn ein 
durchaus erfundner lyrischer Zustand könnte für sich nur das « 
abgerissne Bruchstück eines Drama seyn; er müsste nehmlich einem 
gleichfalls durchaus erfuudnen und unbekannten Gegenstande in- 
häriren, dessen Darstellung schon in die dramatische Sphäre eingreift, 
>) PUt. rep. 111. p. 278. vol. II. ed. Bipont. 
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(21 l)DaB alte Griechisohc Epigramm fiudet nebet dem Apolog 
seioe eigentliche Stelle im mythischen Zeitalter der Poesie: das 
spätere hingegen im Zeitalter der Künsleley und des Verfalls. 

Wenn das Interesse des Idylls im Stoff und im Eonttant 
5 desselben mit der individuellen umgebenden Welt des Publikums 
liegt, so ist das absolute schlechthin verwerfliche ästhetische Ke- 
teronomie. Ueberdem ist die epische oder dramatische Aasfährung 
einer ursprünglich lyrischen Stimmung und Begeistrung, entweder 
eine Yorkehrtheit des Künstlers, oder ein sichres Kennzeichen von 

10 dem allgemeinen Yerfall der Kunst überhaupt. Ist von schönen Qe* 
mählden des ländlichen und häuslichen Lebens die Bede, so ist Homerus 
der grösste aller Idyllen dichter. Die künstlichen Kopien der Natür- 
lichkeit hätte man aber immer den Alexandrinern überlassen mögen. 
Vossens Uebersetzung des Homer ist ein glänzender Beweis, 

in wie treu und glücklich die Sprache der Griechische n Dichter im 
Deutschen nachgebildet werden kann. Sein Ideal (2 1 2) ist un- 
streitig eben") so reiflich überlegt, als vollkommen ausgeführt. Aber 
wehe dem Nachahmer der Griechen, der sich durch den grossen 'üeber- 
setzer verführen liesse! Wenn er hier, wo sie am innigsten ver- 

to schmolzen sind, den objektiven Geist von der lokalen Form nicht 
zu scheiden weiss, so ist er verlohren. Das unsterbliche Werk 
des grössten historischen Künstlers des Modernen, die Sohweizer- 
geschichte von Johannes Uiiller ist im grösstea Hämischen Styl 
entworfen und ausgeführt. Im Einzelnen athmet das Werk durch 

£5 und durch echten Sinn der Alten: im Ganzen aber verfällt es 
dennoch wieder ius Manierirte, weil neben dem klassischen Geist 
auch die antike Individualität affektirt ist. — Klopstoek hat in den 
Grammatischen Gesprächen auf eine andre von der Vossisoheu ganz 
verschiedne Art eben so klar bewiesen, wie viel die Deutsche 

30 Sprache in der Nachbildung des Griechischen und Eömischen Aus- 
drucks leisten könne. Die Beysptele sind so mann ichfaltig, als 
jedes in seiner Art bewundernswürdig vollkommen. Ihre einfache 
Vortreflichkeit besteht darin, im echtesten, rein-(213)sten, kraft- 
vollesten und gefälligsten Deutsch der Ursprache so treu zu seyn 

ti als möglich. Beyde Arten scheinen mit für die allgemeine Ver- 
breitung des echteu Geschmacks gleich unentbehrlich. £rst wena 
wir von mehrern der grössten alten Dichter eine klassische Ueber- 
setzung in Vossischer Art, und eine in Elopstockscher haben werden, 
lässt sich ein grosser Einfluss und eine durchgängige Umbildung 

w des allgemeinen Geschmacks erwarten. 

Man darf der Deutsehen Sprache zu der, wenn gleich ent- 
fernten, Aehnlichkeit ihrer rhythmischen Bildung mit dem Grie- 
chischen Rhythmus Glück wünschen. Nur täusche man sich 
nicht über die Gränzeu dieser Aehnlichkeit ! So kann zum Beyspiel 
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nach GTiechiachen Orund«iätKen ein Hexameter, welcher den Trochäus 
ale wesentlichen Bestandtheil aufnimmt, durchaus kein episches 
Metrum ecyn, deaeen Bichtung nothwendig ganz unbestimmt seyn 
muas, damit auoh seine Dauer ganz unbeschränkt seyn könne. 
Die endlose Bewegung in einer bestimmten Eiohtung, der epische 5 
Gebranch eines lyrischen Rhythmus, er-(S14)zcugt nothwendig 
unendliche Monotonie, und ermüdet endlich auch die aufmerksamste 
Theilnahme. — Die musikalischen Prinzipien des antiken Rhythmus 
scheinen überhaupt von denen des modernen so absolut verschieden, 
wie der Charakter der GriechiBchen Musik, und das Griechische lo 
Vethältniss der Poesie und Musik von den unsrigen. Sollte auch 
der Griechische Rhythmus unter gewissen Voraussetzungen in einem 
lokalen Element objektiv seyn, so kann doch das Individuelle für 
uns keine Auktorität haben, nud am wenigsten die Theorie der 
Griechischen Musiker (allerdings ein unentbehrliches Hülfsmittcl zur is 
richtigen Erklärung der Praxis, zum Studium des Rhythmus selbst) 
unsre Norm seyn. 

Noch ist ein gewisses unechtes Phantom nicht ganz ver- 
schwunden, welches von denen als die eigentliche Klassizität 
verehrt wird, welche durch- ein künstliches Schnitzwerk gedrech- ao 
setter Redensarten unsterblich zu werden hoifen. Aber nichts ist 
weniger klassisch als Eunsteley, übcrladncr Schmuck, frostige Pracht, 
und ängstliche Peinlichkeit. Die überfleiaaigen (215) Werke der 
gelehrten Aleiandriner fallen schon ins Zeitalter des Vcrfalla und 
der Nachahmung. Die treflichsten Produkte der besten Zeit hin- ss 
gegen sind zwar mit Sorgfalt und scharfem Urtheil ausgeführt, und 
auch mit Besonnenheit, aber doch in höchster, ja trunkner Begeiatrung 
entworfen. Die grosse Zahl der Werke der grösalen Dramatiker be- 
weiset schon, dass sie nicht ängstlich gedrechselt, sondern frey ge- 
dichtet wurden ; dass die Länge der Zeit und die Masse der aufgewandten so 
Arbeit nicht der Massstab fnr den Werth eines Kunstwerks sey. 

Nur einige wenige Ausnahmen unter den modernen Dichtern ; 
kann man nach dem Grade der Annäherung zum Objektiven und . 
Schönen würdigen. Im Ganzen aber ist noch immer das Inter-I. 
easante der eigentliche moderno Massstab des ästhetischen Werths. sb 
Diesen Gesichtspunkt auf die Griechische Poesie übertragen, heisst 
sie modernisiren. Wer den Homer nur interessant findet, der 
entweiht ihn. Die Homerische Welt ist ein eben so vollständiges 
als leichtfassliches Gemähide; der (316) ursprüngliche Zauber der 
Heldenzeit wird in dem Gemüthe, welches mit den Zerrüttungen '»o 
der Missbildung bekannt ist, ohne doch den Sinn für Natur ganz 
verlohren zu haben, unendlich erhöht; und ein unzufriedner Bürger 
unsies .Tahrhunderts kann leicht in der Griechischen Ansicht jeuer 
reizenden Einfalt, Freyheit und Innigkeit alles zu finden glauben, 
was er entbehren musa. Eine solche Wertherache Ansicht des ehr- J5 
würdigen Dichters iat kein reiner Genuas des Schönen, keine reine 
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Würdigung der Kunst. Wer eieh am Kootrast eines Kunstwerks 
mit seiner individuellen Welt etgötzt, der travestirt es eigentlich 
in Gedanken, seine Stimmung mos nun scherzhaft oder auch sehr 
ernsthaft seyn. Am wenigsten darf die Auktoritat, auf welche 
5 nur die vollständige, vollkommne und schöne Anschauung Ansprüche 
hat, auf die einseitige bloss interessante Ansicht eines Tfaeils der- 
selben übertragen werden. 

Nicht dieser und jener, nicht ein einzelner Lieblinge- 
Dichter, nicht die lokale Form oder das individuelle Organ 
10 soll nachgeahmt werden : denn nie (217) kann ein Individuum, 
„als solches", allgemeine Norm seyn. Die sittliche Fülle, die 
freye Gesetzmässigkeit, die liberale Humanität, ' das schöne Eben- 
mass, das zarte Gleichgewicht, die treffende ^ohtcklichkeit, welche 
mehr oder weniger über die ganze Uasse zerstreut sind; den voll- 
15 kommnen Styl des goldnen Zeitalters, die Aeohlheit und Reinheit 
V der Griechischen Diohtarten, die Objektivität der Darstellung; kurz 
' ' den Geist des Ganzen — die reine Griechheit soll der moderne 
'' Dichter, welcher nach echter schöner Kunst streben will, sich zueignen. 
Uan kann die Griechische Poesie nicht richtig nachahmen, so 
iw lange man sie eigentlich gar nicht versteht. Man wird sie erst 
dann philosophisch erklären und ästhetisch würdigen lernen, wenn 
I man sie in Masse studiren wird: denn sie ist ein so innig ver- 
knüpftes Ganzes, dass es nnmöglicb ist, auch nur den kleinsten Theil 
I ausser seinem Zusammeabange isolirt richtig zu fassen und zu beur- ' 
theilen. Ja die ganze Griechische Bildung überhaupt ist ein solches 
Ganzes, welches nur in (SIS) Masse erkannt und gewürdigt werden 
kann. Ausser dem ursprünglichen Talent des Kunstkenners muss 
der Geschichtsforscher der Griechischen Poesie die wissenschaftlichen 
Grundsätze und Begriffe einer objektiven Philosophie der Ge- 
schichte und einer objektiven Philosophie der Kunst schon 
I mitbringen, um die Prinzipien und den Organismus der Grie- 
1'chischen Poesie suchen und finden zu können. Und auf diese kommt 
doch eigentlich alles an. 

Es ist wahr, einige grosse Dichter der Alten sind auch unter 

3s uns beynahe einheimisch; und unter denen, welche leichter gefasst, 

und auch isolirt, wenigstens einigetmassen verstanden werden 

konnten, hat das Publikum gewiss aufs glücklichste gewählt. Andre, 

tur deres heterogene Individualität in Form und Organen sieh in 

. der ganzen subjektiven Sphäre der Modernen keine Analogie fand, 

4fi welche ohne Kenntnies der Prinzipien und des Organismus der ganzen 

Griechischen Poesie in Masse durchaus unverständlich bleiben 

mussten, deren idealische Höhe die Engigkeit auch des (2 1 9) bessern 

herrschenden Geschmacks zu weit übertraf, konnten nicht populär 

werden. Gewiss nicht für jeden Liebhaber, der vielleicht nur sich 

ts allein durch den Genuss des Schönen bilden will, würde eine 

vollendete Kenntniss der Griechischen Kunst möglieh oder aohlcklich 
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seyn. Aber von dem Dichter, dem Kenner, dem Denker, dem es ein 
Ernst ist, echte achone Knnst nicht bloss zu kennen und zu üben, 
sondern auch zu verbreiten, darf man es fordern, dass er keine 
Schwierigkeit, welche ein unentbehrliches Mittel seines Zwecks ist, 
scheuen soll. — ■ Die Werke des Pindaru«, des Aeschylus, des Sophokles, s 
des Aristophanes werden nur wenig atudirt, weniger verstanden. Das 
heisst, man ist mit den vollkommensten Diehtarteu der Griechischen 
Poesie, mit der Periode des poetischen Ideals, und mit dem goldnen 
Zeitalter des Griechischen Oeaohmacks beynahe völlig unbekannt. 

Uoberdem muss aTich in der reichhaltigsten Ansieht jener lo 
populären Lieblingsdichter, ohne eine bestimmte Eenutniss ihres 
eigentlichen Zusammenhanges, ihrer richtigen Stolle im Gan-(220) 
zen etwas Schiefes übrig bleiben. Homers Gedichte sind der ftuell 
aller Griechischen Kunst, ja die Grundlage der Qriechisehen Bildung 
Überhaupt, die vollkommenste und sohönste Blüthe des sinolichsten is 
Zeitalters der Kunst. Nur vergesse man nicht, dass die Griechische 
Poesie höhere Stufen der Kunst und des Geschmacks erreicht hat. 
— Wenn es für das Unersetzliche einen Ersatz gäbe, so könnte 
uns HotaziuB einigermassen über den Verlust der grössten Grie- 
chischen Lyriker derjenigen Klasse trösten, welche nicht im Namen so 
des Volks die ötIBentlichen Zustände einer sittlichen Masse dar- 
stellten, sondern die schönen Gefühle einzelner Uenschen besangen. 
Zugleich enthält er die köstlichsten von den wenigen ganz eigeu- 
thümlichen Kunstblütben des echt Römischen Geistes, welche auf 
uus gekommen sind. Dieser , Lieblingsdichter aller gebildeten ss 
Mensehen' war von jeher ein grosser Lehrer der Humanität und 
liberalen Gesinnungen. Seine Vaterländischen Oden sind ein ehr- 
würdiges Deukmahl hohen Römersinns, und erinnern daran, dass 
selbst Brutus die Bürgertugend des Dichters (231) achtete. Seine 
schöne lyrische Moralität ist ursprünglich, oder doch innig und so 
selbstthätig zugeeignet. Aber den meisten seiner Gesänge fehlt es 
im Schwanken zwischen dem Griechischen Urbilde und der Römi- 
schen Veranlassung an einer leichten Einheit. Auch sollte man 
auf seine erotischen Gedichte am wenigsten Akzent legen. Zwar 
finden sich anch in ihnen einzelne Spuren des liebenswürdigen S6 
Philosophen, des braven Künstlers: aber im Ganzen sind sie fast 
immer steif, und auf gut Komisch ein wenig plump. Auch die Wahl- 
der Rhythmen verrätlr hie und da den Verfall des musikalischen 
Geschmacks. — Ich kann sogar die übermässige Bewunderung des 
Virgilius zwar nicht rechtfertigen, aber doch entschuldigen. Für« 
den Freund des Schönen mag sein Werth gering sejTi: aber für 
das Studium des Kunstkenners und Künstlers, bleibt er äusserst 
merkwürdig. Dieser gelehrte Künstler hat aus dem reichen Vorrath 
der Griechischen Dichter mit einer eignen" Art von Geschmack die 

") fehlt. 
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■ einzelnen Stücke und Züge ausgewählt, sie mit Einsicht an einander 
gefiigt, und mit Fleiss gefeilt, geglättet (222) nud geputzt. Das 

I Ganze ist ein Stückwerk ohne lebendige Organiaazion and schöue 

^ Harmonie, aber er kann dennoch für den höobsten Gipfel des ge- 

S lehrten künstlichen Zeitalters der alten Poesie gelten. Zwar fehlt 
ihm die letzte Rnndung und Feinheit der Alexandriner, aber durch 
die frische Römerkraft seines Dichtertalents übertrifft er die kraft' 
losen Griechen jenes Zeitalters in ihrem eignen Styl sehr weit. Er 
ist in diesem an sich nnvolkommnen Styl awat nicht sehlechthin 

10 vollkommen, aber doch der treflichste. 

Der unglücklichste Einfall, den man je gehabt hat, und von 
dessen allgemeiner Herrschaft noch jetzt viele Spuren ührig sind, 
war es: Der Griechischen Kritik und Knnsttheorie eine 
Äuktorität beyzTilegen, welche im Gehiele der theoretischen Wissen- 

15 Schaft durchaus unstatthaft ist. Hier glaubte man den eigentlichen 
ästhetischen Stein der Weisen zu finden; einzelne Begeln des 
Aristoteles, und Sentenzen des Horaz wurden als kräftige Amulete 
wider den bösen Dämon der Jfodernbeit gebraucht; und selbst die 
zerlumpte Dürftigkeit der Adepten erregte erst (223) spät einiges 

>o Jfisstrauen wider die Echtheit des Geheimnisses. 

Der Feblschluss, von dem man ausgieng, war mit Hurds 
Worten: „Die Alten sind Meister in der Eompositiou; es mäsaen 
daher diejenigen unter ihren Schriften, welche zur Ausübung dieser 
Kunst Anleitung geben, von dem höchsten Werthe aeyn." Niehta 

!5 weniger! Der Griechische Geschmack war schon völlig entartet, als 
die Theorie noch in der Wiege lag. Das Talent kann die Theorie 
nicht verleihn, und nie hat die Griechische Theorie den Zweck und 
das Ideal des Künstlers bestimmt, welcher den Gesetzen des öffent- 
lichen Geschmacks allein gehorchte. Auch eine vollendete Fhilo- 

30 Sophie der Kunst würde zur Wiederherstellung des echten Ge- 
schmacks alleiu nicht hinreichend seyu. Die Griechischen und 
Römischen Denker waren aber (nach Fragmenten, Nachrichten und 
der Analogie zu nrtheilen) so wenig im Besitz eines vollendeten 
Systems objektiver äat&etischer Wissenschaften, daes nioht einmal 

SS der Versuch, der Entwurf, geschweige denn ein stetes Streben nach 
einem (224) aolchen System vorhanden war. Nicht einmal die 
Gränzen und die Methode waren bestimmt; nicht einmal der Be- 
griff einer allgemeingültigen Wissenschaft des Geschmacks und der 
Kunst war definirt, ja selbst die Möglichkeit derselben war keines- 

40 wegs deduzirt. 

Uniäugbar enthalten die kritischen Fragmente der Griechen 
bedeutende Beyträge zur Erläuterung der Griechischen Poesie, und 
trefliohe Materialien für die künftige Ausführung und Yollendung 
des Systems. Umständliche Zergliederungen, wie etwa die des Dio- 

45 nysius, sind unschätzbar, und auch das kleinste ästhetische Urtheil 
kann sehr grossen Werth haben. Die augewandten Begriffe und 
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BeBtimmungen bezogen sich auf vollkommne Anschauungen, 
und würden sich aus reinet Wisseaschaft gar nicht wieder ersetzen 
lassen. Die ürtbeile standen unter der untrüglichen Leitung eines 
ursprünglich richtig go^itimmtcn Gefühls, und das Vermögen, schöue 
DarstelluBg ztt empfangen und zu würdigen, war bey den Griechen s 
fast auf eben die Weise yollkominon und einzig, wie das Vermögen, 
(225) sie herrorzubringen. Ueberhaupt ist im tbeorctisoheu Tbeile 
der ästhetischen Wissenschaft der Werth der spätem Kritiker und 
vorzüglich im Angewandten und besondren am gröHsten; im prak- 
tischen Tbeile sind die aller allgemeinsten Grundsätze und Begriffe lo 
Torzüglioh der frühem Philosophen am schätzbarsten. 

Der Quell aller Bildung und auch aller Lehre und Wissen- : 
sohaft der Griechen war der Mythus. Poesie war die älteste, und 
vor dem Ursprünge der Beredsamkeit, die einzige Lebrerio des Volks. 
Die mythische Denkart, dass Poesie im eigeatliohen Sinne eine is 
Gabe und Offenbarung der Götter, der Dichtet ein heiliger Priester 
und Sprecher derselben sey, blieb für alle Zeiten Griechischer Volks- 
glaube. An ihn schlössen sich die Lchrea des Plato, und wahr- 
scheinlich auch des Demokrit über musikalischen Enthusiasmus und 
Göttlichkeit der Kunst an. Uebcrhaupt hatte der populäre (exote- io 
riscbe) Vortrag der Griechischen Philosophie ein ganz mythisches 
Kolorit. So wie sich bey uns häufig der Küustler als Gelehrter 
und Denker geltend zu ma-(226)chcn sucht, weil seine eigentbüm- 
Ijche Würde Tielleieht vor der Menge wenig gölten würde: so 
pflegte damals noch der Griechische Philosoph sich als Musiker und as 
Poet gleichsam einzuschleichen. Die Platonischen Lebren von der 
Bestimmung der Kunst sind die trefflichsten Griechischen Materialien 
zur praktischeo Philosophie der Kunst, welche sich auf uns erbalten 
haben. Die praktische Philosophie der ältesten Griechischen Denker 
aber war durchaus politisch; und diese Politik war zwar in den ao 
Grundsätzen nichts weniger als die Sklavin der Erfahrung, sondern 
vielmehr durchaus razional, aber im Vortrage und in der Anord- 
nung HohloBS sie sich durchgängig an das Gegebne und Vorhandne 
an. Wie hat eigentlich die Griechische Philosophie, wie die Grie- 
chische Kunst, die Stufe einer vollständigen Selbstständig- 35 
keit der Bildung erreicht, und im Plato vorzüglich ist die Ordnung 
der ganzen Masse der einzelnen Philosopheme nicht sowohl von 
innen bestimmt, sondern vielmehr von aussen gebildet und ent- 
staoden. Um daher nur Plato's Lehre von der Kunst zu vetsteheu, 
muss man nicht allein (227) den mythischen Ursprung der Grie- 4o 
chischen Bildung überhaupt, sondern auch die ganze Masse der poli- 
tischen, moralischen und philosophischen Bildung der Griechen in 
ihrem völligen Umfange keunen! — Auch für die Sophisten war 
nur auf eine andre Weise das öffentlich Geltende die Base, von der 
alle ihre Lehren, also auch die über das Schöne und die Kunst immer is 
ausgingen, und der Punkt, wohin sie strebten. — Im Aristoteles 
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iat die theoretieclie Aesthetik noch in der Kindheit, und die prak- 
iiBohe ist schon ganz von ihrer Höhe gesnnken. Seine Lehre von 
der BeBtimmung der Kanal im achten Buche der Politik beweist 
eine liberale Denkart , und nicht ganz unwürdige Oesinnnngen : 

s aber dennoch iat der Geeichtapunkt schon nicht mehr politisch, 
sondern nur moralisch. In der Bhetorik aber, und in den Frag- 
menten der Poetik behandelt er die Kunst nur physisch, ohne 
alle Bäcksicht auf Schönheit, bloss historisch und theoretisch. Wo 
er gelegentlich ästhetiach urtheilt, da äussert er nur einen scharfen 

10 Sinn für die Richtigkeit dea Gliederbau's des Ganzen, fiir (228) die 
Vollkommenheit und Feinheit der Verknüpfung. — Wie häufig sind 
nicht in ihm, und in den spätem Bhetorikern einzelne ganz unver- 
atändliche oder doch äusserst schwer zu entziffernde besondre Be- 
ziehungen auf untergegangne Werke, auf uns ganz unbekannte Dinge ? 

IS Ja das Ganze ist nicht selten in einer individuellen Rückaicht ver- 
faast. So iat der Hauptgosichtspunkt, nach welchem Quinktilian 
den Werth der Dichter bestimmt, ihre Tauglichkeit junge Dekla- 
matoren künstlich schwatzen zn lehren. Die indiriduelle Veran- 
lassung der kritischen Episteln des Horaz, der ganze Inbegriff ihrer 

so speziellen Beziehungen — ihre kosmische Lage ist uns bald ganz, 
bald grösstentheüs unbekannt, und bey vielen wahrscheinlichen oder 
sinnreichen Hypothesen tappen wir dennoch hie und da völlig 
im dunkeln. 

Wenn von alinmfaasender vollendeter Kcnntniss der Griechen 

36 die Rede ist, so stehen alle Bestandtheile derselben in Wechsel- 
wirkung, und das Studium der Griechischen Kunsttheorie tat aller- 
dings ein iutegranter Theil des ganzen Studiums der Griechisohea 
Bildung überhaupt, oder der ästhetischen Bildung (229) insbesondre. 
Aber in der Methodenlehre des ganzen Studiums dürfte wohl 

30 das der Griechischen Kritik eine sehr apäte Stelle erhalten. Man 
muas schon die ganze Masse, den Organismus und die Prinzipien 
der Griechischen Poesie kennen, um die Perlen, welche in den 
. kritischen Schriften der Griechen grösstentheüs noch ungenutzt ver- 
borgen liegen, suchen und finden zu können. 



SS loh bin weit entfernt von den diktatorischen Anmassungen, 

den despotischen Beform azionen angeblicher Repräsentanten der 
Menschheit, die so vieles projektiren, wovon keine Sylbe in ihren 
Kahiers steht, so vieles dokretiren, was der öffentliche Volkswille 
in den Ur Versammlungen der Menschheit nicht sankzioniren würde. 

40 Die Behauptung, dass eine allgemeingültige Wissenschaft des Schönen 
und der Darstellung, und eine richtige Nachahmung der Grieohischeo 
Urbilder, die nothwendigen Bedingungen zur Wiederherstellung der 
ßchten schönen Kunst sey, ist so wenig wiHkührlich, dass üe 
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nicht eiamal neu ist. Icli (230) begnüge mich mit dem bescheidnen 
Verdienst, dem Gange der ästhetischen Kultur auf die Spur ge- 
kommen zu seyn, den Sinn der bisherigen Kunstgeschichte glück- 
lich errathen, und eine grosse Aussicht für die künftige gefunden 
za haben. Vielleicht ist es mir gelungen, einige Dunkelheiten zn s 
erhellen, einige Widersprüche zn lösen, indem ich för jede einzelne 
auffallende £rsoheinung die richtige Stelle im grossea Ganzen der 
ewigen Gesetze der Kunatbildung zu bestimmen suchte. Es kann 
eine Empfehlung und eine Bestätigung des entworfnen Grundrisses 
seyn, dass nach dieser Ansicht der Streit der antiken und modernen iDl 
ästhetischen Bildung wegfällt; dass das Ganze der alten und neuen || 
Kunstgeschichte durch seinen innigen Zusammenhang überrascht, 
und durch seine voUkommne Zweckmässigkeit völlig befriedigt. 

Jedes grosse, wenn gleich noch so ekzeutrische Produkt des 
modernen Kunstgenies ist nach diesem Gesichtspunkt ein echter, an i5 
seiner Stelle höchst zweckmässiger Fortschritt, und so heterogen 
die äussre Ansicht auch seyn mag, (331) eigentlich doch eine wahre 
Annäherung zum. Antiken. Die Noth wendigkeit des Stufenganges ! 
der allmähligen Entwicklung ist keine Apologie der Schwäche, j 
welche hinter dem Uaass der schon erreichten Vortreflicbkeit zu- mJ 
rückbleibt, aber eine Erklärung und Rechtfertigung für die Mängel ' 
und Ausschweifungen des wahrhaft grossen Künstlers, der zwar dem 
Gange der Bildung vielleicht um einige Schritte zuvoreilte, und 
ihre Entwicklung beschleunigte, aber doch nicht ganze Stufen über- 
springen konnte. 25 

Die BilduDgsg.esohichte der modernen Poesie stellt 
nichts andres dar, als den steten Streit der subjektiven Anlage, 
und der objektiven Tendenz des ästhetischen Vermögens und 
daa allmählige Uebergewicht des letztern. Mit jeder wesentlichen 
Veränderung des Verhältnisses des Objektiven und des Subjektiven 30 
beginnt eine neue Bildungsstufe. Zwey grosse Bildungaperioden, 
welche aber nicht isolitt auf einander folgen, sondern wie Glieder 
einer Kette in einander greifen, hat die moderne Poesie schon (232) 
wirklich zurückgelegt; und jetzt steht sie im Anfange der dritten ■ *; 
Periode. In der ersten Periode hatte der einseitige National-». 
Charakter in der ganzen Masse der ästhetischen Bildung durchgängig 
daa entschiedenste Uebergewicht, und nur hie und da regen sich 
einige wenige einzelne Spuren von der Direktion ästhetischer Be- 
griffe und der Tendenz zum 'Antiken. In der zweiten Periode 
herrschte die Theorie und Nachahmung der Alten in einem grossen m 
Theil der ganzen Masse: aber die subjektive Natur war noch zu 
mächtig, um dem objektiven Gesetz ganz gehorchen zu können; sie 
war kühn genug, sich unter dem Namen des Gesetzes wiederum 
einzuschleichen. Die Nachahmung und die Theorie, und mit ihnen 
der Geschmack und die Kunst selbst blieben einseitig und nazional. «s 
Die darauf folgende Anarchie aller individuellen Manieren, aller 
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Bubjectiven Theorien, und verBcliiednen Nachahmmigen der Alten, 
und die endliche Verwischung und Vertilgung der einseitigen Na- 
zionalität ist die Krise des üebergangsTon der zweiten zur dritten 
Periode. In der (233) dritten wird wenigstens in einzelnen Punkten 

5 der ganzen Masse das Objektive wirklich erreicht: objektive Theorie, 

objektive Nachahmung, objektive Kunst und objektiver Geschmack. 

Aber die zweite Periode erstreckte sich nur über einen Theil, 

die Anfänge der dritten nur über einzelne Punkte der ganzen 

Sfasse, und ein bedeutender Theil derselben ist bis jetzt auf der 

10 ersten Stufe etcbn geblieben, und noch immer ist der Zweck ganzer 
Dichtarten kein andrer, als eine treue Darstellung des inter- 
essantesten nazionellen Lebens. So wie nun der Nazionalcharakter 
des Europäischen Völkersystems in diey entscheidenden Krisen schon 
drey grosse Evolutionen erlebt hat — im Zeitalter der Kreuzzüge, 

15 im Zeitalter der Reformation nnd der Entdeckung von Amerika, 
und in unserm Jahrhundert: so hat auch die Natioualpoesie der 
Modernen in drey Tcrschiedneu Epochen dreymal geblüht. 
.^ Der Zustand der ästhetischen Bildung unsres gegenwärtigen 

\\ Zeitalters war es, der uns (234) aufforderte, die ganze Vergangen- 

[k heit zu überschauen. Wir sind nun zu dem Punkt zurückgekehrt, 
von dem wir ausgingen. Die Symptome, welche die Krise des Feber- 
gangs von der zweiten zur dritten Periode der modernen Poesie 
bezeichnen, sind allgemein verbreitet, und hie und da regen sich 

; schon unverkennbare Anfänge objektiver Kunst und ob- 

Ssjektiven Geschmacks. Noch war vielleicht kein Augenbliok in 
der ganzen Geschichte des Geschmacks und der Dichtkunst so charak- 
teristisch fürs Ganze, so reich an Folgen der Vergangenheit, so 
schwanger mit fruchtbaren Keimen für die Zukunft; die Zelt ist 
für eine wichtige Revoluzion der ästhetischen Bildung reif. Was 

30 sich jetzt nur ferrathen lässt, wird man künftig bestimmt wissen : 
dasB in diesem wichtigem Augenblick unter andern grossen Krisen, 
auch das Loos der echten schönen Kunst auf der Wage des Schicksals 
entschieden wird. Nie würde unthatige Oleichgültigkeit gegen das 
Schöne, oder stolze Sicherheit über das schon Erreichte weniger 

» angemessen seyn; nie durfte man aber auch eine grössere Beloh-(235) 
nnug der Anstrengung erwarten, als die, welche der künftige Gaag 
der ästhetischen Bildung der Modernen verspricht. Vielleicht werden 
die folgenden Zeitalter oft zwar nicht mit anbetender Bewnndrung, 
aber doch nicht ohne Zufriedenheit auf das jetzige zurücksehn. 

M Die ästhetische Theorie hat den Punkt erreicht, von dem 

wenigstens ein objektives Resultat, es falle nun aus, wie es 
wolle, nicht weit mehr entfernt seyn kann. Nach den pragma- 
tischen Vorübungen des theoretisir enden Instinkts (erste Periode, 
deren Grundsatz die Auktorität war) entstand die eigentliche 

45 scientifische Theorie. Ohngefähr zu gleicher Zeit entwickelten 
und bildeten sich die dogmatischen Systeme der razionalen 



jt,Googlc 



□ebei du Stsdinn d«r OrieebiBDli«!! Foegi«. 173 

und der empirischen Aeathetik: (zweite Periode); and die 
Antinomie der Terschiednen manierirten Theorien führte den ästhe- 
tischen Skeptizismus (Krise des üeberganga von der zweiten 
zur dritten Periode) berbey. Diese war die Vorbereitung und 
Veranlassung der Kritik der äBthetisohen TTrtheilskraft (An- » 
fange der dritten Periode). (336) Noch ist das Geschäft nichts 
weniger als beendigt. Die Aesthetiker selbst, welche gemein- 
schaftlich von den Eesultaten der kritischen Philosophie anagegangen 
sind, sind weder in den Prinzipien noch in der Methode unter sich 
einigi und die kritische Philosophie selbst hat ihren hartnäckigen lo 
Kampf mit dem Skeptizismus noch nicht völlig ausgestrittcn. Ueber- 
haupt ist, nach der Bemerkung eines grossen Denkers '), im prak' \ 
tischen noch viel zu than übrig. Aber seit durch Fichte das ' 
Fundament der kritischen Philosophie entdeckt worden ist, giebt 
es ein sichres Prinzip, den Kantischea Grundriss der praktischen is 
Philosophie zu berichtigen, zn ergänzen, und auszuführen; und über 
die Möglichkeit eines objektiven Systems der praktischen und j 
theoretischen ästhetischen Wissenschaften findet kein ge- ' 
griindeter Zweifel mehr Statt, 

Auch im Studium der Griechen überhaupt und der Grie- a> 
chischen Poesie insbesondre steht unser Zeitalter an der Granze 
einer gto-(237)ssen Stufe. Lange Zeit kannte man die Griechen 
nur durch das Medium der Römer, das Studium war isolirt und 
ohne alle philosophische Prinzipien (erste Periode); dann 
ordnete und lenkte man das immer noch isolirte Studium nach is 
willkUhrlichen Hypothesen, oder doch nach einseitigen Prin- 
zipien, und individuellen Gesichtspankten (zweite Periode). Schon 
studirt man die Griechen in Masse und ohne philosophische 
Hypothesen, vielmehr mit Vernaohläsaignng aller Prinzipien (Krise 
des Uebergangs von der zweiten zur dritten Periode). Nur der ^ 
letzte und grüsste Schritt ist noch zu thun übrig: die ganze 
Masse nach objektiven Prinzipien zu ordnen (dritte Periode). 
Der chaotische Reichthum alles Einzelnen und der Streit der ver- 
schiednen Ansichten über das Ganze wird nothwendig dahin fuhren, 
eine allgemeingültige Ordnung der ganzen Masse zu suchen und ^6 
zu finden. Zwar kann die Kenntniss der Griechen nie vollendet, 
und das Studium der Griechischen Poesie nie erschöpft werden: 
doch lässt sich ein fixer (338) Punkt erreichen, welcher den 
Denker, den Geschichtsforscher, den Kenner und den Künstler vor 
gefährlichen Grund irr thümern, durchaus schiefen Bichtnngen, und *o 
verkehrten Versuchen der Nachahmung sichert. 

„Aber du selbst," könnte man sagen, „hast ja ästhetische 
Kraft und Moralttät als nothwendige Postulate der ästhetischen 
Revolution aufgestellt? Wie lässt sich also über den künftigen 
Gang der Bildung etwas im voraus bestimmen, da diese vorläufige *& 
■) 8. Fichte'a Vorlesungen über die Bestimmung des Gelehrten, S. 26. 
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Bediagangen selbst von einem gliicklichea ZusammeDÜuas der ael- 
teastea trmstände, das heisat yom Obngefähr abhängen? Wer 
bat noch der Nalut den Handgriff ablernen können, wie sie Geaies 
erzeugt, und Künstler hervorbringt? Gewiss lässt sich die seltenste 

i aller Gaben, das ästhetische Genie anf die Gefahr sie zu vei- 
ßllschen, durch Bildung ein wenig vervollkommnen, aber nicht 
erschaffen! Auch im Umfang und in der Kraft der Sittlichkeit 
scheint es liir die meisten Individuen eine ursprüngliche, uu- 
übersteigliohe Oränze zu geben. Nur wenige aelbstatändige Aus- 

nahmen (939) sind in ihrer Vervollkommnung unbegränzt. Und 
scheinen nicht auch diese ihre SelbstBtändigkeit dem seLtaamaten 
Znaammeoäuss der glücklichsten Umstände, dem Zufall zu danken? 
Der stolzen Yernunft des reinen Denkers wird es freylioh nicht 
zusagen, aber aus einer unbefangnen Ansicht der Kunstgeschichte 

iS scheint sich das Resultat zu ergeben : die Natur eej im Ganzen 
neidisch und karg mit ihren köstlichsten Gaben; nur dann und 
wann, in ihren schönsten Augenblioken, werfe sie noch Laune eine 
Handvoll echter Kunstlerseelen auf ein begünstigtes Land, damit 
das Licht in dieser Dämmerwelt doch nicht gänzlich verlösche." 

H) Schlechthin bestimmen lässt sich allerdings nichts über den 

künftigen Gang der Bildung: wahrscheinlich vermuthen sehr vieL 
Vermuthungeo, zu denen die Bedürfnisse der Ueuschheit nöthigen, 
welche die ewigen Gesetze der Vernunft und der Geschichte recht- 
fertigen und begründen. Als hätten sie mit den Göttern zu Käthe 

rs gesessen, scheinen jene die geheimen Absichten und Antriebe, nach 
denen die Natur (240) im Verborgnen handelt, zu wissen. So viel 
weiss die Wissenschaft nnd die Geschichte nicht. Doch das weiss sie, 
dass die Seltenheit des Genies nicht die Schuld der menschlichen 
Natur ist, sondern unvollkommner menschlicher Kunst, politischer 

10 PfuBcherey. Ihr eigner unglücklicher Scharfsinn fesselt die Freyheit 
der Uenschen, und hemmt die Gemeinschaft der Bildung. Wenn dem.- 
ohngeachtet das unterdrückte Feuer sich einmal Luft macht, so wird das 
als ein Wunder angestaunt. Gebt die Bildung frey, und laset sehn, 
ob es an Kraft fehlt! Warum hätte auch sonst von jeher selbst die 

<5 kleinste Gunst des Augenblicks eine so majestätische Fülle schlum- 
mernder Kräfte, wie durch einen Zauberschlag ans Licht gerissen? 
Die nothwendigen Bedingungen aller menschlichen Bildung' 
sind: Kraft, Gesetzmässigkeit, Freyheit nnd Gemeinschaft. Erst 
wenn die Gesetzmässigkeit der ästhetischen Kraft durch eine 

11) objektive Grundlage und Hiohtung gesichert seyn wird, kann die 
ästhetische Bildung dnrch Freyheit der Kunst und Ge-(24l) 
mein Schaft des Geschmacks durchgängig durchgreifend und 
öffentlich werden. Aechtc Schönheit muss erst an recht vielen 
einzelnen Funkten feste Wurzel gefasst haben, ehe sie sich über 

15 die ganze Fläche allgemein verbreiten, ehe die moderne Poesie die 
zuDäohst berorstehende Stufe ihrer Entwicklung: die durob- 
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gängige Herrscliaft des Objektiven über die ganze Maaae; 
erreiclien kann. 

Man darf aber nicht etwa mit einigen Bedingungen der 
ästhetischen Bildung gleichsam warten, bis man mit den andern 
fertig wäre; sie stehn alle vier in durchgängiger Wechsel- 5 
wirknng. Es ist daher auch jetzt schon nicht zu frühzeitig, alles 
was die ästhetische Mittheilung hemmen könnte, ans dem Wege 
zu räumen. Es herrscht besonders unter Deutschen Dichtern und 
Sennern eine sehr gefährliche eigentlich illiberale Denkart, welche 
den ursprünglichen Deutschen Mangel an Mittheilungsfähigkeit zum lo 
Grundsatz sankziouirt. Die erhabene Gelassenheit der Deutschen 
Nazion, und die neidischen Anfein'(S4S) düngen kleiner Geister 
erzeugen oft bej verdienstvollen aber eitlen Männern übte Laune, 
welche sich bis zu einer bösartigen Bitterkeit verhärten kann. 
Schmollend hüllen sie ihre beleidigten Ansprüche in höhnenden i& 
Stolz, verschliessen ihr Talent ganz in sieb, oder treten nur mit 
einer säuern Uiene ins Publikum. Ihr Gemüth ist so unfähig, sich 
über die enge Gegenwart zu erheben, dass sie ächte Schönheit 
überhaupt für ein Myster, und die Oeffentlichkeit der ästhetischen 
Bildung für ganz unmöglich halten. Nur durch Geselligkeit so 
wird die rohe Eigen thümlichkeit gereinigt und gemildert, erwärmt 
und erheitert; das innre Feuer sanft ans Liebt getrieben, die äussre 
Gestalt berichtigt und bestimmt, gerundet und geschärft. Unmässige 
Einsamkeit hingegen ist die Mutter seltsamer Grillen. Daher die 
eckichte Härte, der barsche Ton, das finstre Kolorit mancher, sonst ^s 
treflieher Deutscher Schriftsteller. Dieser Weg kann endlich so 
weit von der Einfall der Natur, von dem grossen Wesentlichen, 
und ächter Schönheit entfernen, daes sich Zweifel regen dürften, 
ob jene ästheti-(243)Bchen Mysterien nicht etwa ein Orden ohne 
Gebeimniss seyn möchten, wo jeder glaubt, der andre wüsste es. »" 

An Uittheilang der Kenntnisse, der Sitten und des Ge- 
schmacks sind die Franzosen uns schon seit langer Zeit sehr 
weit überlegen. Sie können eben dadurch in der Öffentlichen") 
Poesie eine höhere Stufe der Vollkommenheit als andere kultivirten 
Nazioaen Europa's erreichen. Man wird dann das unerwartete Pbä- 35 
nomen vermutblich aus der neuen politischen Form erklären wollen, 
die doch weiter nichts seyn kann, als der glückliche äussre Anstoss, 
welcher die im Stillen lange vorhandne Kraft zur reifen Blüthe treibt. 
— Wo in einem genau bestimmten Nazionaloharakter nur einige ein- 
zelne schöne Züge vorhanden sind, welche die Grundlinien und Um- «> 
risse einer idealischen Ausführung werden können ; wo es an musi- 
kalischem und poetischem Talent nur nicht ganz fehlt, wo es nur einige 
aesthetische Bildung giebt: da muss höhere Lyrik von selbst ent- 
stehn, sobald es öffentliche Sitten, öffentlichen (244) Willen und 

=) affentlichen Griechischen Poeaie A 
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öiFentllohc Neigungen, eine Seele and Stimme der Nazion giebt. Die ent- 
Bohiedenste und beschrankteste Binaeitigkeit ist der lyrischen Schönheit 
nicht achlechthiB ungünstig, wenn der Mangel an Umfang nur wie 
bej den Dotiern, durch intensive Kraft und Hoheit ersetzt wird. 

5 Bas schöne Drama hingegen erfordert absoluten Umfang der 

Bildung, und völlige Freyheit von nazionellen Schranken; Eigen- 
schaften, von denen die Franzosen sehr weit entfernt sind .' Es 
können leicht Jahrhuuderte hingehn, ehe sie dieselben erreichen : 
denn die neue politische Form wird die Einseitigkeit ihres Nazional- 

10 Charakters nur stärker konzentriren, und sohneidendei isoliren. Daher 
ist die sogenannte französische Tragödie auch ein klassisches Uuster 
der Verkehrtheit geworden. Sie ist nicht nur eine leere Formalität 
( ohne Kraft, Beiz und Stoff, sondern aaeb ihre Form selbst ist ein 
( widersinniger, barbarischer Mechanismus, ohne innres Lebensprinzip 
I 16 und natürliche Organisazion. Der französische Nazional Charakter 
kann im Roman und in der Komödie, (245) welche sich mit dem 
bescheidneu Eange subjektiver Darstellungen begnügen, sehr") inter- 
essant und liebenswürdig erscheinen; in der sogenannten Tragödie 
eines Racine und Voltaire hingegen wird durch eine missglückte 

to Prätension des Objektiven die ungünstigste Ansicht desselben gleichsam 
ins Unerträgliche idealisirt. Im steten Wechsel des Widerlichen und 
des Abgeschmackten ist hier hässliche Heftigkeit und abgescbliffne 
Leerheit innigst in einander verschmolzen. — Ohnehin fehlt es 
den Franzosen wie den Engländern und Italiänern (von der Poesie 

!6 der beyden letzten Nazionen ist jetzt wohl am wenigsten zu besorgen, 
dass sie den Deutschen etwas vor weg nehmen möchten !) an objek- 
tiver Theorie, und an ächter Kenntniss der antiken Poesie. Diu 
nur auf die Spur zu kommen, wie sie den Weg dahin finden könnten, 
würden sie bey den Deutschen in die Schule gehn müssen. Eine 

30 Sache, zu der sie sich wohl schwerlich entsohliessen werden! 

In Deutschland, und nur in Deutschland hat die Aesthetik 
und das Studium der Griechen eine Höhe erreicht, welche eine 
ganz- (246) liehe Umbildung der Dichtkunst und des Oesohmacks 
nothwendig zur Folge haben muss. — Die wichtigsten Fortschritte 

s5 in der stufenweisen Entwicklung der philosophischen Aesthetik war 
das razionale und das kritische System. Beyde sind durohDeuteche 
Erfinder, jenes durch Raumgarten, Sulzer, und andre, dieses 
durch Kaut und seine Nachfolger gestiftet und ausgebildet. Das 
empirische und skeptische System der Aesthetik war vielmehr ein 

40 nothwendiger Erfolg vom allgemeinen Gange der Philosophie, als 
eigentliche Erfindung und Verdienst einiger Englischen Schriftsteller. 
— In der altern Manier der klassischen Kritik übertrifft unser 
Lessing an Scharfsinn und an achtem Schönheitsgefuh] seine Vor- 
gänger in England unendlich weit. Eine ganz neue, und ungleich 
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höhere Stufe des Grieohisoheu Studiuma ist dutoh Deutsche herbey- 
gefiUirt, und wird Tielleicht noch geraume Zeit ihr ausecMieBtilicheB 
Eigenthnm bleiben. Statt der vielen Nahmen, die hier genannt 
werden könnten, stehe nur einer da. Herder vereinigt die um- 
fasaendste Kenntnisa mit dem zat-(347)teBlen Gefühl und der bieg- 6 
aamateu Empfänglichkeit. 

Wer kann noch an der Dichtergabe Deutscher Künatler zweifeln, 
seit der kühne, erfinderische Klopatook der Stifter und Vater der 
Deutaohen Poesie ward? Der liberale Wieland sie schmückte und 
humaniairte? Der scharfsinnige Leaaing aie reinigte und achärfte? lo 
Schiller ihr atarkre Kraft und höhern Schwung gab? — Durch 
jeden dieser grossen Meiater ward die ganze Masse der Deutschen 
Dichtkunst, zu neuem Leben allgemein begeistert, und strebte mit 
frischer Kraft immer mächtiger vorwärta. Wie viele andre Dichter 
folgten jenen ersten Erfindern glücklich und dennoch eigenthümlioh, is 
oder giengen auch ihren eignen, vielleicht nicht weniger merk- 
würdigen Gang, welcher nur darum weniger bemerkt ward, weil 
er mit dem Geist der Zeit und dem Gange der öffentlichen Bildung 
nicht so gut zusammentraf? Auch Bürgera rühmlicher Versuch, 
die Kunat aus den engen Bücheraälen der Gelehrten, und den kon- w 
venzionellen Zirkeln der Mode in die freye lebendige (248) Welt 
einzuführen, und die Ordenamysterien der Virtuosen dem Volte zu ver- 
rathen, ist nicht ohne den glückliehaten bleibenden Einftuas gewesen. 

Welchen weiten Weg haben unare einzigen bedeutenden Neben- 
buhler, die FranzoBOD noch zurückzulegen, ehe aie es nur ahnden *^\ 
können, wie sehr aich Göthe den Griechen nähere! Ein andres 
Zeichen von der Annäherung zum Antiken in der Poesie ist die ' 
auffallende Tendenz zum Chor in den höhern lyrischen Gedichten 
(wie die Götter Grieohenlands und die Künstler) Schillorai eines 
Künstlers, der durch aeinen ursprünglichen Hass aller Schranken so 
vom klassischen Allerlhum am weitesten entfernt zu seyn scheint. 
So versohieden auch die äusare Ansicht, ja manches Wesentliche 
seyn laag, so ist doch die Gleichheit dieser lyrischen Art selbst 
mit der Dichtart des Pindarus unverkennbar. Ihm gab die Natur 
die Stärke der Empfindung, die Hoheit der Gesinnung, die Pracht si 
der Fhantaaie, die Würde der Sprache, die Gewalt des Ebythmus, 
— die Brust und Stimme, welche (249) der Dichter haben soll, der 
eine sittliche Masse in sein Gemüth fassen, den Znstand eines Volks 
darstellen, und die Menschheit aussprechen will. 

Unter einer eben so heterogenen Auasenheit sind gerade die *» . 
köstlichsten Stellen der Wielandiachen Poesie objektiv- komisch , 
und acht Griechisch. Mit üebcrraschung wird der Kenner der 
Attischen Grazie und der ächten Komödie hier oft den Ariatophanes, 
öfter den Uenander wieder finden. 

Menschen, deren kurzsichtiger Blick jeder grossen historischen ti 
Ansicht ganz unfähig ist, die im Detail nur Detail wahrnehmen, 

Iflnsr, Pii*d[i«li Schlsgel. 12 
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und alles isolirt sehen, wird ea nicht an kleinlichen Einreden 'wider 
diese grosse Sestimmung der Deutschen Dichtkunst fehlen. Wena 
aber ein glücklicher Anatoas die noch sohlnrnraemde Afittheilnngs- 
fähigkeit des Deutschen Geschmacka und der Deutschen Ennst 

a plötzlich in elaetisohe Kegsamkeit versetzte: so würden seibat die 
Beobachter, welche nur Fraktur lesen können, mit überraschtem 
Staunen gewahr werden, dasa die Deutschen auch hier die kul- 
tivirteaten Nazionen (2öO) Europa'a im Einzelnen an Höhe der 
Bildung eben so weit übertreffen, als eje denselben an allgemeiner 

ifl und durchgreifender Verbreitung der Bildung nacbstehn. 

Winkelmann redet einmal von den Wenigen, welche noch 
die Grieohisohen Dichter kennen. Sollten es nicht schon jetzt in 
Deutschland einige mehr seyn? Wird die Zahl derer, welche nach 
ächter £unst streben, nicht auch ferner noch wachsen? — In dieser 

la Hoffnung kousakrire ich diesen Aufsatz und diese Sammlung allen 
Künstlern. Wie nehmlich die Griechen anch denjenigen Musiker 
nannten, welcher die sittliche Fülle seines innern GemUths rhyth- 
misch organjsirt, und zur Harmonie ordnet; so nenne ich alle die 
.Künstler", welche das Schöne lieben. 
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£ja war ein uralter Glaube der Hellenen, claas der iiuglück- 
liche Schatten eines unbentatteten Todten gleichkam ohne Heimatb 
umherirre, und aua der Oberwelt verbannt aei, ohne noch") ein reoht- 
niäaBiger Bürger der Unterwelt werden zu können. Daher wagen 
die Horaeriaoh'en Helden aüea, um eine geehrte Leiche aua Feindes- 6 
band zu retten ; geliebte Vetalorbene zu beweinen, und heiligen 
Gebräuchen gemäas zu beatatten, iat ihnen die theuerste Pflicht: 
aie kennen keinen achrecklicbern Fluch, ala den Vögeln und den 
Hunden als Leiche zur Speiae und zum Spott zu dienen; die fest- 
liche Khre des Begräbniaaea scheint ihnen für den Todten seibat lo 
ein Trost und einiger Ersatz für das entrisane aüaae Lehen. Der 
ungebildete Sohn der Natur kann sich ein Daaeyn ohne thierischea 
Leben eben so wenig vorstellen, ala eine gänzliche Trennung der 
besee-(216)lendenKraft und dea beseelten StofFea, welche ihm immer 
ala ein untheilbarea Ganzea erachienen waren; und dennoch veraa- is 
laset, lockt und nöthigt den Menschen der gebrechliche Theil aeinea 
Wesens eben so sehr, als der Gott in ihm, an eine Fortdauer aeinea 
Selbst zu glauben. In der Urgeschichte der Menschheit sind sogar 
einige abergläubische Gebräuche, welche dem Denker kindisch 
scheinen müsaen, die eraten Zeichen ihrer höhern Bestimmung; und 20 
der Wilde, ■welcher die Leichen ehrt, steht achon um viele Stuffen 
über der Thierheit. — Von der Meinung, dass die Bestattung und 
die Art derselben für den Todten selbst sehr wichtig sey, waren 
kaum die Denker der Hellenen TÖllig frey. Zwar lächelte und 

A: Atüscbee MuaeDnt herausgegeben von C. M. Wieland. Des I. Bandes 
2. Heft in Verlag Heinr. Geasners Bnchh. in Zfiriuli u. in Commission 
bey P. P. Wolf Bnchh. in Leipzig, (1T97) S. 213-278. 
W: FriedrioIiScblegel'sBäinintlicbeWei'ke.ViertarBand.Wien 1322. S. 166—216. 
(Nicht berücksichtigt.) 
W,; Fried. T. Schlegel's sämnitliehe Werke. Zweite Original- Ausgabe. Vierter 
Band. Wien 1846. S. 127—165. {UebereinBtimmend mitW; nicht beriiok- 
sichtigt) 
") doch A 
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Beherzte der atetbende Sokrates darüber, und der rauhe Diogenes 
befahl, aeinen teichaam uubeerdigt hinzuwerfen I): aber Ariatotelea 
zweifelt, ob es nicht für die Todten in der Sinnenwelt noch Güter 
und Uebel gebe, und meint daas daa Schicksal der Nachkommea, 

s Ehre and Schande (also auch ein ehieavolles Begräbnisa, oder Be- 
schimpfung der Leiche) auf ihr Glück noch einigeo, wenn gleich 
nur geringen Einfluas haben könne^); und Cicero^) hält daa Vor- 
urtheil (217) für wichtig genug, um ea sehr ernaüich zu widerlegen. 
Die Hellenen waren ein spielendes Volk, und schon die 

10 Homerischen Helden ehren den Patrokloa durch Wettkämpfe bey 
aeiaer prächtigen Bestattung. Festliche Freude schien ihnen das 
ächteste Band der Gemeinschaft zwischen Göttern und Ifenschea, 
und schöne Spiele die heiligete Gabe und die reinste Verehrung. 
Durch gymnastiache Spiele und mnaikalische Feste an ihrem Grabe 

15 ehrten aie vergötterte Helden, und selbst in der Blüthezeit der 
Hellenischen Freyataaten wussten sie fiir die gottähnliohen Tugen- 
den der grössten Bürger, eines Brasidas und eines Tlmoleon, keinen 
schönem Lohn als diese Ebre eines heroiaohen Denkmahla. 

Die Athener inabesondere strebten nach Ruhm und Lob 

20 nicht mit Leidenschaft, sondern mit Raaerey; in abergläubiechen 
Gebräuchen ängstlich gewissenhaft, waren aie zur Schwär merey 
geneigt; und die äuaserste Reizbarkeit zum innigsten Mitleid an 
fremden Leiden, wie zum tiefsten Schmerz über eigne, ist eine 
ihrer eigenthtimlichsten Eigenheiten, Daher war, nach dem Zeng- 

ss nisse dea Demetrioa Phalereus ^), schon vor Selon die (318) Pracht 
der Athener bey Beatattungen so hoch gestiegen, die Klagen so 
sehr in aelbstzerfle lach ende Wuth auageartet, das» er auch hierin 
die Attische Heftigkeit durch Gesetze nicht zu vertilgen, aber bis 
zu einer schönen Emplindaamkeit zu mildern versuchte: denn dieser 

30 liebenswürdige und menschliche Weise, der noch als Greis fröhlich 
zu scherzen wusste, gestand ja selbst den rührenden Wnneoh'), 
nicht nnbeweint zn sterben, und seinen Freunden Schmerz zu hinter- 
lassen, damit aie sein Bcgräbniss mit Klagen und Seu&em feyern 
möchten. Auch war es eine geheiligte Sitte, bey den Leichen- 

ts sohmäuaen, wo die Eltern gekränzt erscheinen musaten, den Ver- 
storbenen, so weit es die Wahrheit erlaubte, zu loben. Einige 
Zeit nachher, sf^t Cicero ^), ward wegen der Pracht jener grossen 
Grabmähler, welche wir noch im Kerameikos sehn, ein Gesetz ge- 
geben, dasB niemand ein Deokmahl setzen solle, welchea mehr als 

V) dreytägige Arbeit von zehu Menschen erfordere; und ausser andern 
Einschränkungen ward auch verboten, zum Lobe des Verstorbenen 
eine Rede zu halten, ausser bey den öffentlichen Begräbniaaen durch 
den öffentlich bestellten Redner. Dennoch nahm die Bracht bey 
Bestattungen und an Gräbern wieder so sehr über-(219)hand, dasB 

') Cic. Tuac. I. 43. ') Nicom. I. XI. ') Cic. Tnac. I. 43. *4. 

*) ap. Cic. de legg. II. 25. >) Cic. Taac. I. 49. >) de Itgg. II. 26. 
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Demelrioe Fbalereua aie durch neue Gesetze einfichränken maeste. 
Selbst Plato beBÜmmt fdr eine anständige Ausstattung dre'yssig 
Minen, zum Bau eines Grabes für seine Mutter aber zelm Minen '). 
Es ist allgemein bekannt, welchen Misabraucb ehrgeizige Demagogen 
von der abergläubische n Heftigkeit der attischen AEenge im Pelo- 5 
ponnesisohen Kriege machten; und wie Feldherren, ■welche zur See 
gesiegt, aber durch einen Sturm verhindert, die Leichen ihrer Todten. 
nicht aus dem Meer gerettet hatten, zum Tode verdammt wurden^). 

Was war boy dieser Art zu empfinden und zu denken natür- 
licher, als dasa der Tod fürs Vaterland zu Athen durch eine öffent- W 
Hohe £eBtattuDg belohnt wurde? Ueberdem war die Gleichheit 
zu Athen nicht allein die Grundlage der gesetzlichen ") Verfassung, 
sondern auch allgemeiner Geist des Volks. Nach dem Gesetz der 
Gleichheit aber schien der Staat denjenigen Mitbürgern, welche, bey 
gleicher Verpflichtung aller, ihr Leben allein zum Vortheil der übrig- >5 
gebliebenen verlohren hatten, einen Graatz schuldig zu seyn. Was 
konnten die Lebenden thuu, um sich dieser Schuld zu entle-(220) 
digen, als die Verstorbenen ehren, und ihre Wittwen und Eltern 
schützen und pflegen, ihre Kinder aber auf öffentliche Kosten etziehn? 

Die Athener thaten das erste und auch das letzte') nach so 
einer väterlichen Sitte für die im Kriege umgekommenen. „Die 
„Gebeine der Verstorbenen,' sagt Thukydides, „werden drey Tage 
, zuvor auf einem bedeckten Gerüst zur Schau ausgestellt; jeder 
.bringt dem Seinigen, was er etwa noch zu bringen hat. Am Tage 
„der Bestattung werden Oefässe von Cypresaenholz auf Wagen ge- ss 
, fahren, für jeden Stamm eina. Darin sind die Gebeine dea Stammes, 
,von dem jeder war. Jeder Bürger und Fremde, welcher will, 
, begleitet den Zug. Auch die verwandten Frauen sind bey dem 
„Begräbnisae zugegen, wehklagend. Dann werden die Gefässe in 
„das öffentliche Denkmahl gesetzt, welches in der schönsten Vor- 30 
,Btadt (im äussern Kerameikoa, am Wege nach der Akademia) liegt. 
„(Sie begraben die im Kriege umgekommenen immer an demselben 
„Ort, ausser die zu Marathon: denn weil sie ihre Tapferkeit für 
„einzig hielten, so errichteten sie auch ihnen allein dort auf dem 
„Platz ihr Grabmahl.) Sind sie (221) mit Erde bedeckt, ao tritt»* 
.ein vom Staat gewählter Mann, welcher an Einsicht nicht unge- 
„schickt zu sein scheint, und an Würde hervorragt, von dem Grah- 
„mahl auf eine hohe Stufe, damit er so weit als möglich von der 
„Versammlung gehört werden' kann, und hält über sie eine zweck- 
, massige Lobrede.* Dieser Epitafioa (Logos): denn so nannten*' 
die Hellenen jene festliche Loh- und Trauerrede auf die fiir den 
Staat im Kriege umgekommenen; wurde jährlich wiederhohlt. Nie 
') ep. XIII. p. 174. tom, XI, Bip. ') Xenoph. Hellen. 1. 7. 
*) Lts. Epit. p. 127. Baisk. Thuc. U. 46. Menei p. 303-305, Bip. 

<■) ^rechtest en A 
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verHäumte der Staat, das Sühnopfer, welches die Hellenen jährlioli 
am Grabe ihrer Todten zu bringen pflegten, iür die öffentlich 
begrabenen öffentlich zu verrichtea '), und stiftete auaserdem gym- 
nastische und musikaliache Eampfspiele zu ihrer Ehre. Leiohen- 

it steine verkündigten durch Inschriften den Ott, vo die Heide nschaaren 
gefallen waren, den Nahmen und die Herkunft einzelner berühmter 
Bürger; und Fauaaniaa^) fand hier noch die Denkmahle der grössten 
Athener, welche für Vaterland und Freiheit gestorben waren, den 
Staat gerettet, die Verfassung verbessert, die Demokratie bestätigt, 

10 und Tyrannen ermordet hatten. 

(222) Hier a^t Pausaniaa*), waren zuerst diejenigen begraben, 
welche einst in Thrake von den Edonern überrascht, und getödtet 
wurden. Hier war das Grabmahl der Athener, welche noch vor 
dem Zug des Ueders, wider die Aegineten kriegten. Aber erat 

IS später fugten die Athener die epitaflsche Lobrede zu diesem Ge- 
brauch. Mögen sie nun, wie Dionysioa zweifelt*} von denen, die 
zu ArtemtHtum, bey Salamis und in Flatäa für das Vaterland starben, 
den Anfang gemacht haben, oder von den Uarathonischen Thaten ; 
oder mag Solon der Stifter auch dieser Einrichtung, und der Ur- 

ro heber der Hellenischen Epitafien aeyn, wie Anaximenes der Bhetor 
behauptet '') : gewiss ist es, dass diese Sitte, welche also mit dem 
Ursprung der Attischen Grösse ohngefähr gleichzeitig ist, unter die 
eigensten Eigenthümlichkeiten des Attischen Volks gehört. 



Lyaias, der Sohn des Kephalos, war von Syrakusisohen Eltern, 

35 wurde aber zu Athen, wo sein Vater sich niedergelassen hatte, zur 
Zeit, da die Attische Grösse ihren höchsten Gipfel erreicht (223) 
hatte, gebohren, Ol. 80, 2; und mit den vornehmsten Athenischen 
Junglingen erzogen: denn nach Pia to's Darstellung war sein Vater 
ein sehr wohlhabender und sehr gebildeter Mann voll ächter Lebens' 

so Weisheit, ein warmer Freund der Dichter, der aelbst im hohen 
Alter wissenschaftliche Gespräche und Forsohungen liebte. Dieser 
Kephalos ist nämlich eben der heitre Greia, mit deasen achönem. 
Eilde Plato aeine unsterbliche Republik so einladend eröffnet. Da 
Lysias fünfzehn Jahr alt war, wanderte er mit seinen Brüdern 

3S nach Thorium, und nahm an der Kolonie, welche die Athener dahin 
sandten, Antheil. Daselbst hörte er den Tisias, welcher zuerst 
aber die Grundsätze der Redekunst achrieb, und den Nikias aus 
Syrakus, wo die goricbüiche Beredsamkeit zuerst gebildet und ver- 
feinert wurde. Nachdem er sich ein Haus gebaut und ein büi^er- 

*» liches Eigenthum erlangt hatte, trieb er öffentliche Oeachäfte in 
grosser Wohlhabenheit bis zu der bekannten Niederlage der Athener 
') Menei. p. 306. ^ Paus. I. 29. ') ibid. <) Ärchaoelog. II. p. 291. Sylb. 
') Flut. Poplic p. 102. Ä. 
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in Sikelia. In deu bürgerlichen Unruhen, welche dieses Unglück 
nach sich zog, ward er mit dreyhuadert andern, des Attikismos 
beschuldigten, verbannt, und kehrte Olimp. XCU, 1. im sieben und 
vierzigsten Jahr eeinca Altera nach Athen zurück. Während der 
Herrschaft der dreyssig. Tyrannen ward sein Hans geplündert, sein s 
Brnder Polemarohoa ermordet, und er selbst mnsste flüchten. (224) 
Er bewies sich für die Wiederherstellung der Attischen Freyheit 
sehr thätig. Et selbst gab Kweytausend Drachmen, und zweyhundert 
Schilde her. Er miethete dreyhuudert, oder nach dem Justinua ') 
fünfhundert Gehülfen, und bewog den Thrasydaios von Elia, seinen lo 
Oastfrenud, ihm zwey Talente zu diesem Zweck zu geben. Daiiir 
machte Thrasybulos nach der Rückkehr den Antrag, ihm das Bü^er- 
recht zu schenken, welchen das Volk auch dekretitte. Weil aber das 
Dekret, wider die gesetzliche Form, ohne vorläufige Deliberazion des 
Senats zum Vortrag gebracht worden war, so ward es auf Antr^ des iB 
Archinoa annullirt, und Lysias blieb des Bürgerrechts verlustig. Er 
starb in hohem Alter (Ol. C.) kurz vor der Geburt des Demosthenea. 

Anfangs gab Lysias Unterricht in den Grundsätzen der Bede- 
kunst'); weil aber Theodoros in der Wissenaohaft scharfsinniger, in 
den Beden selbst aber dürftiger war, als er, so liess er die Wissen- ao 
Schaft liegen, und fieng an Reden zu schreiben^). Er schrieb sehr 
viele, grösalentheils (326) (mehr als zweihundert) gerichtliche Beden 
für Einzelne; unter vierhundert und fünf und zwanzig angeblichen 
hielten die Kritiker zweyhundert, drey und dreysaig für acht. Er 
war nach Cicero ") zwar selbst in Bcchtshaudeln nicht bewandert, m 
aber ein äusserst scharfsinniger und ausgearbeiteter Schriftsteller, 
welchen man beynahe schon einen vollkommnen Redner nennen 
darf. Er verdunkelte alle zu neiner Zeit blühenden Redner, erwarb 
sich in allen Arten der Beredsamkeit Ruhm, und konnte nur von 
wenigen seiner Nacbfolger übertroffen wer-(92fi)den. Seine schein-» 
bare Leichtigkeit ist der Gipfel der Kunst, und fast unnachahmlich. 

Dionysios rühmt die Reinheit, Richtigkeit, Klarheit, Gedrängt- 
heit und Schicklichkeit seines Ausdrucks; seine durch die höohate 
Knnst natürlich und kunstlos scheinende Wortstellung; seine Kennt- 

') lost. V. 9. I) Cic. Brut. 12. 

') Dieser Zog ist nicht unbedentand. Bey den Heuern würde Lysias lach 
wahrscbeinlicb dem wi»aenschafüiclien Unterricht, Isokrates hingegen den 
Öffentlichen Vortrügen gewidmet haben. Die Nenern wisien selten, was 
sie wollen, fast niemahla, was sie können ; kaum mit Ausnahme der grOuten 
Männer, die sehr oft auch ihre besten Kräfte durch ITn^achick ver- 
Bchwenden. Wunderbar im Oegentbeil sind die Beispiele, wie einheimisch 
anter den Alten, auch bey gewöhnlichen Köpfen das richtige GefUhl ihrer 
BestimDinng und vorzüglichsten Geschicklichkeit war. Die Alten wnssten, 
was sie wollten; und wuseten auch, was sie konnten. 

<) Cic. Brut, 9, Die Kenntniss des bürgerlichen Rechts war hey den Hellenen 
80 wenig' geschätzt, dasa die sogenannten Pragmatiker, welche dem vor- 
nehmen Redner um geringen Lohn vor Gericht darinn znr Hand giengen, 
höchrt verachtet waren, cfr, Ge. de Orat I, 46. 
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nisB und lebendige Dttrstellung der Mensohen in ihren natürliclien 
Eigenheiten ; yor allem aber eine gewisse eben so unbeschreibliche 
als unnachahmliche Anmnth, die eigenthümlichste seiner Eigen- 
schaften. 

9 In dea gerichtlichen Beden war er nach dem TTrtheil des 
Dionysioa am glücklichsten, und auch in diesen ist er geschickter, 
das Kleine, Seltsame und Arme schön, als das Erhabne, Grosse 
und Reiche kräftig zu sagen. Die Magerkeit seines scharfen, 
gewählten, lieblichen und kurzen Ausdrucks wird von den alten 

10 Kritikern, denen er iur ein vollendetes Urbild des nüchternen 
Attischen Styla der Beredsamkeit galt, oft erwähnt und bis zur 
ungerechten Einseitigkeit hoch gepriesen. Jene Attische Küchtern- 
heit hatte nähmlich viele blinde Anbeter, welche die Dürftigkeit 
selbst, wenn sie nur gesund war, liebten. Sie glaubten, wer rauh 

IB und trocken rede, wenn er es nur gefeilt und durchgearbeitet 
thue, der allein rede Attisch. (227) Mit Kecht erinnert dagegen 
Cicero , der Ursache hatte , die Forderung strenger Nüchtern- 
heit des Ausdrucks nicht übertreiben zu lassen, ja auch wohl den 
Schwillst selbst versteckter Weise in Schutz zu nehmen: nicht das 

to sei Attisch im Lysias, dass er raager und arm sey, sondern daas 
sich nichts Abweichendes und Ungeschicktes in ihm finde: denn 
es war nichts Unbedeutendes und nichts Gesuchtes in ihm; man 
konnte kein Wort aus seiner Rede nehmen, ohne den Sinn zu 
ändern. Wer mit Salz und Nüchternheit rede, der rede acht Attisch. 

ü Die Kleinheit der Gegenstände, welche Lysiae, der mit unter so 
kraftvoll seyn könne, wie nur irgend jemand, meistentheils be- 
handelt habe, sey der Grund, warum er sich selbst herabgestimmt. 
Ein Schriftsteller nnsrcs Zeitalters würde sich nicht sehr ge- 
schmeichelt finden, wenn man von ihm sagte, er sey das Urbild 

30 der magern Schreibart. Indessen ist es doch einleuchtend, 
dass nichts Ungeschicktes schön seynkann. Der reine und gesunde 
Geschmack der Athener verbannte daher mit Recht alle unnütze 
Pracht, und allen nnzweckmässigen Schwulst, und verlangte vor 
allem, dass der Redner sich seinem Stoff gemäss ausdrücke. 

M Auch der dörftigste Stoff giebt dem Redner Gelegenheit genug, 
die grösste Kunst durch eben jene scheinbar kunstlosen Vorzüge, 
we- (228) gen welcher Lysias mit Recht bewundert wird, zu be- 
weisen. Diese sind gewiss sein Verdienst, und beweisen, dass er 
ein Künstler sey; nnd bey einem Volke, wo sie mehr oder weniger 

if> allgemein und naturlich sind, da ist die Redekunst einheimisch. 
Wenn der Gegenstand selbst schon gross und erhaben ist, so ist 
es keine Kunst, hinreissend zu reden; die Beredsamkeit der Leiden- 
schaft und der Begeisterung ist ein unwillkührliches Erzeugniss 
der Natnr, kein absichtliches Werk der Kunst. Ueberdem darf 

15 der Redner sich seinen Stoff nicht wie der freye Dichter, selbst 
erfinden, oder auch nur wählen: er muss annehmen, was ihm 
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gegeben wird, und eigentlich alles zu behandeln wissen; nni wenn 
er auch dem magersten und trockensten Stoff nichts abzugewinnen, 
wenn er eich anch in dem Vortrag der alltäglichsten und gering- 
fügige ten Dinge nicB.t durch ein gewisses Etwas von dem ün- 
beredten zu unterscheiden weiss, so hat er keine Ansprüclie auf s 
den Nahmen eines Redeküustlers. 

Uebrigens scheint es mir für die Bildung eines Volks nicht 
wenig zu beweisen, wenn seine gewöhnlichen gerichtlichen Beden 
über geraeine Kechtshündel, auch nachdem das Menschengeschlecht 
um einige Jahrtausende älter geworden ist, noch immer an nüch- i<t 
teroer Gesundheit, sorgfältig durchgearbeiteter AuHbildung, Be- 
stimmtheit, £lar-(ä29)heit und Kürze des Ausdrucks kaum ihres 
Gleichen finden')- 

Ungleich schwächer ist Lyaias nach dem Urtheil des Dionysios 
in den panegyrischen Beden, in welchen er erhabner und prach' is 
tiger sein will. Ihr Charakter ist von dem der gerichtlichen Beden 
völlig verschieden. Wenn Theophraatos den Vorwurf der Ueber- 
ladenheit tmd der Spielerey, welchen er dem Lysias machte, nicht 
bloa auf eine unächte Bede, die er als Beyspiel angefahrt hat, 
sondern auch auf die panegyrischen Beden des Lysiaa gründete : w 
so hatte er, glaube ich, nicht Unrecht; wenn wir andera wagen 
dürfen, nach so unvollständigen Akten ein UrtheiJ zu fällen: denn 
es iat nichta mehr von den panegyrischen Reden des Lysias vor- 
handen, als ein nicht unverdäelitiges ganzes Werk, der gegenwärtige 
Kpitafioa; ein Bruchstück, welches ich als einen Beytrag zur i& 
Charakteristik seines panegyrischen Styla, als einen interessanten 
Beweis seines republikanischen Eifers, und ala eine merkwürdige 
Urkunde zur Geachichte der allgemeinen Sitte ^) der Sophisten jener 
Zeit, (230) die Hellenen zum allgemeinen Frieden und zum ge* 
meinschaftliohen Krieg wider alle Tyrannen und Barbaren zu er- 30 
mahnen, der Uebersetzung des Epitafios als eine Beylage angehängt 
habe; und eine von einem Gegner vielleicht nicht wörtlich an- 
geführte Spielerey : der E ro t i kos des Lysias im Flatoniachen 
Faidros. Denn erotische Beden gehören gleichfalls zur epideik- 
tischen, oder panegyrischen Art, deren Zweck es ist, die Geschick- S5 
lidikeit des Bedekünstlers vor einet Panegyria von Zuhörern oder 
von Leaern glänzen zu lassen"). 

') Man denke nur an die Kunstsprache unsrer Eechtsgelehrten , »n unsre 
Begansborger, oder wie Klopstock sie nennt, HeiligerHmischereicIig- 
dantscbaniazionsperioden. >) Plut. Timol. p. 264. init. 

') Hier folgt die Uebaraetinng der epiUfischen Rede des Ljsioa fS. 231S64); 
inui S. 266 — 259 die damgehSrigen Anmerkungen. BMe Siücke aiitd mit 
unbedeutenden Varianten in W 178—202 und IT, 136—154 abgedruckt, wobei 
die Anmerkungen unler die betreffenden Stellen de» TtaJei geteilt lind. 
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Was dieser epitafl§chea Rede des Lyaiae in meinen Angen 
einen gewissen Werth, ja sogar einen historischen Yorzug vor den 
epita£schen Reden den Flato and Tbukydiden nnd vor der pane- 
gyrischen des iHokrates giebt, ist: dasa sie rein ep'ftafisoh ist. 

5 Ist sie ein durchaus achtes Werk des Lysias, wie die Alten nicht 
zu bezweifeln scbeinen: so war sie wirklich, freylioh zu einer Zeit, 
wo die Bliithe des AUiscben Staats schon unwiederbringlich ver- 
welkt, die öffentlichen Sitten schon sehr tief gesunken waten, 
der Ausdruck jener grossen Volkshandlung der Gerechtigkeit, der 

10 Dankbarkeit und der Zärtlichkeit, bey deren Betrachtung der den- 
kende Alterthumsforscher mit immer steigender Bewunderung ver- 
weilt; so ist sie die kostbare Urkunde, aus der wir den ächten 
und reinen Begriff jener (261) alt Attischen Sitte ain unmittel- 
barsten schöpfen raÜBBen, Ton deren Werth ich eine so höbe Jfeynnng 

15 hege, daas mir sogar die geringste, halb verwischte Spur zu ihrer 

Geschichte heilig aeyn würde. Dies würde in gewissem Sinne 

selbst dann noch wahr bleiben, wenn auch die Vermuthung einiger 

« scharfsinnigen neuen Forscher') schon völlig bewie-(262)sen wäre, 

daas diese Rede zum Theil oder gar ganz unächt sey: wir müssten 

so dann voraussetzen, der spätere Sofist habe aus acht epitafischen 
Quellen geschöpft; nach rein epitafischen Vorbildern gearbeitet; 
denn in der ganzen Rede ist auch keine Spur von einer historischen 
oder filosophischen Umbildung. Daher ist denn auch die Rede des 
Lyaias so volksmässig, und lebendig. So scheint mir die Klage 

') Untflr andern eines, welcher viele »nfwiegt; dea Homerischen Wolf. 
Comm. ad Lept. p. 363. — ßeiake'n ksnn ich, für diesmalil wenigstens, 
nicht zu den „Bcharfainnigen" Forschem rechnen. Ueberhfcnpl sind wohl 
alle Einnüife, welche man aus ästhetischen Grönden, oder ans der histo- 
riBchen Analogie gegen die Aechlheit der ganzen Kede machen kSnnte, 
nicht unbeantwortlicb. FVeylich kommt es hier auf ganz andre Gründe an, 
welche tiefer verwunden, nnd deii Vordertheil der Rede leicht den Garaus 
machen könnten. Ein Filolysias würde es vielleicht recht gern sehn, 
wenn das Werk seines Redners auf dieee Weise von einigen Abgeschmackt- 
heiten gereinigt, oder lieber gleich der ganze Flunder unter die kritische 
Guillotine gebracht wfirde. Wer sich aber fQr den Geist der Attiscben 
Sitte lebhaft intereesirt, ein Filepitafios, wenn ich so sa^en darf, wird 
sich das Ganze freilich nnr sehr ungern entieissen lassen, so gering auch 
der Kunetwertb desselben ist, es mag nun Seht oder un&cht sejn; und 
wird doch wenigstens wünschen dürfen dass die Verurtheilung nicht ohne 
diejenigen ge-(262)richtlichen FormalitSten geschehen mCge, welche 
die kritische Justiz so wenig wie die politische vernachlässigen darf, wenn 
nicht alles drunter und drüber geben soll. — Ich glaubte mich wie im 
Einzelnen der Uebersetzung, so auch in der ßenrtheilung des Ganzen, an 
die Tulgate halten zu müssen. 
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beim Schluas der epitafisehen Beden beym Lysiaa viel wahrer uad 
eiodiingender, als beym Plato, welcher uns, ohngeachtet er, um 
neu zu seyn, die Veratorbenen redeud einfiihrt, dennoch kalt läast. 
üeberhaupt schmeclct die Sokratische Täudeley des auf Dichter und 
Redner eifersüchtigen Plato, der eitel geaug war, zeigen zu wollen, 5 
er könne, wenn er es der Mühe werth achtele. Trotz dem besten 
RcdekiinEtler, schön schwatzen und glänzend vernünfteln, gar sehr 
nach einer durchaus nicht panegyrischen Filoaofie; und auch die 
politische Schrift des Isokratea, welche an geprüften (263) That- 
sachen, und einsichtsvollen Urtheilea ungleich reichhaltiger ist, als lo 
die Bede des Lysios, nahm das nur gelegentlich mit, was dem 
Redner Hauptzweck war, und war ohnehin wohl geschickter, von 
einzelnen gebildeten üüssiggängern gelesen, als einem ganzen Volk 
gesagt, und von einem ganzen Volke gehört zu werden. Zwar vom 
kräftigsten bürgerlichen Leben ist die epitafiache Bede des Ferikles it 
beym Thukydides voll, gedrängt voll: aber diese Bede, deren gedanken- 
sohwangrer Ausdruck von tiefer Weisheit trieft, welche auch den 
gespannten Denker durch die Last ihres Inhalts gleichsam nieder- 
drückt, übersteigt die Geiatesfähigkeiten vielleicht jeder grosaea 
Volksversammlung, gewiaa der Attischen, aehr weit. Sie ist der so 
zusammengedrängte Ertrt^ der reichsten und geprüftestea Er&hrung. 

Die Gedankenarmntb in der epitafisohen Bede des Lysias 
w4r eine unvermeidliche Folge ihrer äussern Bestimmung, und darf 
dem Redner nicht zugerechnet werden. 

Auch die schwelgerische ITeppigkeit seines Oeachmacka, a 
welche sich hier, wo er durch keinen beatimmtea Zweck gebunden, 
frey spielen darf, unverhohlener zeigen kann, Ist nicht des Künatlers, 
sondern des Zeitalters Schuld. Der ästhetische (264) Styl des 
Lysias nähmlich, den wir aus seinen panegyrischen Reden am besten 
kennen lernen, ist eben der, welcher sich auch in den Werken des so 
Aristophanes, li)uriptdes, Plato, Xeaophon, und Isokrates findet, und 
bey noch ao grosser Vetsobiedenheit der Kunstart, des Charakters 
und Tons in allen ein und derselbe ist: der herrschende Styl der 
dritten Periode des öiFentlichen Attischen Geachmacke. Sein wesent- 
liches Merkmahl ist das Uebcrgewicht der Fülle über die Harmonie. 36 
Ich meyne eine scheinbare Fülle, ei^^e Fülle des Scheins, welche 
allein in dos Gebiet der schönen Kunst gehört: denn unstreitig 
kann eine Bede oder ein Gedicht, an Gedanken und wirkliehen 
Sachen sehr leer aeyn, und doch unendlich reich scheinen. Nur 
vergesse man nicht, daas es einen dürftigen Tloborfluss giebt, «o 
dass ein Kunstwerk arm und doch Üppig seyn kauu: denn der Styl 
wird nicht sowohl durch das Maass der ästhettsclien Fülle und 
Harmonie als läurch ihr Verhältniss bestimmt; besonders vergesse 
man dies nicht beym Lysias und Isokrates, welche zwar noch 
zum dritten Attischen Styl gehören, sieb aber doch schon der 4& 
Grunze des vierten nähern ; so wie das Werk des Thukydides im 
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vollkommeneD Styl der zweyten Periode des öffentlJolieip Attiaohen 
GeBohmacka gebildet iet, aber noch an die erste und älteste gtänzt: 
denn es ist nnr eine leise Erinnerung an den Aeschylus, vas (S66) 
den vollkommensten aller Hellenischen Kedekiin stier (einen durchaus 

i Tollendetea hatten die Hellenen nicht) Sofoklee entfernt. 

Weniger verzeihlich, nach nneerm Gefühl wenigstens, dürfte 
es scheinen, dasa das Lob des Lysias ho rhetorisch, ja mythisch 
ist: denn wir verlangen mit Recht, dass alles Lob historisch sey. 
Dr begnügt eich nicht den Thatsachen durch Ausschmüoknng, nach 

10 dem C^ndeatz der Hellenischen Sedner, das Grosse zu verkleinern, 
und das Kleine zu vergrössern, kräftig nachzuhelfen: sondern er 
mischt ihnen auch noch schmeichelnde Mahrchen bey, um das eitle 
Volk vollends zu berauschen. Er, der sich in seinen getiehtlichen 
Reden immer gesund und nüchtern, nie ungeschickt ausdrückt, 

lä opfert hier fast in jedem Ausdruck die goldne Sohicklichkeit der- 
scheinbaren Fülle auf, welche ein Redner, wenn er den Dichter 
machen will, durch den dürftigen IJeberäuss von Hyperbeln und 
Antithesen zu erkünsteln sucht. Mit Antithesen besonders und 
ähnlichen Zieirathen (Parisosen, Paromoiosen u. B. w.) ist der 

io Epitafios so reichlich geschmückt, dass meine Uebersetzung nur 
einen sehr kleinen Theil derselben nachbilden konnte; für Deutsohe 
Leser werden auch diese wenigen mehr als zuviel seyn. Die 
Hellenische Sprache ist nähmlich an mannichfachen Bestimmungen 
(266) der Worte reicher, in der Stellung der Worte aber fteyer, 

35 als die meisten ihrer Schwestern; daher es ihr auch im Spiel mit 
der Aehnlichkeit einander fast in allen einzelnen Worten entsprechen- 
der Sätze keine neuere Sprache gleich thiin kann. Aber nicht 
blos einzelne Ausdrücke, sondern die ganze Rede selbst, ist, offen- 
herzig gesagt, spielend. Sie täuscht unsre Erwartung, und scheint 

so ihres geschickten Künstlers, und ihrer erhabenen Veranlassung un- 
würdig.' Und welch einer Veranlassung? — Der kalte, entfernte 
Porscher sogar wird warm bey dem Gedanken an Salamis, en 
Thraeybulos, und alle die Helden, welche für die öffentliche Freyheit 
ihr Blut vergossen. Wie ganz anders Thukydides, der uns unter- 

36 richtend entzückt, der uns mit inniger Wehmuth, und mit froher 
Begeisterung gleich sehr durchdringt? Die Vorbereitung, und der 
Schluss seiner epitafiscben Rede sind in der That wie die Ein- 
feasung eines grossen Trauerspiels, Es ist befremdend, dass bey 
einem Stoff, wo selbst der ruhige Porscher, welcher für die Wiaa- 

10 begierde erzählt, unser Innerstes erschüttert; dass bey einem solchen 
Stoff der Redner, dem das grosse Geschäft gegeben war, im An- 
gesicht eines gerührten, und begeisterten Volks für den öffentlichen 
Schmerz und die Öffentliche Preude Worte zu finden, nur lau über 
die Oberfläche unsrer Seele weggleitet. 

« (267) Doch auch diese Vorwürfe treffen nicht den Redner, 

sondern die panegyrische Bedart überhaupt. Es findet eigentlich 
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gar kein Vergleich zwischen der epitafiachea Rede des Thukydides, 
und des Lyaias statt. Jene ist das Stück eines historischen 
Werks, und keine panegyrische Bede. Zwey durchaus verschiedene 
Ennstarten, deren Natur der grosste Eünstter der Geschichte, wenn 
auch nicht nach wisaenschaftlicher Einsicht, doch gewiss nach & 
richtigem Gefühl sorgfältig nntersohied ! Nahm er Biickaicht auf 
die vom Perikles wirklich gehaltene panegyrische Bede, so wird er 
sie nach seinem besondern Zwecke, nach den eigen thümlichen Ge- 
setzen und Bedingungen seiner Eunat umgebildet haben. Wenigstens 
liegt in seinem Grundsätze (1, 22.): , seine Helden so reden zu lO 
lassen, wie sie sollten, dem ganzen Sinn des wirklich gesagten so 
treu als möglich;" nichts, was dem widerspräche. Vielmehr hat 
er die Volksmährchen von uralten Heldenthaten weggelassen; deren 
Erwähnung doch in den epitafisohea Beden allgemein gebräuchlich, 
ja Sjaft verjährten Herkommens beynahe nothwendig und pflicht- i5 
massig gewesen zu seyn scheint. 

Die panegyrische Beredsamkeit nähmlich, welche dnroh 
die Sofiaten und unter diesen vielleicht im Gorgias ihre höchste 
Bliithe erreiohte, ist (268) eine unächte und unnatürliche Zwitterart 
der Bedekunst und der Dichtkunst, oder vielmehr ein unrecht- an 
massiger Eingriff der Bedekunst in das Gebiet der Dichtkunst. Die 
alten Bbetoriker theilen die Beredsamkeit in die gerichtliche, in 
die berathsohlagende, und in die panegyrische oder- epideiktische, 
welche man eine festliche Beredsamkeit nennen könnte. Zu 
einem eigentlichen Fest gehört aber etwas mehr als eine firöbliohe ^s 
Gesellschaft: es ist, wenigstens im Hellenischen Sinn, ein Öffent- 
liches Spiel. Ein öffentliches Spiel heiset ein solches, welches 
eine Handlung des Volks ist. Unter einem Volk verstehe ich 
aber nicht den ersten, den besten Haufen von Wilden, oder voa 
Enechten, .sondern die gedachte Allheit der gesetzlichfrey ver- so 
einigten Menschen, welche in jedem Freystaat durch die Mehrheit 
der Bürger ersetzt wird, und die wirkliche Masse derselben selbst, 
in so fera sie jene darstellt. Ob das Volk spielen soll? Oder 
mit andern Worten; ob Feste in jedem Freystaate nothwendig 
sind? das ist eine Frage tieferer Untersuchung, deren befriedigende ^ 
und bejahende Beantwortung jeder, welcher so etwas zu finden 
versteht, im Plato finden kann. — Jene Eintheilung der alten 
Bbetoriker ist demnach für die politische Beredsamkeit, welche 
ihnen die wichtigste war (denn die Beredsamkeit eines Plato, 
Aristoteles oder Thukydides lässt sich frey-(2G9)liob nicht in diese *o 
Fächer bringen) treffend und erschöpfend: es lassen sich nähmlich 
keine andern ursprünglich und wesentlich verschiedene Gelegen- 
heiten denken, wo für das Volk, und an das Volk Reden gesagt 
werden könnten, als diese drey: entweder das Volk richtet, oder 
es giebl Gesetze, oder es spielt. Aber nur den schönen Eünsten u 
ist es erlaubt, an Festen die Empändungen des spielenden Volks 
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auazudräckeii : nicht auch der Beredeamkeit. Denn Spiele 
dnichane frey, und dnrch keinen ernsthaften Zweck gebunden seyn, 
sonst sind es keine Spiele. Nun ist es aber der wesentliche Unter- 
schied der Kedekunst von der Dichtkunst, dass irgend ein ernst- 

i lichea Geschäft ihr Hauptzweck, Schönheit aber nur Ihr Neben- 
zweck sey. Die Beredsamkeit soll den Ernst nur schmücken. Thut 
sie aber einen Eingriff in das Gebiet der Dichtkunst, und macht 
die Schönheit zu ihrem Hauptzweck, so geschieht unTermeidtioh, 
was durchaus nie geschehen sollte; die Redekunst wird mit der 

10 Wahrheit, and mit der Gerechtigkeit spielen; nnd noch obendrein 
wird sie un belohnt freveln, und geschmacklos spielen: denn was 
ungeschickt ist, kann nicht wahrhaft schön seyn. — Die Erfahrung 
bestätigt dies handgreiflich. 

Kann der epitafische Redner, welchen das Volk recht 

IG eigentlich, um sich von ihm knnBt-(270)mäeBig loben zn lassen, 
wählt, wohl etwas andres seyn, als ein Schmeichler? Kann ein 
Schmeichler etwas andres, als schön schwatzen, und glänzend ver- 
nünfteln? Kann der epitafische Redner wohl einen andern Zweck 
haben, als den panegyrischen, nach dem Beyfatl der bethörten 

so Menge zu haschen? Oder den epideiktischen, mit seiner Ge- 
schicklichkeit, wie ein Seiltänzer, ;;u prahlen? Eine Ausnahme ist 
es treylich, wenn, wie zxn bessern Zeit der Attischen Grösse, nicht 
die Geschicklichkeit des Redekünstlers, sondern der Wertb des Bürgers, 
die Wahl des epitafisohen Redners bestimmt ; aber wenn dieser einzelne 

is Bürger nicht so übermächtig ist, dass er sich zu dem ganzen Volk 
nicht wie ein Untorthan, sondern wie ein Freund und weiser Führer 
verhält, so mnss er doch ein Schmeichler seyn, um seinen Auftrag 
erfüllen zn können. Gewiss hatte die wirklich gehaltne epitafische 
Rede des Perikles einen grössern Charakter, als die des Lysias. 

10 Dadurch lässt sich aber diese durchaus verwerfliche Knnstart 

der Beredsamkeit selbst nicht rechtfertigen; und ich bin so weit 
entfernt die epitafischen Beden für eine Verbesserung, und einen 
glücklichen Zusatz der Öffentlichen Bestattung zu halten, dass sie 
mir vielmehr schon eine Wirkung der einbrechenden Redewuth und 

SS Eitelkeit der (27 1) Athener, und eine unglückliche Neuerung, durch 
welche die ursprüngliche Schönheit der alten Sitte verfälscht und 
entweiht ward, zu seyn scheint. Nur Dichtern sollte es verstattet 
gewesen seyn, bey der öffentlichen Bestattung, und an den jähr- 
lichen Festen für die Empfindungen des Volks einen Ausdruck zn 

10 finden, den öffentlichen Schmerz nnd den öffentlichen Dank aus- 
zusprechen, nnd durch Xraucrge sänge nnd Lobgesäuge auf die für 
den Staat gestorbnen Helden um den Preisa zu kämpfen. 

So sind überhaupt auch die erhabensten und schönsten Ein- 
richtungen des Alterthums schnell ausgeartet! 

<G Von dem hohen Werth jener Attischen Sitte an sich aber bin 

ioh so durchdrungen, dass ich keine Zergliederungen darüber schwatzen 
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mi^. Nur das musa ich erinoetn, daaa nichts ungeschickter seyn 
kann, als sie mit den Komischen Parentazionen, welche be- 
kanntlich die Komische Geschichte so sehr verfälscht haben, zu 
TCrgleichen. Was hat die Prahlerey einzelner adlicher und über- 
mächtiger Geschlechter mit jenem, grossen Biirgerfeste gemein? Nie 5 
haben sich die Kömischen Leichenreden zur Würde einer öffent- 
lichen Handlung erhoben! Allerdings aber hatte das Attische eine 
grosse Äehnlichkeit mit (372) einem andern sehr bekannten Ko- 
mischen, und mit einem von Rousaean mit Kecht bewunderten 
Spartanischen Fest. Die Attischen Epitafien, die Römischen lo 
Triumfe, nnd die Spartanischen Chöre der Greise, Männer 
und JUnglinge') hatten im Ganzen einen und denselben Sinn: 
ein kriegerisches Volk an seine eigne Tapferkeit zu erinnern, und 
sie durch die Erinnerung selbst zu verdoppeln. Ein grosses Trium- 
virat von klassischen Heldenvölkern ! Es ist lehrreich, wie sich in 15 
den Terschiedenheiten dieser ähnlichen Feste die eigenste Eigen- 
thümliohkeit der drey grössten Völker des Alter thums sichtbar 
spiegelt; welche Völker immer vollendete Meister in der Kunst, 
förs Vaterland zu sterben, bleiben werden, und hierin von den 
Neuern vielleicht erreicht, aber gewiss nie übertroffen werden k 
können. Der etgenthümliche Vorzug des Spartanischen Festes ist 
schöne Fröhlichkeit und brüderliche Innigkeit. Gegen die klas- 
sische Majestät der Römischen Triumfe sind die Hellenischen 
Feste selbst nur kleinlich. Das Charakteristische der Attischen 
Epitafien ist, erst die achwermüthige Empfindsamkeit, (973) 25 
dann die geschwätzige Eitelkeit, und endlich der anbetungs- 
würdige Geist der Gerechtigkeit und Gleichheit. Wo es solche 
Feste giebt, da ist es kein Wunder, wenn sich nicht bloss zahllose 
einzelne Helden für den Staat dem Tode weihen, sondern wenn 
anch ganze Schaaren begeisterter Bürger nicht in trunkner Wuth, 30 
sondern in nüchterner Besonnenheit mit fröhlicher Eil dahingehn, 
von wo sie wissen, dass sie nicht zurückkehren werden! Es ist 
kein Wunder, dass die Athener insbesondre für die öfFentliohe 
Freyheit so gut zu sterben wusstcn ! Denn Solon war ein kühner, 
and schlauer Meister In der Kunst, Neigungen, Empfindungen und ss 
Gedanken zu mischen, nnd Menschen durch den Kitt aller himm- 
lischen und irrdischen Bürgerbande, von denen Plato lehrt^}, zu 
tiner gesetzlichfreyen Masse zu vereinigen. ") 

') Plnt. Inst. Lac. p. 423. Stepb. — Die OreiBs. Wackre Mttnner waren wir 
einst. Die Männer. Wir aber aiad's. Willst da? Versuchs! Die Jüng- 
linge. Tapfrer noch werden wir seyn. ') Plat. Polit. an. 

") Hier folgt al» Bejlage : Der Olympiakos das Lysias fS. 274-277) und S. 278 
die daatgekörige, mü S. unterzeklaule Bemerkang, Beide» iil WS. 213—216, 
und Wf S. 163 — 165 mä inenigen und unbedeatenden Variardea wieder ah- 
gtdradct. 
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Nachschrift des Ueberaetzera. 

illan hat den Leser der vorstehenden Abhandlung eines der 
scharfsinnigsten alten Kritiker absichtlich nicht durch historische 
Anmerkungen und Erläuterungen unterbrechen wollen, welche seine 
Aufmerksamkeit doch nur von dem, was den grössten Worth darin 
s hat, und für viele auch wohl am meisten einiger Erklärung bedarf, 
dem künstlerischen Gesichtspunkt und Geist des Ganzen nähmlich, 
abgezogen haben würden"). 

Was §. ] von den Lebensumstanden des Isokrates gesagt wird, 
10 ist nur eine Kotiz. Auch vom politischen und filosofiachen Karakl«r 
und Werth der isokratischen Schriften sagt Dionysios, der ungleich 
mehr Eiinstl ersinn, als hist^risohen Geist besass, wie (161) sich 
selbst in seiner vortrefflichen römischen Alterthumslehre offenbart, 
nicht seht viel, weder an Umfang noch au Bedeutung und Gehalt. 
15 Der Uebersetzer glaubte ddier schon durch die Ueberschrift 

die Aufmerksamkeit des Lesers von diesen Nebensachen entfernen 
und auf die Hauptsache lenken zu miissen. Den eigentlichen Ea- 
raktet, Zweck und Gegenstand der kritischen Abhandlnng des Dio- 
nysios schien ihm aber kein andres Wort so ganz auszudrücken, 

Ä: Attisches Museum herausgegeben von C. M. Wieland. I. Bundes 3. Heft 
in Verlag Heinr. Gessners, Buchh. in Zürich u. in Commiasion bey 
P. P. Wolf, Buehli. in Leipzig. S. 161—176. — Das „Kunsturtheil des 
Dionysios über den Isokrates" ist S, 125—160 übersetzt, und W S. 230— 26Ü, 
W, S. 176—190 mit unbedeutenden Varianten wiederabgedruckt. 
W:FriedrichSillilegel'aaämmtlicheW6rke.VierterBand. Wien 1822.8.217-229, 
(Hier ist die „Nachschrift" als „Einleitung* der UebersetEUng vorftus- 
geschickt; nicht berücksichtigt,) 
W,; Fried, y. SchlegeVs sämmtliche Werke. Zweite Original- Ausgabe. Vierler 
Band. Wien 1846. S. 166— 175. (Uebereinstininiend mit W; nicht berück- 
sichtigt.) 

") Hier folgen in Ä S. 161 ~ 1S3 die AnTaerkungen zu einzelnea SttÜeit der 
Ue'iei-aelzung, welche in W und W, fa»t ohne Varianten ante' den Tea^ der 
heteeffeaden Stellen i/etelxt tind. 
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als d&B Wort Xnnsturtheil. Senn selbst die Anordnung, Tlio- 
theiluug und Behandlung des Stoffa wird ja darin nicht nach wisaen- 
Bchaftlichen oder (wie es bey bürgerlichen Reden wohl eigentlich 
Heyn Hellte) nach sittlichen und gesellschaftlichen, sondern nach 
künstlerischen Gesetzen gewürdigt. 5 

Dionysioa selbst bestimmt diesen Zweck in der Einleitung zur 
ganzen Schrift über die alten Eedner und (leschiohtakünstler, von 
der wir nur einige Abschnitte besitzen, deren einer gegenwärtiger 
Aufsatz über den isokratischen Styl ist; mag das üebrige nun ver- 
lohten gegangen, oder das Ganze nie von ihm vollendet eeyn. Er lo 
freut sich im Eingange, dasa in seinem Zeitalter viele andre Kunst- 
arten, vorzüglich aber auch die Kunst der bürgerlichen Keden so 
grosse Fortschritte zum Bessern gemacht habe. In dem vorigen 
Zeitalter aey die alte und weise Beredsamkeit aufa ach impf lichste 
gemiashandelt und verderbt; vom Tode Alexanders an habe sie is 
angefangen allmählig zu sinken und zu welken, und gegen das 
jetzige Zeitalter habe (l6ö) nur wenig gefehlt, daas sie gänzlich 
verschwunden wäre. Nun fährt er fort, aufs lebbafteate wider die 
Kedekuoet zu eifern, welche seit geatern und heute aua ich weiae 
nicht welchen Höhlen Asiens gekommen sey, und die attische, 20 
alte und einhcimiache verdrängt habe. „Aber aagt er, die Zeit ist, 
nach dem Pindaros, nicht blosa gerechter Menachen herrlichster 
Ketter, aondein auch der Künste beym Zeua, der Bildungsarten 
und jeder würdigen Sache. Daa bewieaa unser Zeitalter, mag nun 
ein Gott es so geleitet, oder der natürliche Kreislauf die alte Ord- 26 
nung der Dinge zurückgebracht haben, oder mag auch das mensch- 
liche Begehren viele auf das Gleiche führen. Diesa geechah dadurch, 
daas unser Zeitalter der alten und züchtigen Eedekuuat die ge- 
rechte Ehre, welche sie auch vormahls besass, wiedergab, die neue 
und unvernünftige aber nicht länger den ihr nicht zustehenden so 
Buhm geniessen, noch aie in fremden Gütern achwelgen Hess.' Die 
Umwälzung sey schnell und die Verbeasemng groas. Denn ausser 
einigen aalatiachen Städten, wo man aua TJnwiasenheit daa Schöne 
lasgaam begreife, habe man in allen übrigen aufgehört die über- 
ladnen, frostigen und geachmackloaen Heden zu bewundern. Die sb 
Veranlassung und Uraache dieaer so grosaen Umwälzung aey die 
alles beherrschende Roma, welche die geaammten Staaten, sich nach 
ihr zu richten, nöthige; und die Häupter derselben, welche die 
öffentlicbea Angelegenheiten mit steter Hinsicht auf Vollkommenheit 
und auf das Würdigate verwalteten, und füra Beurtheilen sehr aua- 40 
gebildet und von herrlicher Natur wären. Durch ihre (I66) Be- 
förderung habe sich der verständige Theil des Beiohs noch vermehrt, 
und der unvernünftige aey gezwungen, vernünftig zu werden. „Denn 
in der That werden von unsern Zeitgenossen viele achätzbare Ge- 
schichten geschrieben, viele artige bürgerliche Reden herausgegeben, 45 
und wissenschaftliche Zusammensetzungen, welche beym Zeus nicht 
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ZU Terachten sind." Er würde eicli nicht wunderu, fährt er fort, 
wenn die Nachahraang jener nuTerDÜnftigen Reden nicht länger 
als noch ein Meaechenalter etwa dauern sollte. Denn wae vom 
Ganzen aufs Kleinste zurückgebracht eey, könne leicht aus Wenigem 

G Kichts werden. .Doch, dem die Dinge umwälzenden Zeitalter zu 
danken, die, welche den bessern Weg einschlugen, zu loben, und 
das Künftige aus dem Vergangnen zu vermuthen, und alles dem 
ähnliche, was der erste beste sagen könnte, übergehe ich. Was 
aber der begonnenen Kunstverbesserung noch mehr Nahrung und 

10 Kraft geben dürfte, das will ich zu sagen yersuchen ; indem ich 
mir für meine Untersuchung einen allgemeinen, interessanten und 
äusserst nützlichen Gegenstand wühle. Folgenden nähmlich: welches 
die schätzbarsten unter den ursprünglichen Rednern und Geschichts- . 
künetlern seyen, welches der Geist ihres Lebens und ihrer Eered- 

is samkeit war, und was man von einem jeden annehmen und hey- 
behalten solle; Kunst Vorschriften ferner, welche den Schülern der 
bürgerlichen Redekunst zwar unentbehrlich, aber doch beym Zeus 
weder gemein, noch von den Vorgängern abgenutzt sind. Mir 
wenigstens ist keine dergleichen Schrift bekannt, so sehr ich auch 

20 danach gesucht (167) habe. Doch versichern wül ichs nicht, als 
wenn ichs bestimmt wüsste : denn es dürfte wohl vielleicht solche 
Schriften geben, die mir entgangen wären. Sich selbst zum Maaas- 
stab der Kenntniss aller Dinge zu machen, und behaupten, etwas 
aey nicht, was doch seyn kann ; das ist sehr selbstgefällig und bey- 

js nahe toll." Die Zahl der vortrefflichen Redner und Schriftsteller 
sey zn gross, als dass er über alle schreiben könne. Er wolle daher 
nur die i nte res san testen aus ihnen auswählen, und über jeden reden: 
jetzt über die Redner, mit der Zeit auch über die tieschichtskünstler, 
„Die anzuführenden Redner werden seyn: drey von den altern, 

M Lysias, Isokrates, Isaeos , und drey von denen dio nach diesen 
blühten, Demosthenes, Hyperides, A.eschine8: denn diese halte ich 
für die vortreffliehalen. Die Schrift soll in zwcy Abschnitte ein- 
getheilt werden, und mit dem über die altern abgefossten an- 
fangen. ' 

SS Schon diese Einleitung und noch mehr die Schrift selbst 

lehrt, dass Dionysios nicht alles erschöpfen wollte, was sieh mit 
den Kenntnissen seines Zeitalters in künstlerischer Rückeicht über 
den ganzen Isokrates nur immer sagen Hesse. Sein Hauptzweck 
war, den isokratischen Styl, die isokratische Kunstprosa, an und 

*o für sich, nach den bewährtesten Kunstlebren zu würdigen. Selbst 
über die ausgczeichucte künstlerische Meist crkraft des Isokrates, 
so vielen vortrefflichen Naturen seinen Geist, jedem nach dem 
Maass seiner Kräfte und nach seiner E igen thüml ich keit, lebendig 
mitzuthejlen, ohne den seiner Schüler zu beschränken, eilt er (168) 

IS mit einem Gleichnisse hin ; welches jedoch so treffend ist, dase 
man sieht, Dionysios habe den Karakter und den hohen Werth 
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dieser groesen Eigenschaft, wodaTch der Mann beynahe den Ehren- 
nahmen eines rhetorisclien Sokrates zu Terdienen acheinen 
könnte, rolLkommen begriffen. 

Selbst die Eünstlichkeit, das Fleissige der sorgfältig ausge- 
bildeten und vielfach durchgearbeiteten isokratischen Prosa, erhält, 5 
wenn man sie in ihrem vollständigen geschichtlichen Zusammen- 
hange betrachtet, eine Bedeutung, welche sie in der Ansicht dee 
Dionysioa nicht hat. Jene gewählte, gefeilte Ausbildung and Durch- 
bildung der ganzen Kunstwerke bis ins feinste Oeäder, welche durch 
die Strenge and durch das Maass des Pleisses selbst Kraft er- lo 
federn und beweisen kann; jene Gorrectheit (denn mit diesem 
Wort, dem man nur nicht die Bedeutung einer unmöglichen 
Fehle rlosigkeit unterschieben darf, kann man wohl am besten 
das bezeichnen, was an einigen Werken der Römer und soge- 
nannten Alexandriner ewig Beyfall und Nachahmung verdienen is 
wird) ist in der Poesie der Hellenen, wo man sie nicht vor 
Meuander und Filetas etwa suchen darf, ungleich jünger, und hat 
sich in der Prosa der Hellenen und mit der Schrift zuerst ent- 
wickelt. In dieser Eücksicht macht die Prosa des Thukydides 
und Isokrates vornähmlioh eine grosse Epoche in der Kunst- so 



Es wird damit gar nicht geläugnet, das« die Hellenen in der- 
jenigen schönen Kunst, welche unter allen (169) überall am spätesten 
aufgeblüht, am langsamsten gewachsen ist, und nirgends gleiche 
Beife mit andern Künsten erreicht hat, wahrscheinlich also weder 25 
die leichteste noch die einfachste seyn mag, in der Kunst der 
sohönen Fiosa nähmlich, wie in der Musik von den ersten Anfängen 
so kunstwörtlich und schulmässig reden, wie von dem llöohstea. 
Wir wollen ea niemand verargen, welcher nicht nach unbestimmten 
Urbildern in todten Begriffen, sondern nach lebendiger Anschauung so 
reiferer attischer, römischer oder andrer Kunstwerke in Prosa, den 
gewaltigen Anlauf, welchen Isokrates im Panegyrikos zum Beyspiel 
nimmt, nicht ohne einiges Lächeln mit dem vet^leiohen kann, was 
er denn nun wirklich geleintet hat. 

Indessen wird der geschichtsforschende Kunstfreund auch S5 
noch nach einem solchen Lächeln die innigste Bewundrung für dieses 
wie für jedes andre Kunstwerk hegen, welches von ursprünglichem 
Geist beseelt, alles ist, was es in seinem Zeitalter, unter den Um- 
ständen, an seiner Stelle seyn konnte und sollte ; und miehts ver- 
miß wohl in allen Kunstarten den Sinn so sehr zu wecken und zu lo 
schärfen, als wenn man den altmähligeu Fortschritten der Kunst 
oft mit gesammelter Betrachtung folgt, und bey jedem einzelnen 
dieser Fortschritte mit Achtung und Liebe verweilt. Daher wird 
vielleicht mancher, der sich für die Bildung der teutschen Sprache 
interessirt, wünschen, die würdigsten attischen und römischen u 
Kunstwerke in Prosa wären schon so in die Muttersprache übersetzt, 
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wie (170) der Paaegyrikoa des laokrateE ") ; und ea wäre noch aber 
jedea prosaischen Klassiker ein so gediegenes, bewährtes, altes Kunst- 
urtheil, wie das des Dionysios über den Isokrates, vorhaiiden. 

Denn wenn Dionysios statt einiges, was den eigeothümlichen 

s Ausdruck des beurtheilten Redners bezeichnen soll, zu wieder- 
hohlen, und die Beispiele zu häufen, die Verschiedenheit des iso- 
kratischen Styls in den Terschiedenen Gattungen der Redekunst 
nicht bloss behauptet, sondern wirklich karakterisirt hätte: so 
würde er beynah nichts von dem, was man vom scharfsinnigsten 

i« helleniBchen Kritiker dieses Zeitalters erwarten darf, zu wünschen 
übrig lassen. Aber selbst in diesen Wiederhohlungen zeigt sich 
die Reife, Tiefe und Eigonthümlichkeit seiner kritischen Wahr- 
nehmungen; und die Rücksicht auf die Kunstart, und deren Ter- 
schiedene Erfodernisse bezeichnet den Kenner, wie die stete Ver- 

16 gleichung mit dem Lysias. und die wahre Ehrfurcht mit welcher 
er die Vortrefflichkeiten des Isokrates bewundert, bey der Strenge, 
mit welcher er seine Fehler tadelt. 

Nicht als Episode, sondern zur Erläuterung eben dieses künstle- 
rischen Geistes der ganzen Abhandlung ist alles bisher gesagte an- 

ta geführt ; denn derselbe dürfte doch grade in dieser Anwendung und 
bey diesem Stoff mauchem fremd seyn ; weil nähmlich die Prosa, 
welche man im gegenwärtigen Zeitalter liest und schreibt, die be- 
kannten Ausnahmen abgerechnet, im Ganzen ge- (l 7 1) nommen, 
durchaus Hatur und keineswegs Kunst ist, noch auch als solche 

16 beurtheilt werden kann. 

In den eigentlichen Gesichtspunkt des Dionysios kann man 
sich am besten und auf dem kürzesten Wege dadurch versetzen, 
dass man die bedeutende und schöne Vergleichung der isokratischen 
Sehreibart mit den Knnatwerken des Folykleitos und Pidias, und 

3v der Prosa des Lysias mit den Bildern des Kallimachos und Kaiamis 
in ihrem vollen Sinne ganz versteht. Denn die Werke der bilden- 
den Kunst betrachtet und würdigt man beynah allgemein und wie 
von selbst, jeder nach dem Maass seiner Kräfte, aus einem rein 
künstlerischen Standpunkte, von dem hier keine fremdartigen Zn- 

35 Sätze die Aufmerksamkeit ablenken und zerstreuen, wie in so manchen 
andern mit wissenschaftlichem Stoff oder mit nützlichen und sitt- 
lichen Zwecken vermischten Darstellungsarten. Die sinnliche Schwere 
des.Stoffs und der Behandlung nöthigt hier gleichsam den tfeister, 
auf die Dauer ja auf die Ewigkeit zu arbeiten; und die bleiben- 

1« den Werke locken den Kunstliebhaber zu jener häufig wiederhohlten 
und ruhigen Betrachtung, wodurch der Eindruck sich erst fest be- 
stimmen, und allmählig zum Urtheil reifen kann. 

Ein andres mahl sagt er, dass die Werke des Piaton und 
Isokrates nicht wie geschriebene wären, sondern ausgehöhlter und 

") Von ITieiaiwi im ersfen Hyl« du ailuchen MmetiBt». 
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erhobner Bildnorarbeit glichen; wir würden aagen : sie seyen wie 
mit Meiasel nnd Feile hervorgetrieben und gerundet. Aucb ver- 
(l73)gleicht er die rabige Erafl des Isokrates, im Gegensatz der 
leidenscbaftlicben Begeiateruug des Demostheues mit spondeiscben 
Ebytbmen und mit der doriaohen Harmonie. 5 

Ad Uannigf altig keit und Abwecbalung setzt Dionysioa den 
Auadrnok des Isokrates dem des Piaton wie dem des Demostbenes 
und HerodotoB nacb. Den aus dem geschmückten und einfachen 
gemischten nnd zusammengesetzte d Ausdruck hätte nacb dem Theo- 
frastoB, Tbrasymachos zuerst gebildet und gestiftet; fortgesetzt, ge- lo 
näbrt, und beynah vollendet aber hätten ihn, nacb dem eignen 
Urtbeil des Bionysios, Flaton und Isokrates. Denn, den Demoatbenes 
ausgenommen, aey es unmöglich andre Schriftsteller zu finden, 
welche das Nothwendtge und Nützliche tüchtiger bearbeiteten, oder 
im Schmuck und in den künstlichen Zuthaten mehr glänzten, wie '^ 
diese beyden. Diesen ans dem dicbterjachen und wissenschaftlichen, 
hio^a nützlichen, gemischten Ausdruck muss man aber nicht mit 
der auB der erhabnen und reizenden gemischten und mittlem, 
schönen und vollendeten Wortstellung des Dionysios verwechseln. 
Er legt dem Isokrates nicht die mittlere sondern die üppige, blühende <o 
und zierliche Wortstellung bey, in welcher er unter den Epikern 
den Hesiodos, unter den Kelikern die Safib, und nach dieser den 
Anakrcon und Simonides, unter den Tr^ikern, den einzigen £uri- 
pides, unter den Ge schieb tskünstlern streng genommen keinen, mehr 
als die andern aber den Eforos und den Theopompos, (1T3) unter ^i^ 
den Rednern den Isokrates (welcher unter allen Prosaikern diese 
Wortstellung am strengsten beobachtete) für Urbilder erklärt, und 
als solche tbeils anfuhrt, theils mit citirten Beyapielen zergliedert. 
Dem Piaton hingegen, welchen er mit Isokrates zusammen zu der- 
selben Gattung des Ausdrucka geordnet hatte, legt er eine andre so 
Wortstellung bey wie dem Isokrates, nähmlich die mittlere, weil 
er wie Herodotos Würde und Anmuth darin vereinige. 

Es liegt aber noch etwas andres in jener Vergleicbung der 
isokratischea Froaa mit den Werken des Polykloitos und Fidias; 
dasselbe was Dionysios auf mehr als eine Weise zu erkenucn giebt. 35 
Er hält nähmlich den Styl des laokratea, ungeachtet er anerkennt, 
dass die Pracht und der Schmuck desselben oft unzweckmäsaig, 
unschicklich und dadurch der lebendigen Wirksamkeit schädlich sey, 
für erhaben, wie den des Thukydides, und noch mehr als den 
des Gorgiaa. Diesen Eindruck wird die isokratiaohe Prosa wahr- vi 
scheinlich auf Leser des gegenwärtigen Zeitalters durchaus nicht 
machen ; es müsste denn etwa jemand die Schriften der Alten, mit 
dem Gefühl und Geist leaen, als ob er selbst ein Alter wäre. Die 
Erhabenheit der isokratischen Prosa zu erklären, und das Urtheil 
des DionyaioB in diesem Stüke zu rechtfertigen ; das würde längere ts 
nnd tiefere Untersuchungen erfodern, als der Baum hier verstattet. 



jt,Googlc 



200 Nscliselirift zsm Knnutnrtheil dei DioEyBi» ftbtr den tioknites. 

Dazu bedürfte ea nicht nur einer sehr genauen Darstellung dee 
allgemeinen Geistes in jener Periode der attischen Künste, zu der 
(174) Isokrates gehört; sondern auch einer vollständigen Theorie 
der Pariaosen, und ähnlicher Figuren, deren Missbrauch Dionysios 

5 am Isokrates so sehr tadelt. Wie viel Betrachtungen kann es nicht 
allein erregen, dass die Parisoaen sich zum strengen Reim etwa so 
verhalten, wie der prosaische Numems zum eigentlichen poetischen 
Uetruiu; so dass man die älteste hellenische Knnstprosa mit eben 
so viel Recht gereimt, wie rhythmiaoh nennen könnte. Und das 

war nicht etwa bloss Spielercy der Sofiaten, eondern Geschmack 
des Publikums. Man erinnert sich, wie Oorgiaa durch solche Uittel 
zu Athen wirkte. Über die Natur der Antithesen, dieser ge- 
wöhnlichsten, unentbehrlichsten, und in Rücksicht auf Ueberfluss 
und Misshrauch gefährlichsten Zier der Prosa, könnte man, wie es 

.s dem Uebersetzer uad Verfasaer dieser Nachschrift scheint, leicht 
ein ganzes Buch von artiger Länge und das völlig ohne isokratische 
Ausdehuuugs- und Erweiteruogsmittel schreiben. Wenigstens wuchsen 
seiue darüber angefangnen Bemerkungen bald zu sehr an, als dass 
er aioh hier darauf einlassen könnte. 

10 Wenn man sich aber auch in die künstlerische Ansicht pro- 

saischer Werke mit dem Dionyaios durchaus nicht versetzen kann; 
so muss man seine Abhandlung über den Isokrates dennoch als 
eine aehr achätzbare Urkunde der alten Kunstgeschichte gelten 
lassen. Weniges ist von so grosser Wichtigkeit fnr die Kenotniss 

!5 der alten Künste jeglicher Art, ala die Kenntnias der alten Knnst- 
lehre. In der Rhetorik kennen wir diese (1T5) und ihren Ei nfluse 
auf die Ausübung und Kunst aelbat noch am vollständigsten: wie 
viel sich aber daraus auch fiir die Theorie der Hellenen von audern 
Künsten, und fiir die Verhältnisse dieser Theorie folgern lasst, ist 

10 vielleicht noch nicht allgemein bekannt. Aber grade der ange- 
wandte Theil der alten Kunstlehre, ausführliche Beurtheilungen zum 
Beyapiel, ist der interessanteate ; und unter diesen zeichnen sich 
die Schriften des Dionysios dadurch sehr vortheilhaft aus, dass sie 
zugleich sehr eigenthümlich und doch aehr allgemein sind ; voll 
ursprünglichen Geistes, und doch in dem Sinn, welcher im ganzen 
Alterthnm der herrschende ist. 

8. 
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Elegiea aus dem firiechischen. 



Viele Oattungen der alten Poesie sind in dem Zeitalter, auf 
der Stelle, wo sie sich bildetea und blühten, auch auf ewig ver- 
blüht. Ihr Geist hat sich nach den Naturgesetzen der Metem- 
psychose, welche auch im Reiche der Kunst gilt, in andre Gestalten 
Terlohren, oder er ist der Erde gen Olymp entflohen, wie einst die 5 
Scham und die Gerechtigkeit vor den wachaenden Greueln des 
eisernen Geaohleehts. Andern Gebilden der Kunst ward mehr als 
eine Woge in der ewigen Fluth und Ebbe des Lebens zu Theil. 
Sie durchlebten mehr als einen Sommer der Bildung, und oft ent- 
aprosste dem Stamm, der schon verdorrt schien, ein neues Gewächs, lo 
dem alten ähnlich, ja gleich, und doch verwandelt. 

Nächst dem Epos hat sich diese Metamorphose der sich selbst 
verjüngenden Poesie nirgends schöner offenbart und bewährt, als 
in der Elegie. So gross war die Lebenskraft oder die Bildsamkett 
dieser vielgestalteten Bichtart, daas aie seit ihrem Entstehen fast 15 
nie aufgehört hat zu blühen, und dass sie auch noch, (108) nachdem 
so viele andre Dichtarten untergegangen, oder in Misabildung ent- 
artet waren, den Geist der feinsten und edelsten Bildung athmete, 
and das Schönste und Beizendste was das Leben und die Kunst 



A; Athenäum. Eine Zeitsdirift von Aiignat Wilhelm Srblegel und Friedriuh 
Schlegel. Eraten Bandes Erstes Stück. Berlin, 1798, bey Friedrich 
Vieweg dem älteren. Hr. III. S. 107 — 140. (Nacb dem Inhalts Verzeichnis 
von W(ilh6lni] a, F[riedrieh].) 
B: AnguBt Wilhelm von Schlegel'a BSiumtliche Werke. Herausgegeben von 
Ednard BGcking. Dritter Band, Leipzig, Weidmann'sclie Buchhandlung 1346. 
S. 103—128. (Abdruck von A; nur S. 107-109 sind die Nummern 1—5 
aas der Enropft eingeschoben.) 
W: Friedrich Schlegel's aämmtllche Werke. Vierter Band. Wien 1822. S. 46—60. 
Wj : Fried, v. Schlegel's sämmtliche Werke. Zweite Originalausgabe. Vierter 
Band. Wien 1846. S. 38—48. (In W und W, ist dieser Aufsatz mit dem 
folgenden unter dem gemeinsamen Titel; „Ueber die alte Elegie und 
einige erotische Brachatückederselbeninnd über das bukolische Idyll. 1798" 
vereint. Der Text von W und W, stimmt äberein; nnd ist selten berück- 
sichtigt.} 
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dieses Zeitalters noch hatte und haben konnte, in zierlichen Formen 
für die Nachwelt bewahrte. Auch die Priester andrer Dichtarten 
huldigten ihr nicht selten, und eine Geschichte der Griechischen 
Elegie würde nur wenige der grossen Stifter und Heroen der Poesie 
i nicht nenDeu dürfen. 

Ja 80 allgemein Ist ihr Karakter, so weltbürgerlich ihre Ge- 
sinnung, dasB sie es ungeachtet ihrer zarten Weichheit doch nicht 
verachmähte, die härtere Sprache des groaseu Roms zu reden, ja 
sogar aus dem südlichen Mutterlande nach Norden zu wandern. 
10 Die Römer glaubten in dieser Kunstart den Griechen näher ge- 
kommen zu Boyn, und sind ihren Vorbildern hier wenigstens treuer 
gehlieben ala in vielen andern Fächern. Unter den Deutschen der 
. jetzigen Zeit hat man das klassi^iohe Metrum derselben nachgebildet, 
I und ein Dichter, von dem es nie entschieden werden kann, ob er 
i. ip grösser oder liebenswürdiger sey, hat zu seinen frühera unver- 

iwelkliohen Lorbern auch den Namen eines Wiederher steller 8 der 
alten Elegie gesellt. 
Sie ist nun nicht mehr bloss eine schöne Antiquität: sie ist 
hier einheimisch, und lebt unter uns. Wer mag, dieses Wunder 

20 vor Augen, miabilligen, wenn jemand glaubte, keine Bestimmung 
sey der Elegie zu gross, und sich in Vermuthungen über alle die 
Metamorphosen verlöhre, welche ihr auch die Zukunft wohl (l09) 
bereitet? Wenn aber gleich Ahndungen der Art die Kunstgeschichte 
umschweben dürfen und müssen, so ists doch gefahrloser und schöner, 

SS steh vorzüglich an diese zu halten, und die Gestalt gleichsam vor 
UDsern Augen werden und wachsen zu sehen. Aach ist es dem 
I Gegenstande gemässer; denn die Elegie umarmt die Gegenwart, 
I aber sie blickt gern in die Vergangenheit, lieber als in die Zuknnft. 
Die natürliche Stimmung der Kunstgeschichte ähnelt bey dieser 

so Dichtart der Stimmung des Küustlers selbst. Man möchte sagen, 
es sey etwas Elegisches, bey den Bruchstücken der alten Poesie 
mit stiller Liebe zn verweilen, die gleich Blättern wechselnden 
Geschlechter der Poesie mit heiterm Ernst zu betrachten, wie sie 
entstehen und vergehen; die zarte Anmuth der Vbnvelt nachzu- 

os bilden, was man dabey fühlt oder denkt, zu sagen, sie zu uus und 
uns zu ihr zu versetzen. 

Es ist wohlthätig, nach der grossen Aussicht auf das uncr- 
mesaliche Weltall der alten Poesie, nun auch den Blick wieder auf 
eine Gattung zu beschränken, sich ihr inniger zu nähern, und mit 

40 der Theilnahme eines Freucdea oder Liebenden in alle Einzeln- 
heiten ihrer Natur und ihrer Geschichte zu folgen, bald nur zu 
geuiessen, und bald das Gefühl durch Nachdenken zu erhöhen ; und 
wenn die Art selbst so ra an n ich faltig und umfassend ist, wie diese, 
so kann sie den, welcher sie noch nicht genossen, zu jener Aus- 

4S sieht vorbereiten, durch die aach der nicht beschränkte Gei?t sich 
weit über sich aelbat erhoben fühlt. 
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(llO) Da die Natur der Elegie do histoviBch, und da Goethe | 
dem PropertiuH so ähnlich ist, scheint es beynah überflüssig, vor I r 
dem irrigen Sprach gebrauob der Neuem, und den damit verknüpften" 
Vornrtheilen, -wie Tor allen nicht geschichtlichen Gegriffen von der 
Elegie zu warnen. Jener Sprachgebrauch scheint das Wesen der s 
Elegie in klagende Empfindsamkeit zu setzen, welche in dem grossen 
Gebiet der alten nur eine sehr kleine Stelle einnimmt. Zwar redet 
auch im Mimnermos und Solon eine schöne Trauer über die Nichtig- 
keit des flüchtigen Lebens; und zur Zeit des Simonides, Pindaros, 
Euripides und Antimachos verstand man unter Elegie oft vorzugB- lo 
weise Elaggesänge, besonders über verstorbene Geliebte. Aber wie 
vieles umfaeste nicht selbst die alte und mittlere Elegie der Griechen, 
was ausserhalb der Glänzen jenes Begriffs liegt? Scblachtgesänge 
voll befehlender Würde und beflügeltet Kraft, wie die von Kallinos 
und TyrtaeoB, sinnreiche Bemerkungen und Einfalle übet die Nntnt i5 
sittlicher und über die sittlichen Terhältnisse natürlicher Dinge, 
wie die von Theognis und viele von Solon und Mimnermos. Und 
die Muse der spätem Elegie, welche die sonst das Aeltere gern 
vorziehenden Griechen am höchsten schätzten, und die Römer mit 
Bewunderung nachbildeten, ist die befriedigte Sehnsucht, die glück- so 
liehe Liebe (voti sententia compos). Sie ist ganz der Anmuth ge- 
weiht, und der Leidenschaft. Nachlässig und reizbar wie sie ist, \ 
liebt sie erotische Tündeleyen und verirrt auch wohl in priapejiache j 
Gemähide. 

{ 1 1 1) Die Bruchstücke dieses Zeitalters , in welchem die ss 
elegische Kunst nach dem ürtheile der Alten ihren Gipfel erreichte, 
zuerst zu übersetzen und zu erklären, schien anch darum das schick- 
lichste, weil diese der vollstündiget erhaltenen und uns bekanntern 
römischen Elegie nähet liegen, und doch von diesem Standpunkt 
aus die Aussicht auf die ältere Griechische Elegie nicht mehr so 30 
ganz entfernt ist. Auch sind die Bruchstücke glücklicherweise von 
der Art, dass sie viel Stoff nnd Veranlasnung zum Nachdenken , 
über die eigentliche Natur der Elegie gehen könneu, die hier schon ; ' 
auf Nebenwegen zu lustwandeln scheint; und doch, wenn erotische 
Anmnth und Bildung die Seele der spätem Griechischen Elegie I0 
sind, kann wohl nichts elegischer gefunden werden, als das kost- 
liehe Bruchstück des Hermesianax. 

I. Bruchstück von Phanokles. 

Das Werk, zu welchem diese Stelle von der Liebe des Or- 
pheus zum Kaiais gehörte, hiess die Schönen oder die Eroten; eine m 
mythische Elegie von den berühmten Knaben und Jünglingen der 
Vorzeit und von der Liebe der Götter und Helden zu ihnen; eine 
erotische Sagenlehre oder Archaeologie. Die Bichtung dieser Liebe 
aufs männliche Geschlecht kann derjenige, welcher es nicht anerkennt. 
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dass Schönheit das einzige Gesetz und die wahre Sittlichkeit der 
Empändangen iet, dasa der freye Meosoh nnnatürlich seyn (l 1 2) darf, 
und dass manches, was an sich Verirrung iat, Inir eine bestimmte 
Zeit and Stnfe der Entwicklung nothwendig und also auch gut seyn 
s kann, am besten für blosse Poesie halten, ohne dabey länger zu 
verweilen, als um sich zu erinnern, dass Apollo und Hyakinthos 
Trotz Jen es Fehlers doch wohl natürlicher und gesitteter seyn könnten, 
als alle, die dagegen reden. 

Oder wie einst, von Oeagros erzeag;!, der Thrakiei Orpheiu, 
10 Ealijs aas dem GeinUtb liebte, des Boreas Soiin. 

Oftmals ssss er nnnmehr in den schattigen Hainen, besingend 

Sein Verlanen, und nie war ihm der Basen in Rnh. 
Sondern im Geiste geheim schlaflose Behüramerniss immer 
Härmt' ihn, er schaute nur an Kaiais blUh'nde Gestalt. 
15 Aber die Bistoni den '), umdrängend, tödteten jenen, 

Graasame, welche für ihn schneidende Schwerter gewetzt, 

(113) Weil er im Thrakiachen Volke zuerst die männliche Liebe, 

Hatte gelehrt, und nicht weibliches Sehnen erfüllt. 
Und sie hieben sein Haupt mit dem Erz ab, warfen alabald es 
20 In die Tlirakische See liin mit der Laute zugleich, 

Fest mit dem Nagel daran es heftend, dass in dem Meere 
Bejde zusammen genetzt scbwOmraen von bläulicher Flut. 
. An die heilige Lesbos nun spülte sie dunkel das Meer an. 
Da sich der Leyer Getön über die Wellen erhob 
35 An die Inseln und Küsten, die salzbeschSumten, begruben 

Märmer das bell vordem tönende Orphische Haupt; 
Legten die Laut' ins Grab, die klingende, welche die stummen 

Felsen, des Phorkos'} sogar granse GewSsaer besiegt. 
Seitdem waltet Gesang und der Saiten gefüllige Kunst dort, 
30 Unter den Inseln ist keine ao liederbegabt. 

Als die streitbaren Thraker der Frau'n feindselige Thaten 
Hörten, und alle darum schrecklicher Kummer befiel: 

(114) Zeichnete jeder die Gattin, damit sie, die schwärzlichen Funkte 

Tragend am Leibe, liinfnrt dächten des grauaenden Mords. 
35 Also zahlen dein Orpheus bis jetzt, dem eracbli^nen, die Weiber 

Bussen für jenen GrKu'l, welchen an ihm sie verübt.") 

Die schöne Einfachheit, welche dieses Bruchsthek unterscheidet, 
und ihm Ansprüche auf ein verhaltnissmässig höheres Alterthum 
zn geben scheint, gefällt auch in dem noch erhaltenen Distichon 
M desselben Dichters : 



Zwar kann die Zeit, wenn Fhanokles lebte und blühte, nicht 
mit Genauigkeit bestimmt werden. Wenn e? aber anch gar keine 
<) Bistoniden, Thrakierinnen. ') Phorkos, sonst PhorkTu, ein Meergott, 

«) Ueberaetzt von Aug. Wilh, Schlegel W W,. 

1") Das JHtlichrm fehlt teie alle folgenden Ueliertelxungen in W W, ; unxineifel- 
kafl loeä von Ä. Wilhelm herrührend. 
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Winke darüber gäbe, ho würde ihm doch schon der in dem Bruch- 
stücke TOm Orpheus sichtbare Hang, alte Sitten sinnreich durch 
alte seiner Absicht gemäss ausgebildete und der Gegenwart ange- 
schmiegte Sagen zu erklären, seine Stelle in der Periode der elegi- 
schen Kunst anweisen, wo die Dichtet zngleich auch Gelehrte, Lieb- 5 
haber und Kenner des schönen Alterthums, waren, und wo die 
erotische Foe-{ll5)sic, nicht zufrieden, die lieblichen Freuden der 
Gegenwart, die zarte Leidenschaft des Dichters selbst, durch eine ge- 
bildete Darstellung zn verewigen, auch die Yergangenheit nach ihrer 
eigenthümlichen Ansicht verwandelte, und die Gestalten der Vor- lO 
weit mit dem Geist der reizendsten Sinnlichkeit neu beseelte. 

II. Bruchstück des Hormcsianax. 

Die Griechische Poesie hat eineq entschiedenen nnd ursprüng- 
lichen Hang, die Vergangenheit und die Gegenwart zu Terweben 
und zu verschmelzen. Auch wenn sie, um sich zu vervielfältigen, 
sich in bestimmte Arten theilt, und nur auf ein Stück ihrer voll- i& 
ständigen Bestimmung beschränkt, weiss sie durch Abschweifungen, 
die doch immer wieder auf den Hauptzweck zurückführen, ihren 
Sinn für das Weltall zu ofl'enbaren. Sie spielt wenigstens in Bildern, 
Beziehungcu, Gleichnissen und Beyspieten in die angränzendeu Ge- 
biete hinüber, nnd erhebt sich über die Schranken ihrer Gattung a> 
ins Unendliche, ohne doch dem Gesetz ihrer einmal angenommenen 
Eigenthümlichkeit im mindesten untreu zu werden, weil sie sich 
das Fremdartigste zu vcrähnlichcu weiss und die Welt umzubilden 
und anzueignen strebt. 

So liebt das alt er thüm liehe Kpos Beschreibungen und Gleich- 25 
nisse aus der lebendigsten Gegenwart der Natur; und so liebt die 
leidenschaftliche Elegie mythische Beyspiele auszuwählen, und in 
schöne Kränze zu (I K-) flechten. Sie spart die Blumen nicht und liebt 
auch hier den geschwätzigen Überfluss, wie die weiche Empfindung 
selbst, deren schöner Ausdruck sie seyu will. Alles was dazu mit- so 
wirken kann, mag es sich noch so sorglos im Lustwandeln zu ver- 
irren scheinen, geht doch grade zum Ziel und kann in ihr nicht 
eigentlich Episode genannt werden. 

Auf diesem Wege hatte sich auch die klagende und trostende 
Elegie des Antimachos über den Tod seiner geliebten Lyde zu as 
einem Werke von weitem Umfang entfaltet : und nach einigen Bruch- 
stücken zu urtheilen enthielt auch die grössic Elegie des Mimnermos 
auf seine geliebte Nanno viel alte Sage. 

Auf eine ähnliche Weise führt Hermesianax in dem merk- 
würdigsten aller elegischen Bruchstücke seiner Freundin Leontion, io 
nach welcher eine Sammlung seiner Elegien in drey Büchern be- 
nannt ward, das Seyspiel der grössten Dichter und Denker in der 
einfachsten Ordnung an, indem er das Schönste, und Eigeuthüm- 
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lichete yoii dem, was die Poesie oder die Oeschiclite über die be- 
riihmteBtea Leidenschaften erzählte und darbot, mit leiohter Hand 
hetrorhebt, und bedeutaam and zierlich auabildet; mit einer Pulle 
Ton Geist und Dichtung, die gedrängt ist, und doch leicht, zart 

s und äüchtig. 

So anziehend das kostbare Stück dem Liebhaber der Poesie 
and des Schönen durch seine anbescbreibliche Anmutb, uud dem 
Freund der alten Geschichte durch die Menge interessanter An- 
spielungen und Andeutungen ist, so merkwürdig ist es denen, welche 

10 die (llT) Kunst üben, die schriftlichen Denkmahle und Bruchstücke 
des klassischen Alterthums zu ergänzen und zu reinigen, durch seine 
Verdorbenheit, Nachdem es ") durch Kahukeuius zuerst gerettet 
worden war, hat es Ilgen durch seine unermüdlichen Bemühungen 
vollständiger lesbar gemacht, mehre von jenem unberührt gelassene 

15 Schäden mit leichter und glücklicher Hand geheilt, hie und da auch 
die alte Leseart durch eine bessere Auslegung gerettet. Diesen 
ist der Übersetzer grösstentheils gefolgt, doch hat er einige Male 
die alte von Beyden verworfne Leseart anders erklärt und bey- 
behalten. Lücken in der Übersetzung zu lassen, wo die Ver- 

so muthungen nicht ganz sicher wären, schien ihm durchaus zweck- 
widrig. Man mag noch so sehr gegen das Ergänzen alter Statuen 
seyn, so müsBen doch die abgestossnen Nasenzipfel angesetzt werden, 
weil die Gesichter sonst gar zu verschimpft aussehn. Das Emen- 
diren ist überdem eine Ergänzung, die ohne Schaden der Statue 

S5 wieder abgenommen werden kann, und der Übersetzer verrichtet 
es nun vollends an einem Gipsabguss. Es kommt weniger darauf 
an, welche unter zwey doch nicht ganz unähnlichen Beschaffen- 
heiten dieser oder jener Sfellc die richtige ist, als auf den Geist 
and Karakter des Gedichts im Ganzen''). 

30 ('^^) ^<* reich und beziehungsvoll ist diese zierliche £hapsodie 

von reizenden Epigrammen, dass es auch dem schnollsteu Sinn selbst 
hey vertrauter Bekanntschaft mit dem behandelteu Stoff schwer ja 
unmöglich fallen dürfte, gleich beym ersten Eindruck alle Fein- 
heiten des Künstlers wahrzunehmen. Seiner Absicht gemäss, die 

aa unwiderstehliche Macht der zärtlichen Sehnsucht durch grosse und 
schöne Bcyspiele zu offenbaren, umfasat et gleichsam alle Zeitalter 
der Bildung und der Geschichte von den ehrwürdigen Stiftern 

") Naclideni es .... im Ganzen (s. 29): daher auch die pfroasten Philologen wie 
Rhmikenius, und andre noch ihm, sich grosse Mühe gegeben haben, die 
rechten Lesarten wieder herausteilen, die zweifelhaften aber durch eine 
heisere Aaslegung der oft rttthselvollen Anspieinngen geschichtlich in denten 
und veratXndlich zu machen W W,. (DU im Texte gedruckte SleUe tcheint 
A, Wähetm Schlegel am:ugthüitn.J 

") Hier folgt in Ä (S. 118-124) die Uebertelxung de* Bruchilücka; B S. 113 
hi» in uiieder afigedruekt. 
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uralter Hysterien, den diohtenden Priestern der grauen Vorzeit, 
bis zu aeineut Freunde und Zeitgenossen, dem also schon damahls 
hoehgeehrten und von Propertius und Ovidiua so oft gefeyerten 
Philetas, bia zu dem aucli in der Tateratadt des Hetmesiaoax, dem 
d ich terr eichen Kolophon, bekannten Philoxenos, dem geiatvoUaten 5 
und ausschweifendsten Virtuoaen dea üppigaten Zeitalters und der 
gesetzlosesten Dichtart. Alles weisa er zu brauchen und zu bilden; 
allegoriache Priesteraagen, -wie die vom Orpheus ; Anekdoten vom 
Leben der Dichter, die oft auch durch Dichter entstanden, oder 
auagescbmückt -waren , wie die Weiberfeindschaft des Euripidea v> 
durch eifersüchtige Komiker, und wie die gegen die Zeitrechnung 
erdichtete Liebe des Anakreon vielleicht der neuem Komödie ihr 
Daaeyn verdankt, die auch als erste oder zweyte Quelle der Liebe 
der Sappho zum Fhaon zu betrachten ist; die Werke der Dichter 
selbst, wie bey Mimnermos und Antimachos, die ihm durch das i'j 
doppelte Band des gcraetnaamen Vaterlandes und der gemeinsamen 
Kunstart näher waren (136) und auch in seiner Behandlung nebst 
dem Philetas mit besondrer Liebe und noch genauerer Unterschei- 
dung des Eigen thüra liehen hervorgehoben acheinen könnten. So 
auch bey Sappho und Alkaeoa, der nicht glücklich liebte, nach so 
einigen noch vothandnen Versen von jener an ihn zu urtheilen, 
die in ihrer Einfalt etwas Zartea und Hohes haben ; so auch beym 
Philosenoa, der selbst in den Latomieu, in welche ihn der Tyrann, 
der aeio Nebenbuhler war, werfen liess, weil er die Galatea ver- 
führt hatte, ein Gedicht von der damahls schon über ihre Gränzen 25 
auf die Wege andrer Gattungen auasch weif enden dithyrambischen 
Gattung abfasste"), welches den alten satyrischen Dramen nach- 
streben mochte, worin er mit Anwendung der alten Sage auf sein 
Unglück den Dionysios als Eyklopen, die geliebte 'Flöten Spielerin 
als Galatea und sich als Odyssous daratcllte. Überhaupt würde 30 
man sehr irren, wenn man glaubte, der Liebe der alten Poeten, 
die freylich nicht so um die Begriffe der Ehre und die Bilder des 
Himmels tändelte oder anbetete wie die romantische, habe irgend 
ein Beiz gefehlt, den die geistreichste Geselligkeit, die reizbarste 
Leidenschaftlichkeit bey gebildeter und schöner Sinnlichkeit und 3R 
ein zartes Geinüth verleihe« können. Eben so die Liebe der Philo- 
sophen, an denen der Dichter, der die ganze Welt nur aua einem 
elegiachen Standpunkt betrachtet, die Gewalt der Liebe wie durch 
einen Gegensatz zeigt ; schon dass sie liebten, scheint ihm ausser- 
ordentlich, da er hingegen bey den Dichtern die ausserordentliche 40 
Art, wie aie ihre Liebe durch wunderbare Thaten oder durch (127) 
ewige Werke bewährten, hervorzuheben sucht. Alles atrebt er zu 
elegisiren, und auch das veracbieden artigste weiss er näher zu 
rücken, ähnlich zu gestalten und freundlich zu verbinden, so dass 

o) abfasBte fehlt A B. 
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das Ganze wie aus einem Gusa ist ; und wena er so ungleiche Gegen- 
stände, wie die weise Freundin des strengen Pythagoras, die ge- 
bildete Aepasia, die erste Frau ihres ZeitaltDrs in allen geselligen 
Künsten, und Lais, welche in dem seiner Hetären wegen berühmten 
5 Korinth den Preis in der Üppigkeit und Verführung verdienen 
konnte, in gewissem Sinn als gleich und auf gleiche Art behandelt; 
so weiss er doch überall das EigeulhÜmliGhe mit der feinsten Schick- 
liohkeit herauszuheben, wie zum Beispiel beym Sophokles die nach 
den Alten ihm ganz eigne SÜBsigkeit. Beym Homeros and Heaiodos, 

10 wo ihn Sage und Geschichte verliess, und kein« Geliebte nannte, 
hilft et sich, da der Bnhm der Gattung und der Männer zu glän- 
zend war, um in dieser Auswahl des Köstlichsten fehlen zu dürfen, 
mit einer absichtlich offenbaren Erdichtung. Es ist ihm freylich 
der heiligste Ernst, und er ist dabey mit ganzem Gemüthe : aber 

15 er lächelt dann auch wieder über seinen Gegenstand, über sich 

selbst, und die an seinem Stoff verübte Willkühr mit unschuldiger 

Schalkheit und kindlicher Anmuth. Er weiss um seine Kunst, und 

über sie spottend gefällt er sich doch mit ihr und zeigt sie gern. 

Der wunderbare und unauflösliche Zauber, der aus diesem 

so Gemisch von Liebe und Witz, von schmachtender Hingegebenheit 
und geselliger Besonnenheit hervorgeht, darf auch für die nicht 
ganz verlohren gehn, (128) welche aus Unkunde der alten Ge- 
schichte, bey der Betrachtung und dem Gennss dieses Bruchstücks 
das entbehren müssen, was die frühere Bekanntschaft mit dem Stoff 

25 und die Vergleichung desselben mit der Behandlung und Ausbildnng 
des Dichters gewährt. Ersetzen kann") es ihnen eine die Über- 
setzung begleitende Einleitung oder Nachschrift in diesem Falle um 
so weniger, da schon die Erläuterung des Erwähnten, wenn sie 
vollständig seyn sollte, sich leicht so ausbreiten könnte, dass man 

30 den Text selbst darüber aus den Augen verlöhre, und da man um 
die künstlerische Weisheit der Aaswahl ganz zu verstehen, auch 
das wissen milsste, was der Dichter auf seinem Wege unerwähnt 
liegen liess. 

Bedeutender und gefälliger Schmuck ist ein wesentliches Be- 

85 dürfniss und eine schöne Zierde der menschlichen Natnr und der 
menschlichen Kunst. Auch die Poesie liebt ihn mit angebohrner 
Neigung. Der wahre Dichter ist unbeschränkt frey: aber selbst 
seine Abwege werden ihn zum Ziele führen, und in einem ächten 
Kunstwerk wird selbst das, was nur Putz scheint, so innigst vom 

40 Geist des Ganzen beseelt seyn, wie das mitausdrückende Metinm 
und die Sprache in der Art, Stellung und Bildung der Wörter der 
eigensten Eigen thümlichkeit des Werks und seiner Gattung ent- 
spricht. Was man im Gegensatz dieser grammatischen und metrischen 
die poetische Aasbildvng der Poesie nennen könnte, darf eben so 



o) Ersetzen kann es . . . liegen liees (x. 33): fekU W W,. 
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wobl auch an sich gewürdigt weiden, uad BedoutBamkeit, gesetz- 
liche Freyheit in Verhältoise zu seinem Ganzen, eine gewisse (129) 
Entfaltung und Steigerung, und vor allem jene Umgestaltung, durch 
die, was uns Rchon bekannt war, nun wieder neu erscheint, sind 
EigenRohaften, die jedes Oleichnins, Beispiel oder Bild besitzen muBs, s 
ohne Rücksicht auf das Einzelne und die besondre Art. Aus diesem 
Geeichtapunkte hat das Bruchstück des Hermesianax noch ausser 
seiner elegischen Vortrefflichkeit eine gleichsam eigenthümliohere 
und selbständigere: denn an Zierlichkeit und Zartheit der poetiect^en 
Mahlerey dürfte diese Reihe kleiner Kunstwerke wohl vor allen lo 
den Eranz erhalten. Wenn die Beschreibungen der alten Tragödie 
reich und gross gegliedert mit architektonischer Festigkeit wie für 
die Ewigkeit dastehn ; wenn in der Pindarischen Poesie oft eine 
hohe Gestalt von einfachen und allgemeinen Zügen sanft vor uns 
zu ruhen oder in mildem Glanz zu schweben scheint : so möchte is 
man diese Bilder des Hermesianax an sorgloser Lebensfülle mit den 
erhobenen Arbeiten, au zierlicher Sorgfalt mit den geschnittnen 
Steinen des Alterthnms vergleichen, 

ni. Das Bad der Pallas von Kallimachos. 

Dieses in der Sprache und auch durch eine gewisse Vorliebe 
für gymnastische Bilder zum dorischen Styl sich neigende Gelegea- »» 
heitsgedicht war für ein Fest von dor Gattung bestimmt, in welchen 
eine Handlung der Gottheit vorgestellt v^ard, bloss wie zum Spiel 
ohne alle Bedeutsamkeit und Beziehung auf ihre Ge-(l30)heimDiBBe, 
und welche der Natur nur eines Geschlechts, Alters oder Standes 
angemessen, und im Vergleich mit den grossen Volksversammlungen äs 
und Kampfspielen, wo jeder freye Hellene seine Kraft und Ge- 
schicklichkeit versuchen und beweisen durfte und sollte, sehr eng 
«msehränkt waren ; so eng, dass ihre Vortrefflichkeit eben in ihrer 
Eigenthümlichkeit bestand. Wenn an dem Feste selbst dem Sinne 
blühender Jungfrauen von edelstem Geschlecht einer dorischen Stadt ^ 
von altem Glanz alles so entsprach, wie in diesem elegischen Fest' 
gesange des sinnreichen und gelehrten Kallimachos, so war es in 
seiner Art gut und schön, und entsprach dem kleineren Zwecke, 
die natürlichen Gelegenheitsgedanken grade dieser Gattung ver- 
schönernd zu bestätigen, mit achtungs würdiger Treue.") 3* 

(139) Wenn schon die Richtung des Ganzen an bestimmte Per- 
sonen, das Gegenwärtige, Lokale, die plötzlichen Sprünge des her- 
vortretenden Di ob t et B diesen elegischen Hymnus, der von allen 
epischen des Kallimachos von Grund aus und unendlich verschieden 
ist, der lyrischen Gattung, auch nach allgemeineren, noch nicht 40 

0) Bier folgt in A die Uebersetxmig dea Gedickte» j B S. 122-127 wieder- 
ahgedmakt. 
HiDor, Friedrich Schlegel. 14 
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durch die Strenge der Roheidendeu Kiiasi bestimmten Begriffen 
von derselben, aneignet: ea köun-(140)te eine Oeschtchte, velche ein 
so eeltsames Oemisch von Witlkühr und Ifolhwendigkeit, von Zufall 
und Absicht enthält, für die Elegie, welche so gern mit streiten- 

s den Empfindungen apielt, und Widersprüche verkettet, ein sehr 
angemeseener und glücklicher Stoff scheinen. In jedem Fall wäre 
die Voranssetzung, die Beschaffenheit des Rhythmus, der überall 
in der alten Poesie der Natur des Ganzen wunderbar innig und 
tief entspricht, könne bey einem so absichtsvollen Künstler zufällig 

10 seyn und von keiner Bedeutung, durchaus geschichts widrig. 

Vergleicht man diese Elegie des Kallimachos mit dem Bruch- 
stücke des Hermesianax, so kann es befremden, dass jener der 
berühmtere war. Ohne uns in Vermuthungen darüber zu verlieren, 
ob diese Sonderbarkeit des Kunsturtheils der Alten eben so natür- 

15 lieh und nothwendig war, wie das versohiedene Vorziehen der Hias 
und der Odyssee bey den Alten und bey den Neuem, müssen wir 
nur kurz erinnern : dass der elegische Hymnus des Kallimachos wie 
seine elegischen Epigramme doch nur eine Nebenart war, and dass 
wir nur aus seinen erotischen Elegien würden beurtheilen können, 

20 warum er für das Haupt seiner Gattung gehalten ward. Er konnte 
wie der überströmende Philetas leidenschaftlicher, antithetischei^ 
ja sogar gefeilter seyn, wenn er gleich an natürlicher Anmuth den 
Hermesianax nie erreicht haben kann. 
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Nachdem die g:ro8seu Pormen der alten Poesie aufgehört hatten, 
zeigte sich die neue zierliche Eiiust gelehrter Dichter ia maaeherley 
geistreichen Versuchen neu ersonnener oder neu gewendeter Dich- 
tungaarten, unter denen die Idylle noch früher blühte oder doch 
gleich früh mit der spätem Elegie der Hellenen, von welcher 5 
einige der merkwürdigsten und bevilhmteaten üeberbleibael im ersten 
Stücke dos Äthenaeums raitgetheilt worden aind. , 

Idyllen sind in der ursprünglichaten Bedeutung, wa^ wir ver- 
mischte Gedichte, Darstellungen nach dem Leben nennen würden; 
der Name Bildchen ist unbestimmt und allgemein genng für 10 
solchen Inhalt, und erinnert zugleich an die Form nnd das Haass 
derselben. Jede Sammlung solcher Werkchen wird mehr oder minder 
zur lyrischen Gattung gehören, welche die erzählende, dialogische 
und selbst die lehrende Form in einem gewissen Grade annehmen 
darf, ohne darum ihr Wesen zn verlieren. Denn die Einheit einer i& 
solchen Sammlung liegt nicht in den einzelnen Gedichten, sondern 
in ihrem geselligen Zusammenhange, im Ganzen, im Dichter selbst und 
in dem Eigen thümli eben (228) seiner Ansicht; nnd diese subjektive 



Ä; Athenaeam. Eine Zeitschrift von Angust Wilhelm Schlegel nnd FriedTich 
Schlegel. Dritter Bandes zweites Stück. Berlin 1800, bei Heinrich FröUch. 
Nr. V. S. 216—232. (Nach dem Inhaltsvereeichnia von W[ilhelra] nnd 
[Friedrich].) 
B; Angnet Wilhelm von Schlegel's sämmtliche Werke. Heranagegeben von 
Eduard Böcking. Dritter Band. Leipzig, Weidmännische Bachhan dlung, 
1846. S. 161—173. (Abdruck von B.) 
W: Friedrich Schlegel's sämmtliche Werke. Vietler Band. Wien 1822. S. 60— 65. 
W,; Fried. V. Schlegel's s&mmtJiche Werke. Zweite Originalansgabe. Vierter 
Band. Wien 1846. S. 48—52. (In W W, mit dem Torb ergehenden za einem 
Aafaalae verbunden nnd „Ueber das Idyll und die bukolischen Dichter der 
Alten' flberscbrieben. Der Text von W W, stimmt überein nnd ist nicht 
berücksichtigt.) 

In A geht der Abhandlung S. 216 — S2T eine .offenbar von Angnst Wil- 
helm herrührende Ueberaetzung mehrerer griechischer Idyllen vorher, mit 
einer daa Versmass betreffenden Anmerkung; wiederabgedruckt B 161 — 169. 
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Einheit ist ja der objektiveo des Epoe und des Drama gerade ent- 
gegengesetzt, und eben dan unterecbeidende Merkmal der lyrischen 
Gattung. 

Die Seele alles bloss Eigenthümlichen in der Darstellung ist 

G die Liebe und die eigne Gestalt, die aie in jedem annimmt. Daher 
der ursprünglich erotische Geist der Idylle, und da diese nicht 
bloss Selbstbetraehtungen oder gesellige Ergiessungcn enthält, wie 
andre Unterarten der lyrischen Gattung, sondern kleine liebliche 
Darstellungen, so ist ihr die ländliche Natur und ländliche Dioh- 

10 tun g mÜBsiger Hirten ganz angemessen und beynah wesentlich; so 
dasB sogar Helden und Götter, die sie auch etwa zur A.bweohelDtig 
wählt, unter ihrem zierlichen Pinsel nun auch einen bukolischen 
Anstrich bekommen. 

Der älteste unter den noch vorhandenen und nach meinem 

IS Urtheil der beste ^feister der Idylle war Bion. Von ihm ist das 
nnTergleiohliche Bmchitück aus der Liebesge schichte des Achilles 
und der Deidamia; es wäre allein hinreichend meine Yorliebe 
zu rechtfertigen. Das Liebesgespräch dürfte gleichfells voo ihm 
seyn. Es steht mit seiner Naivität und Schalkheit in der schönsten 

»> Uitte zwischen der un verschönerten und oft widrigen Natnrwahr- 
heit, Ali man heym ~ Theokritos findet, und der faden Idealität 
mancher modernen Schäfergedichte, und bewegt sich in dem ge- 
messen wechselnden Dialog mit anmn- (229) thiger Leichtigkeit. Aber 
auch die wenigen andern Heb erbleib sei, die glaubwürdig mit Bions 

as Namen auf uns gekommen sind, athmen eine süsse Innigkeit, sind 
überaus lieblich nnd liebevoll. Derselbe Geist lebte allem Anschein 
nach in seinen andern Gedichten, die nun verloren sind. Sie gehörep 
zu denen, die mit den Gesängen der Sappho auf Anstifteu der Geist' 
liehen zu Constantinopel vertilgt wurden. 

30 Sein und des Fhiletas Schüler, Theokritos, ist nicht selten 

pikant genug in kräftiger Darstellung üppiger Hirten, aber zärt- 
liches Gefühl kannte er nicht. Er suchte weit mehr das Lokale, 
wobey ihn Sophrons Mimen begünstigten, deren Nachahmung für 
seine Manier entscheidend gewesen seyn m^. 

35 Wegen der gerühmten Simplicität, die jedoeh eigentlich nur 

in der genauen Nachahmung der rohen aber nichts weniger als 
unschuldigen Natur, die er darstellt, li^t, nicht in der Art, wie 
er darstellt, könnte es bey dem ersten unreifeu Nachdenken scheinen, 
Theokritos sey der ältere, hie und da noch harte und herbe Künstler 

« seiner Gattung, Forscht man weiter, so wird das allgemeine Gesetz 
der natürlichen Ausbildung fiir die künstliche der gelehrten Epoche 
hellenischer Poesie näher bestimmt, und wir wundern uns nicht 
den roheren Theokritos auf den zierlich vollendeten Bion folgen zu 
sehn, da ja auch in der Elegie dieses Zeitalters Hermesianai, dessen 
*& feine Ausbildung wohl von keinem der andern erreicht wurde, älter 
war als (230) Eallimaohos, dem freylich die oft bis zum Aberglauben 
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geglaubte Eatscheiiliiiig der Kritiker den clasBieohen Oipfel seiner 
GattuDg zuBpraoh. 

Dasa Theokritos ein Schüler des Bion war, nehme ich aus 
dem Gedichte auf £toDs Tod, welches in den Aaegaben unter denen 
des Mosches steht, in zwey Handschriften aber und von der Eudooia 6 
dem Theokritos beygelegt wird, woraus folgt, dass der lOOte Vera 
ehemals ohne Punkt gelesen worden. Der Scholiast meldet in der 
Notiz Yom Theokritos, nach einigen sey Moschos sein Name ge- 
wesen, Theokritos (der Gottgewählte) sein Beyname. 'So dürfte also 
wohl der bukolische Moschos mit dem Tbeokritoa Eine Feraon, und lo 
er von diesem nur durch ein Misverständniss abgesondert worden 
seyn, welchem die Existenz eines andern nicht sehr vie! spätem 
Moschos nachhalf, der nach Suidas, wo die Verwechslung schon 
Statt findet, ein Schüler des Aristarchos war, und also doch nicht 
Zeitgenosse des Pbiletas und Verfasser des Gedichts auf Bion seyn is 
konnte. In den Lebensumständen spricht nichts dagegen, und es 
begreift sich, warum auch Moschos ein Syrakuser war. Auch in 
den dem Moschos beygelegten Gedichten und Bruchstücken ist nichts, 
was die eingebildete Verschiedenheit des Charakters begründen 
könnte. Man müsste denn den Begriff von der Manier des Theo- *" 
kritos viel zu eng gefasat haben. Wir wissen, dass er sieh in 
manchen andern Arten versucht hat, und die Spindel, ohne Zweifel 
TOD ihm, liegt schon ziemlich fern von seiner (33l) bukolischen Dar- 
stellungsart. Der kleine Gegenstand ist darin mit zarter Liebe behandelt 
und auf das Wechselverhältniss der verschiednen Stämme bezogen; >s 
es lässt uns einen Blick in das heitre ruhige Familienleben der 
Hellenen thun. 

Man wird wie von selbst zu Yermuthungen der Art geführt, 
bey einer Sammlung von Werkchen und Bruchstücken, in die offenbar 
so viel fremdartiges eingeflossen ist, wie in die bukolische. so 

Warum ich der Meynung beystimme, welche die drey in ihr 
befindliche Bruchstücke aus der Sage des Herkules dem Pisandros 
zuspricht, habe ich in der Geschichte der alten Poesie gemeldet. 
Ich wage es bey der gegenwärtigen Gelegenheit den Freunden und 
Kennern der Kunstgeschichte einige ähnliche Bemerkungen mit- ^ 
zutheilen. Die Europa kann, wie ich dafür halte, von keinem 
der Bukoliker seyn; es ist ein Bruchstück aus Metamorphosen 
irgend eines gelehrten Dichters dieser Zeit; welches etwa, behalte 
ich mir vor, weiter nachzuforschen. Ein Bruchstück wie dieses, 
zusammengenommen mit der allgemeinen Thatsache, dass Ovidiua to 
Metamorphosen Alexandrinischer Dichter vor Augen hatte, kann 
uns ein Bild geben, wie viel ihm vorgearbeitet war. So könnten 
auch die iox/at Bruchstück eines epischen Gedichts seyn. In dem 
unznsammenhängenden Gesang an Hieron ist der 76te — lOOte Vers 
ein vortreffliches Siegeslied, so schon man es nur irgend aus dieser u 
Zeit erwarten darf, weit über (232) Theokrüos. Das letzte gilt 
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auch Ton den Gedichten, die 'Atr>]<; und IlatSiiia überBchricben sind; 
doch geben mir diese zu keiner so bestimmten Vermuthung Baum 
wie die Europa. 

Da die Sammlung so beschaffen ist, darf es nicht überflüssig 
s nnd mnss sehr erlaubt scbeinen, manche Stocke derselben von 
neuem zu prüfen, ob sie auch dem Theokritos angehören, und ob 
sich niobt eins oder das andre vom Bion darunter verloren bat, 
wobey der erotische Geist dea letzten nnd der mimiscbe des ersten, 
die feeton Pubkte sind, welche die Untersuchung leiten müssen. 
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Mit Rücksicht auf die Wölfisches Unteisucbungen. ') 



Die ältesten Bewohner Griechenlands werden uds als halb- 
thierische Wilde dargestellt, welche ohne den (125) Gebrauch des 
Feuers in Wälder» umherschweiften, oder sich in Höhlen verkrochen, 
und durch Kräuter Wurzeln und Eicheln ihr dürftiges Dasein 
fristeten. Im heroischen Zeitalter hingegen, zeigt uns die Home- * 
rische Urkunde schon mächtige Fürsten, grosse Ungleichheit des 
Vermögens und der Rechte ; eine weit stärkere Bevölkerung endlich, 
als ein wanderndes Leben ohne Heimat zu erlauben scheint. Alles 
dies deutet an, und setzt voraus, dass der Ackerbau, der Vater der 
Verfeinerung und der Knechtschaft schon lange eingeführt sein i( 
muBste. Auch aetzt Hesiodus ^) das goldne Zeitalter drei Zeitalter 
vor dem heroischen ; und das silberne bezeichnet Ovid durch den 
Ursprung des Ackerbau's. Denn was ist das goldne Zeitalter anders, 
als ein verschönertes Bild von der sorgenlosen Freiheit des Wilden, 
den die Erde noch ungezwungen nährt' — Sie iit es, nach welcher i-i 

') Es Ut das gewöhnliche Schicksal grosaer wiBsenBchaftlicher Brfindnngen; 
anfangs mehr allgemein angestaunt, oder aaL.h, nie es der Zufall will, an- 
gefeindet, aU verstanden und gebraucht zu werden Fast jeder Theil der 
gesamten Älterthnusltunde darf unmittelbar unil mittelbar ein neues Licht, 
ja eine neue Gestalt von den Wolfischen Entdeckungen über die 
Homerieche Poesie erwarten. Noch aber werden die Proleeoraen », dieses 
Meisterwerk eines mehr als Lesaingschen Scharfsinne häufig eben so sehr 
(vielleicht auch aus einigen ähnlichen Öriinden) misverslandeD, wie nur 
immer Kanta Kritik der reinen Vernunft, da sie Kuerst die ÖffenÜiche Auf- 
merksamkeit an sich zog. Sie haben den Geist eigner, kritiauber Unter- 
suchungen hei weitem noch nicht so sehr erregt, als sie könnten und sollten. 
Dieses Bruchstück aus einer Abhandlang über die Zeitalter, 
Schulen und Dichtarten der griechischen Poesie mag vorläufig 
zeigen, wie ich die Wolfischen Entdeckungen fUr die Kunstgeschichte zu 
benutzen versucht; und kan den Kennern und Freunden dea Alterthuma 
zugleich als Probe eines Grundrisses der Geschichte der klassi- 
schen Poesie der Griechen und Römer dienen, welche im künftigen 
Jahre erscheinen wird. 

') Epr 109-171. 
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der miide Aobauer, der so oft nur den Päog der Bildung mit 
Schweiss tmd Pein treibt, ohne sich an ihren Früchten zu Iahen, 
immer sehnsuchtaToU zurüokaeufzt, and ihr alle Giackseligkeit leiht, 
die er vergebens wUnachte, und alle Sittlichkeit, die er verloren 

s zu haben glaubt. Schon der Dichter der Iliade neaat die „Fferde- 
(126) melker" die gerechtesten Erdebewohner'); und dem Sänger 
der Odyasee war die Lebensart wilder Hirten so fremd, dass er 
sie mit den andern Uährohen von den Cyklopen in ein fernes 
Wunderland verweist (LX. 108—115). 

10 Überall, wo der Mensch nur etwas über die Thierhcit auf- 

athmet, giebt es Prienter und Barden. Das Dasein der griechiaohen 
Poesie ror dem Trojanischen Kriege ist ausgemacht ^) ; und diesen 
nebst dem Zuge der Argonauten und der sieben wider Thebä kan 
man schon als die eigentliche Blute des Heldenthums anschn. — 

li Epische Dichter konnte es freilich nicht eher geben^ als ea Heroen 
und heroisohe Thaton gab. Doch sobald der ADpflanzer nur einigen 
ÜberflusB genoaa, begleitete man wol die fcatliche Freude*) der 
Weinlese, und fröhliche Tänze ^) mit Gesang. Elaggesänge der 
Bardenzunft, wie bey Hektors Begräbnisse''), setzen schon (127) 

so fürstliche Macht und heroische Ungleichheit voraus. Aber sollte 
nicht schon der umherachweifende Wilde seine geliebten Verator- 
benen in Gesängen beweint haben? Gewiss: wenigstens suchte er 
die zürnenden Götter durch Lieder zu versöhnen^), und das Blut 
einer Wunde durch Beschwörungsgesänge zu stillen.') 

» Es ist dem allgemeinen Gange der menschlichen Katur sehr 

gemäss, dass Priester und Barden besonders zu dem entscheiden' 
den Übergang der Griechen vom nomadischen Leben zum Ackerbau 
sehr thätig mitwirkten und durch lehrende Gesänge den rohen An- 
pflanzer zur Geselligkeit, und wenn auch nicht zu echter Sittlich- 

so keit, doch zu einiger Ordnung des Lebens und Beharrlichkeit der 
Neigungen bildeten. Diese ältesten Menschenbildner musaten um 
so mehr durch hohem Geist über die Menge herachen, weil die 

') Iliad. XIII, 5. S. Wenn man sieb dabei an die Meinungen griechischer 
Denker von deu Scythen, und an die Ansicht dee Tacitus von den germa- 
nischen Wilden erinnert; so kan man sich einer gfeiviasen Rührung nicht 
erwehren. Wahrer ist das erhabne Gemählde, welches Luhrei V, 923 big 
1008. von dem Zustande des Wilden entwirft. 

>) Plin. VII, 56. 

») niad. Vllf, 569. 

*) ibid. 605. 

s) Iliad. XXIV. 710. 

<) Iliad. I, 472. Wenn die ganze Stelle Iliad. 1, 430—492, ein aus Home- 
rischen Gemeinplälxen entlehnten Versen, und wenigen durch Einzigkeit 
oder Hfirte des Übergangs verdächtigen Verbindungaworten zusammen- 
geflicktes Macbwerk der Diaskeuasten ist: ao kan diese Stelle frei- 
lich das nicht bestätigen, was aber auch eigentlich keiner BestStigun^f 

1) OdjBS.'xiX, 457. 
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Macht der Helden doch emt bei wachseoder Bevölkerung uod Vn- 
gleicbbeit durch die fortgesetzte Gewalt und List vieler Geschlechter 
so (128) hoch steigen konnte, wie wir sie io der Homeriaohen 
Welt finden, wo Kalchas, 

„Der Erkenner, waa ist, nnd aein wird, and waa znTor war," » 

nebea Agamemnon schon als ein sehr untergeordnetes Wesen er- 
scheint, und der wandernde Seher von der Gastfreiheit aller Leicht- 
gläubigen lebt '), wie der Barde im Hanse eines Fürsten. Aber 
auch in der Homerischen Darstellung unterscheiden sieh von diesen 
spätem epischen Sängern sehr bestimmt und sehr auffallend jene lo 
frühem lehrenden und weissagenden Barden, welche ein höherer 
Glanz von grauem Alterthum, priesterlicher Heiligkeit nnd fürst- 
lichem Ansehen zu umschweben scheint. Melampus, der UrgrosB- 
vater des Amphiaraus, ,der untadeliebe Seher," wird ^) als ein 
reicher Gut er besitze r, und mächtiger Fürst bezeichnet. Tiresias, is 

— „der blinde Ptofet, dem nngeschwächt der Verstand ist," 
naht sich dem Odysseus mit einem goldnen Stabe, und wird ein 
Fürst genannt. ') Nur von einem berühmten Barden dieser altern 
Gattung konnte Homer singen: 

{129) — ^ „Dorion, dort wo die Musen • » 

Findend den ^hrakier Thamyris einst des Gesanges beraubten, 
Der ans Öcbalia kam, von Eurftoe. Denn sich vermeeaend 
Prahlt' er laut zu siegen im Lied, nnd aängen aucb selber 
Gegen ihn die Musen, des Ägiserschtttterers Tächter, 
Doch die zürnenden straften mit Blindheit jenen imd nahmen jj 

Ihm den holden Gesang, und die Kunst der tönenden Harfe," 

Die ältesten gtiechisohen Barden waren also Priester, waren 
nach Strabo's Meinung *) Musiker d. h. Bardon ; wie man auch dem 
Pythischen Orakel die Erfindung des Hexameters zu verdanken 
glaubte *) : und wenn es einen Orpheus gab ; so war er weder ein so 
trunkner Schwärmer, noch ein schlauer Geheimniskrämer, sondern 
einer dieser ehrwürdigen Ahnherren der menschlichen Bildung. 

Nach allen vorhandnen Andeutungen und Wahrscheinlichkeiten 
war der lehrende Gesang dieser alten (130) Seher nicht ein freies 
Spiel der Einbildungskraft, sondern Befriedigung eines ernsten Be- ss 
dürfnisses, und eben darum nicht eigentlich schöne Kunst ; so wenig 
wie jene unwillkührllohen Ausbrüche eines leidenschaftlichen Dranges 
in gemesanen Worten, Lauten und Sprüngen, in denen das poetische 
Yermögen des Menschen sich zuerst äussert, lyrische Gedichte sind. 
— Sollten, ausser den heiligen Vorschriften, Weissagungen, Be- *» 
schwörungen und Geboten in der aller einfachsten Weise, auch die 

') OdjBs. XVII, 382. 
*) Odysä. XV, 223-2Ö6. 
') OdysB. X, 495. XI, 91. 150. 
») Bic. libr. Vll, p, fi08. A. 
ä) Plin. VII, 56. 
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frühesten Urkeime der künftigen Göttersage in dieser Vorzeit der 
Poesie ein. Gegeoatand derselben gewesen, aod nicht bloe in leiden- 
echaftlichen Liedern, sondern auch in kunstlosea Erzählungen fort- 
gepflanzt sein ; so darf man doch die ruhigere £esoDDenheit, die 

5 freiere Darstellung, und schönere Dichtung hier noch nicht er- 
warten, durch welche die rohe Erzählung erst zam Epos wird. 
Der erzählende Barde ist der oatUrliche Begleiter der Heroen, 
nnd mit dem. Heldenthum entstand, wuchs und blühte in Griechen- 
land auch das Epos. Stärke, Vorstand und Schönheit '), welche 

1* selbst unter den froiea Wilden des goldnen Zeitalters eine natür- 
liche Ungleichheit hervorbrachten, hatten auch bei der Besitz- 
nehmung des Eigeothums (131) und dem Anbau des Landes^) einen 
entscheidenden Einflnas. Sobald der Hang zur Geselligkeit die Liebe 
znr Freiheit und Gleichheit Überwunden hat, kan man die Menge 

IS als einen rohen politischen Stoff betrachten, der sich zu gestalten 
strebt. Noch unfähig sich selbst zu bestimmen und zu bilden, wird 
er eine äussere Einheit suchen, an die er sich anschlieasen könne : 
alle Schwachem werden sich nm den nächsten nüichtigen vereinigen. 
Zwar blieben die natürlichen Vorzöge, wodurch die Übermacht 

M erworben war, auch unentbehrlich, um sie zu. erhalten: doch musste 
die Ungleichheit durch die natürlichen Wirkungen jenes Biidungs- 
triebes, und durch die Erblichkeit des Eigenthuma sehr schnell und 
sehr stark erwachsen, und bei den Begünstigten Übcräuss und Spiel- 
luat erzeugen. Durch den Stolz der Helden und die Eifersucht der 

» Geschlechter allein, mnss die Vätersage schon beinahe zum Gedicht 
anschwellen. Wenn sich nun aber bei steigender Ungleichheit und 
Entwicklung der Geist allmählich über das blosse Bedürfnisa er- 
hebt, und der Sien für Dichtung und Schmuck erwacht : dann macht 
die freie Eraff, die wunderbare Grösse, die reizende Uan n ichfaltig - 

a> keit dee heroischen Lebens auf die noch frischen Gemüther einen 
unglaublich starken Eindruck. (133) Wie mit durstigen Blicken hängt 
die horchende Menge an den Lippen dee Göttlichen, 

— — „Der von Gott zu Gesänge begeistert 

Sie erfreut, nie aacb immer das Herz zu singen ihn antreibt." 

88 Jetzt sinkt der Priester vom Fürsten zum Fiirsteudioner 

herab, und TCrmag nur den Willen der Herscher durch seine Würde 
zu heiligen'). Jetzt trennt sich der Dichter vom Seher, weil ihr 
ungleichartiges Geschäft nicht mehr in derselben Brust Baum hat. 
Es bildet aich ein neues, nicht so mächtiges und heiliges, aber doch 

40 geehrtes Geschlecht erzählender Barden, die in frölioher Armuth 

1) Lukr. V, 1110-1115. 

') Lukr. V, 1110— lllö. 

') So wurden sie auch wol von mächtigen Helden gebraucht, wenn es die 
Ennotdung eines Känigsgeschlechts galt, welche man doch schon fQi sehr 
fürchterlich hielt. OdjBs. XVI, 400, sequ.; oder nm den Fürsten verhasst 
xa machen. Odjss. XVI, 95. 96. 



jt,Googlc 



Ober die Homerische Poesie, 219 

umherwaDderu, sicher an jedem Heerde, wo die Freude spielt, 
etue freundliche Heimat zu finden. Oder diese Lieblinge der Ifatur 
lebten auch sorgenfrei und geehrt im Schosse eines üppigen Fürsten- 
haufiefi, irie Demodokus bey dem Könige der seligen Phäaken; 
Fhemios, der i 

— — „genug der OeiatüB ErquiukungBn wiiaste 
TljBten der Gotter und Mäuner, so viel im Gesänge berUbrat sind," 
(133) in der Wohnung des Odyssens, und der göttliche Barde beim 
jfenelaua. — Erzählender Gesang war die schönste Blüte in dem 
Kranz ihrer sinnlichen Freuden. Staunend über die Seligkeit der lo 
immer fröliohen Fhäaken ruft Odysseus: 

„wenn ein Frendenfest im ganzen Volk siuh verbreitet. 

Und in den Wohnungen rings die Schnmusenden horchen dem SSnger 
Solches däuubt mir im Geist die herrüchBte Wonne des Lebensl" 
Merkwürdig ist es, dass in der Iliade nur der müssige Achilles is 
sein Herz durch Gesang erfreut. Die Leier wird in dem Dichter 
immer als eine solche bezeichnet, 

„die dem Mahle zur Freundin gaben die Götter;" 

und die griechischen Barden entflammten die kämpfenden Helden 
nicht durch Schlachtgesänge, wie die germanischen'): Friede und so 
Freude war das Element ihrer spielenden Kunst. 

(134) Der Mittelzustand zwischen freier Wildheit und bürger- 
licher Ordnung ist überhaupt der Entwicklung des Schöuheitsgetiihls 
sehr günstig^). Er vereinigt die frische Kraft der noch ungezähmten 
und ungeach wachten Natur, und die Geselligkeit, Beizbarkeit, den ts 
Überfluss, die Spiellust der Bildung. Um so mehr bei den einzig 
begünstigten Griechen, deren Übergang vom wandernden Leben 
zu einer festen Verfassung mit einer wohltbätigen Langsamkeit 
fortrückte: denn erst nach der Rückkehr der Herakliden und der , 
ionischen Völkerwanderung, setzte sich der gährende Stoif einiger- wj 
masaen zur Buhe. N'ur denke man nicht, daF^s diese „allbesungne" '' 
Begünstigung btoa in einem üppigen Boden, warmer Luft und 
heiterm Himmel, oder in einer vorzüglichen Staramesart unbekannten 
Ursprungs beatand. Wo sich, bei allen diesen Vorzügen selbst in 
noch höherm Maasae als in Griechenland, ungeheure Erdflächeu S5 
ausbreiten, wie in Asien: da musa die Entwicklung sehr bald durch 
künstliche Bande durchaus gehemmt werden. Eben weil der poli- 
tische Bildungslrieb hier gleich anfangs keine heilsamen Schranken 
und Hindernisse findet, bleibt er auf der ersten Stufe stehen, 
welche wie bei allen lebendigen Kräften eine Art Kriatallisazion M 
ist. Die kleinern (.135) Herscher achliessen sich immer wieder an 

■) Wenn das Kriegslied sich nicht durch echte Hoheit der einzelnen Em- 
jiGndungen und durch eine geaetzmässige Anordnung des Ganzen za einem 
iyriscijen Gedicht erhebt-, so ist es nnr unwillkürliche Änaserung eines 
leidenschaftlichen Dranges und nicht eigentlich sehSnaB Kunstwerk. 

J) S- Kants Kritik der Urtlieiiskraft S. 249. 
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die gröadern an, und mit unglaublicher Schnelligkeit muBS allee in 
eine grosse Beapotie zusammeDfliesseD. Griechenland hingegen ist 
zum Oliick iiir die Menschheit durch die Natur vielfach getrennt; 
und die Stellen, welche ea beheracben, nur eu kennen, erfordert 

s eine nngletoh gTösnere ÄnabilduDg der Kriegskunst, der Schiffahrt 
und des Handels, als im heroischen Zeitalter statt finden konnte. 
Die Heroen konnten hier nicht zu einem einzigen Despoten, die 
Priester nicht zu einer oriental lachen Kaste zuaammen wachsen. Die 
Hemmung der politischen Kristalliaazton erhielt durch eine freiere 

10 Reibung die Schnellkraft des mensohlloben Geiatea, und ward die 
erste Veranlassung einer höhern politischen Organisazion. — Diese 
unschätzbare Freiheit erhielt dadurch noch einen grösseren Weith, 
dasB die Natur des Landes die Griechen gleich anfangs zu einer 
yielseitigen Ausbildung nöthigte und veranlasste. Die alten Römer 

IS waren ein freies, wackeres und frölichea Volk; weil ihre Lage sie 
aber auf den Ackerbau und den Krieg einseitig beschränkte, so 
erhoben ihre Gesäuge sich nicht über die bäurische Lustigkeit, bis 
ihre Begierde nach Benitz alle Schranken überstieg, und sie auch 
die griechischen Künste eroberten. — In .der Lebensart der grie- 

iD chischen Stämme finden wir hingegen die mannicbfaltigate und 
glüokliohate (136) Mischung von Landbau und Schiffahrt, von Krieg 
und friedlichem Handelsverkehr, 

Das griechische Heldeuthum war denn auch in seiner Blüte 
die schönste Vereinigung des Grossen und Reizenden, und die 

» Morgenrothe der klassischen Poesie. Freies Spiel der Empfindungen 
und der Vorstellungen sind daa unte räch ei d ende Merkmal der Schön- 
heit, und durch Selbstthätigkeit wird die Darstellung zum eigent- 
lichen Gedicht. Diese Selbstthätigkeit muss steh freilich immer 
noch nur an das Gegebne anschliessen : aber der Dichter kau doch 

so nun schon unter dem aufgefassteu Stoff wählen, das Gemäblde für 
den sinnlich schönen Genuss nach Gesetzen des menschlichen Ge- 
mütha frei mischen, ordnen und schmucken. Mit diesen Merkmalen 
beginnt die erste Bildungsstufe der schönen Kunst, und das 
epische Zeitalter der griechischen Poesie. Daa epische Zeit- 

S5 alter; denn in diesem, welches wir in der politiBchen Geschichte 
das heroische nennen würden, erhielt die epische Diohtart, das 
ei gen thüm liehe Erzeugnis desselben, nicht nur die Gestalt, welche 
die Grundlage auch der spätesten Umbildungen blieb: sondern er- 
reichte auch ihre höchste Blüte und Reife. 

*o Zwar erklärten alle griechischen Forscher, welche nur einiger 

nüchternen Prüfung fähig waren, von Herodot bis Sextua, die an- 
geblich Tor-(l37)homeriachen Gedichte für nachhomerisch, und 
hielten die Iliade und Odyssee für die ältesten aller vorhandnen 
alten Gesänge; aber doch darf man so wenig zweifeln, es habe 

li auch vor dem Homer Dichter gegeben '), dasa die so natürliche 
"VCic. Brut. 18. 
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Vermutliung einer vorhomerisehen Periode der epischen 
Kunst sich aus der Iliade uikd Odyssee selbst erweisen lässt. Die 
sehr häufigea Uindeutuageu auf ältere Lieder ') im Homer, der 
so oft sehoD bekannte Sagen zm einer schönen Episode kurz 
zusammenfasst, znweilen auch nur darauf anspielt^), nicht zu s 
erwähnen: so ist ja in der homerischen Welt die Kunst der er- 
zählenden Barden schon ein bestimmtes Gewerbe, welches seinen 
Mann so gnt wie irgend ein andres gemeiahülzigcs, auf Kosten der 
öffentlichen Gastfreiheit nährte. So sagt Eumiius zum Anlinous: 

„wer geht doch hinaus, die Fremdlinge selber berufend, '" 

Andere, »1s sie allein, die gemeinsame Künste verstehen: 
Als den Seher, den heilenden Arzt und den Meister des Baues, 
(138) Oder den güttlichen Sänger der uns durch Lieder erfreuet? 
Diese beruft ein jeder, so weit die Erde bewohnt ist."') 

Uberdem lässt die zwar nicht üppige, aber doch reiche Fülle, in is 
der Darstellung der Phäaken zum Beispiel, oder in der Wander- 
schaft des Odysseus, und manchen andern Stellen Vorgänger rer- 
muthen, welche die Kunde der Vorzeit nicht mehr roh über- 
lieferten, sondern schon dichterisch schmückten, und Künstler zu 
heissen verdienten. Denn es wäre wider die Natur der mensch- M 
liehen und insbesondre der griechischen Bildung, zu denken, dass 
nur diese Kunstart, als eine einzige und unbegreifliche Ausnahme 
von dem allgemeinen Gesetz, durch einen plötzlichen Sprung, nicht 
durch aUmähliohes Wachsthum zur Vollendung gelangt sei. 

Diese wenigen, aus geringen, oft halbverloschneu Spuren, und as 
furchtsamen Vermuthungen zusammengesetzten Züge sind, wenn 
man die Widerlegung alter Irrthümer bei Seite setzt^), beinahe 
alles, was wir haben, um den nnermesslichen Zwi-(l39)8chenraum 
von dem ersten Drange in der Brust des Wilden, sich eine Em- 
pfindung zu wiederholen, sie festzuhalten, und ähnlichen Wesen so 
mitzathcilen, bis zur Höhe einer Ilias und Odyssee, auszufüllen! 
— Mit diesen ältesten Denkmalen der klassischen Kunst wird es 
Tag in der Geschichte der griechischen Poesie und überhaupt der 
griechischen Bildung: denn so viele Dunkelheiten und Zweifel sie 
dem forscher auch noch übrig lassen mögen, so sind sie doch, im ss 
Ganzen genommen, und besonders in Vergleich mit den Priester- 
mährchen, welche überall und selbst in der ältesten griechischen 
Staatengeschichte, den meisten noch immer für unbezweifelte Wahr- 
heiten gelten, die glaubwürdigsten Urkunden des griechischen Alter- 
thunis. tch nähere mich ihnen nicht ohne einige Verlegenheit. <o 

I) Z. B. die allbesuuftiu' Argo Od. XII, 70. S. Vossens myth. Br, U, 189. 

') Z. U. Od. VII, 323. 

5) Od. XVIJ, 383. seq. 

') Die Sage vom Orpheus, und das Vorgeben einer vorhomerischen Musik 
unter den Griechen ist im ersten Abschnitt der glänzen Abhandlung ge- 
prüft worden. 
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!Ein richtiger, bestimmter und klarer Begriff von der homerischen 
Foeflie ist ftir jeden, welcher die griechische Poesie zu kennen 
ernstlich strebt, beinahe das .Eine, was Noth ist'. I^un scheint 
' aber hier jeder Schritt der TJntersuchuDg eine neue endloae Aub- 
6 sieht der wichtigsten und anziehendsten Nachforsehuugen zu er- 
öffoen; und die Absicht dieser Abhandlung, den ganzen Inbegrif 
der griechischen Poesie zu ordnen, setzt doch für die einzelnen 
Theile bestimmte Grenzen. Ich kan daher hier die allgemeinen 
Umrisse nur vorläufig aufstellen, 
1« p Zuvor aber muss ich den Leser bitten, die gewöhnlichen 
Ueinnngen der Theoristen Über die Epopöe, ihren Mechanismus 
und ihre Begelu für einen Augenblick ganz zu vergessen. 
' Die epische Dichtart ist unter allen die einfachste. Sie 

ordnet eine unbegrenzte Vielheit möglicher, äussrer, durch ursach- 
16 liehe Verknüpfung verbundener Gegenstände durch Gleichartigkeit 
des Stoffs und Abrundung der Umrisse zu einer blos sinnlichen 

f Einheit '). Diese epische Harmonie ist von der dramatischen Volt- 
ständigkeit so durchaus verschieden, als eine poetische Handlung 
von einer unbestimmten Masse poetischer Begebenheiten. Wenn 

io der Zweck völlig aasgeführt , die Verwicklung voltkommen auf- 
gelöst, die Absicht aus Gesinnung, und der Zufall aus Schicksal 
hergeleitet worden; so ist die poetische Handlung ein durchaus 
vollständiges, in sich vollendetes Ganzes ; und eben darum ist auch 
der Umfang der Tragödie durchgängig bestimmt und vollkommen 

SS begränzt. Das epische Gedicht stellt aber keineswegs eine einzige 
vollständige poetische Handlung, sondern eine unbestimmte Masse 
(141) von Begebenheiten dar, unter denen zwar eine Haupt- 
begebenheit und ein Hanptheld hervortritt, an welche sich alle 
übrigen anschliessen ; wie sich iu einem schöuge ordneten Gemälde 

so die Nebenfiguren um eine Hauptfigur gruppiren müssen: nur mit 
dem Unterschiede, daas in dem fliessenden Gemälde, im epischen 
Gedicht, die Gruppen wechseln. Die Figur, oder die Gruppe, welche 
jetzt der Mittelpunkt, und die Hauptmasse des Ganzen war, weicht 
bald darauf in den Hintergrund zurück, aus dem nun andre Figuren 

86 und Gruppen ans Licht treten. 

np Daher ist auch der Umfang des epischen Gedichts durchaus 
unbegrenzt: denn jede Begebenheit ist ein Glied einer endlosen 
Reihe, die Folge früherer und der Eeim künftiger Begebenheiten. 
Jedes echt epische und harmonische Gedicht, dessen Einheit nicht 

*o etwa genealogisch, historisch oder dramatisch ist, fängt, wie Horaz 
nach den alten Kritikern von der homerischen Poesie treffend 

') Der Philosoph wird ans dieser Erklärung ihren Grand and die Eiotheilangen 
der Diclitarten, welclie sie TOraiiaE^tzt, leicht erratben liGnnen. Sollte es 
jedoch' zweckmässig scheinen, so werde ich meinen künftigen Untersuchungen 
Über die homerische Poesie eine vollständige Theorie der epischen Dichtart 
beifügen. 
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bemerkt, in der Mitte an '). Die reine dichterische Erzählung, welche '■■■ 
keinen beatimmten Zwecli hat, acndern nur nach Fülle imd sinn- 
licher Harmonie atrcbt, kennt ihrem Wesen nach weder Anfang 
noch Ende. So lange nur der Stoff gleichartig bleibt, und (142) die 
Umrisse sich runden lassen, können die kleinen Massen in immer i 
grössere zusammenwachsen. Gebt dem epischen Dichter Baum uad 
Zeit; er wird nicht eher enden, als bis er seinen Stoff erschöpft, 
nnd eine vollständige Ansicht der ganzen ihn umgebenden Welt / 
Tollendet hat, wie sie die homerische Poesie gewährt. Schiefe Bewun- 
derer der spätem Zeit haben diese schöne Weltanaicht des epischen lo 
Dichters als systemolische Encyklopädie eines Polyhistors misdeutet, 
, Homer seibat acheint diesen nnbeatimmten Umfang angedeutet 
zn haben. Er redet ^) von dem Erstaunen und Entzücken, welches 
der Sänger erregt : 

■ „der gelehrt von den Göttern I5 

Singt geotdnete Wort«, der Sterblichen Herz zu erfreuen;" 
und setzt hinzu : 

„Immer noch mehr verlangen die Hörenden" a. b. w. 
Kein Kenner der Homeriachen Poesie wird behaupten, er habe 
das Unendliche dargestellt, oder das Streben nach dem Unend- 20 
liehen sei in ihm zum Bewusstsein gekommen. Jeder Freund 
Homers weiss (143) es aber, dass er gleichsam eine grenzenlose 
Aussicht eröffnet, und die Erwartung ins Unendliche anregt. Er '. /p 
erregt nehmlicb keine bestimmte Erwartung nach der Entwicklung 
eines Keims, der Auflösung eines Knotens, der Vollendung einer j^ 
Absicht, oder auch nach einet bestimmten Art des Stoffs, sondern [ 
eine durchaus unbestimmte und also ins Unendliche gehende Er- i 
wartaug blosser Fülle überhaupt. 

Im epischen Gedicht ist eigentlich keine Verwicklung und 
Auflösung, wie im dramatischen, und selbst im lyrischen. Jeder 30 
Punkt des epischen Stroms enthält zugleich Anspannung und Be- h a 
ftiedigung. Darum ist auch, nach Plato's ') treffender Bemerkung, 
das epische Gedicht dem geschwätzigen Alter am angemessensten. 
Die Komödie erfordert einen Überfluss frischer Lebenskraft, welcher 
nur der Jugend eigen : das lyrische und tragische Gedicht einen 35 
Aufschwung, eine Anspannung, deren der Greis nicht mehr fähig 
ist. Die sanfte Anregung des epischen Gedichts hingegen ist nicht 
anstrengend und ermüdend, weil sie keine bestimmte Biehtung hat. 
Ea kan aber auch nur in einer durch vielfache Erfahrung be- 
reicherten Einbildungskraft seine volle Wirkung thun, deren vor- « 
räthige Fülle es (144) wohlthätig belebt, verschönernd anfrisoht, 
und harmonisch rundet; denn der Knabe ohne Welterfahrung kan 
die Bchöne Weltansicht schwerlich ganz verstehen. 

') A. po6t. T. 148. 

5) Od. SVII, 618. seq. 

') Tom. VHI, 69. ed. Bip. 
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Was aber eine ios Unendliche gehende Erwartung erregt, ist 
eben das Wunderbare ; welches allerdinge, nur nicht mit den ge- 
wöhnlichen MiBvcrständniaaen, ein wesentlicher Beatandtheil der 
epiflchen Biehtart ist. Man muaa nehmlioh in den reinen Begrif des- 

5 selben keine zufälligen Uerkmale von erdichteten Göttern u. dergl. 
aufnehmen, und das Wanderbare eorgiUltig von dem Abenteuer- 
lichen unterscheiden," Diese Abart des Wunderbaren entspringt, 
wenn das Streben nach Fülle überhaupt seinen wahren Gegenstand 
Terfehlt, und sich auf eine bestimmte Art des Stoffs richtet. Dies 

10 kan nur auf Kosten der Einheit, Schicküchkeit nnd Natürlichkeit 
gescbehn, welche das echte Wunderbare vom Abentheuerlichen unter- 
scheiden. Das Abenteuerliche war bei allen Vötkern einheimisch, 
deren Entwicklung nur einseitig, und ursprünglich schief ist. Bei 
den Griechen konnte es nur dann statt finden, als das Streben der 

15 Dichter nach Fülle durch vollendete Gestaltung des Stoffs deo 
Gipfel der natürlichen Bildung erreicht hatte, und nur durch Ab- 
weichnng neu sein konnte. 

Die angedeutete Erklärung der epischen Dieht-(145}art ist 
nicht ein ans unvollständiger Erfahrung willkürlich abgezogner, 

so sondern ein reiner llegrif, dessen ursprüngliche Herleitung aas den 
nothwendigen Gescizen des tnenschlichen Geistes sich aufs strengste 

I rechtfertigen lässt. Ein ausführliches Kunsturtheil über die home- 
) 1 rische Poesie dürfte es wohl bestätigen, dass sie wirklich ein voU- 

i endete« Urbild der epischen I>ichtart sei; und eine vollständige 

ai Untersuchung über die Bildungslage der Griechen würde zeigen, 

1 wie es möglich, ja natürlich und nothwendig war, dass die gne- 

I chische Eigenthümlichkeit auch hier durch Gunst der Natur das 
Urbild des rein Menschlichen sein, und den reinen Gesetzen und 
Begriffen der Vernunft entsprechende Anschauungen liefern konnte. 

so Von diesem vollständigen Beispiel konnte Aristoteles die ein- 

zelnen Merkmale des Epos entlehnen; wiewol er, der die Kunst 
nur nach den Werkzeugen der Darstellung '), den Verhältnissen des 
Dargestellten ^) und des Darstellenden zur Wirklichkeit ^) eiuzu- 
theileu weiBs, sich in der Kindheit*) (146) der Wissenschaft zu 

85 dem richtigen Begriff einer reinen Dichtart nicht zu erheben ver- 
mochte. Ja, man kan ihm nicht absprechen, dass er das echt Epische 

I) Poet. c»p. 1. 

^) Ibid. cap. 2. Der Dichter atellt die Menachen dar, wie sie sein sollen, 
wie sie wirklich sind, oder noch schlechter. 

') Jedes Gedicht ist erzählend, (wo der Dichter stets in eigner Person redet; 
nach Plato am meisten die diÜiyrambiBche Dicblart), nachahmend oder ge- 
mischt; eine Eintheilang, die sich schon bei Plato, und noch bei den spft- 
testeu Grammatikern findet. 

•) Die Erhabenheit, Strenge nnd Reinheit der sittlichen Fodernngen in der 
grieohischen Kunstlehre entartete beinahe xngleioh mit dem Qescbmack 
seihet. In dieser Rficksicht war die Philosophie des SchSnen im Aristo- 
teles schon in entschiednem Verfall. 
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der homerischen Poesie wahrgenommen hat, wenn er gleich seine 
richtigen Beobaohtnngen mit seinen unrichtigen Begriffen nicht in 
Übereinstimmung zu bringen wusste. Er bemerkt es mit Lob, dass 
Homer allein von unschicklicher Einmischung lyrischer Zusätze frei 
sei '}. Auch dnroh den allgemeinen Hang seines Zeitalters und 6 
seines Volks, die homerische Poesie zur Tragödie umzudeuten, Hess 
er sich irre leiten. Aber er beobachtete doch treu und scharf; der 
redliche Forscher liebte die Wahrheit — seltnes Lob ! — mehr als 
seine Meinung, und unvermögend seine Begriffe durchaus zu be- 
richtigen, Tcrwiokelte er sich Heber in Widersprüche, ak sich offen- lo 
bare Thatsachen wegzuleugnen. 

Er erkennt es, dass das Wunderbare in der Tragödie unschick- 
lich^), im epischen Gedicht aber ganz an seiner Stelle sei'). Er 
erkennt die epi-(l47)sodisohe Grenzenlosigkeit des epischen Ge- 
dichts''), welche sich auch auf den kleinsten nur noch gegliederten 19 
Theil desselben erstreckt, und die Verschiedenheit des epischen 
Bildes und Gleichnisses vom lyrischen und tragischen begründet. 
Seine treffenden und reichhaltigen Andeutungen über Sprache, Rhyth- 
mus und Harmonie des epischen Gedichts sollen im Einzelnen an- 
geführt werden. m 

Es giebt ursprünglich zwei Arten des epischen Gedichts, und 
die homerische Poesie enthält iur jede von beiden ein entsprechen- 
des Beispiel. Die poetische Fülle nemlich, der Gegenstand des epi- 
schen Darstellungstriebes ist entweder mehr iütensiT oder extensir. 
Eine völlige Trennung beider Arten ist ao unmögliDh, als das Über- » 
gewicht der einen, und die Unterordnung der andern nothwendig: 
denn die Einbildungskraft kan sich nicht zugleich zusammendrängen 
und ausbreiten. Entweder das Grosse oder das Beizende ; entweder 
kraftvolle Stärke oder reicher Wechsel müssen im Epos hersohen. 
Nun ist es ein allgemeines Gesetz nicht blos der griechischen Ennst- 30 
bildung, sondern der griechischen Bildung überhaupt,- dass alles 
Gleichartige sich vereinigt, und alles Ungleichartige sich trennt. 
Nach diesem Gesetz musste sieh auch die epische Poesie der (148) 
Griechen in eine doppelte Richtung spalten, und für die natürliche 
Eintheilung dieser Kunstart ein bleibendes Beispiel werden. Jedes S5 
echt epische Gedicht muss sich der Art nach, entweder der Iliade 
oder der Odyssee nähern. 

Die eigenthümlicbe Sprache des Homer, Hesiodus, ja aller 
spätem Epiker, ihre befremdende Mischung alter Mundarten, welche 
Aristoteles als ein wesentliches Merkmal der heroischen Poesie an- 40 
führt ^), entspricht der Unbestimmtheit der epischen Dichtart sehr 

") PoBt c»p. 24. 

^ Ibid. cap. 14. 

>) cap. 24. 

*) Post. Cftp. 24. • 

>) Poet. cBp. 22. 34. 
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gut. Die gebildeten griechiwcben Mundarten entapraohen der be- 
stimmteD Eigen thiimlichkeit der verHchiedaea Kauptutämme. Eine 
derselben zu wählen, war dem lyrischen Dichter oothwendig; dem 
episohen hingegen, der nicht schöne Eigenthümliohkeit, sondern 
n unbestimmte Fülle darstellen soll, durchaus unerlaubt. Der grosae 
Reichthum der altem grieehinchon Sprache an abweichenden Wort- 
bildungen und versohiednen Eedarten, war der epischen Poesie sehr 
günstig. Die Entstehung der gebildeten und durch bleibende Ge- 
dichte und Keden fest bestimmten Mundarten ist, wenn der Gang 
1« der griechischen Sprache nicht eine einzige und unbegreifliche 
Ausnahme macht, nacbhomerisch, und nngefehr gleichzeitig mit 
der Entwicklang des Repu-(l49)blikamsmaB nnd der lyrischen 
Kunst der Griechen; als der bis dahin verwischte Stoff aller schon 
entwickelten Fertigkeiten nnd angeregter Kräfte sich in verachiedne 
15 Richtungen trennte, und die Eigenthümlichkeit jeden Hauptstamms 
in allen ihren Äusserungen, in Verfassungen, Gesetzen, Sitten, Ge- 
bränches, Spielen, Festen und Künsten, in Sage und Sprache durch- 
gängig bestimmt ward <). 

Eben so unbestimmt ist auch der eigenthümliche Rhythman 
w der epischen Poesie : der Hexameter. Seine Bewegung ist weder 
steigend noch sinkend, weder Überspringend noch überäiessend, 
weder männlich noch weiblich, weder gebunden noch zügellos. Eben 
■o unbestimmt wie seine Richtung, ist auch sein Verhältnis der 
Kraft und Schnelligkeit. Sein Gesetz fordert nur sinnliche Ein- 
es theilung nnd Ord-(150)nung der Massen, Gleichheit der Theile, und 
klare Andeutung der Einschnitte. Er hat die Freiheit, von der 
raschesten Leichtigkeit bis zur langsamsten Schwere zwischen den 
verschiedensten Mischungen von Kraft und Schnelligkeit zu wechseln. 
Er weiss sich, wie die epische Dichtart selbst, an alle Gegenstände 
so anzuschmiegen, und er allein ist der unbestimmten Dauer derselben 
angemessen ; wie nach dem Aristoteles ^) die Natur selbst gelehrt, 
und die Erfahrung bewährt hat. Das heroische Metrum habe die 
grösste Beharrlichkeit^), die vollkommenste Gleichmässigkeit, und 
den stärkfiten Schwung ■•). Sehr richtig bemerkt er, dass es dnrch- 

') Auf das nenplatojiische Vorgeben, Orphene habe doriech ^dicbtet, hätte 
KQppen kein Geiricht leg^n eollen. Doch er redet ja S. 232 seiner Schrift 
über Homers Leben nnd Gesänge, von der Mundart der lonier in 
Ägialca, der alten Pelaager, nnd der Hltesten Athener vor der Bttckkehr 
der lonier mit der unbefangensten Znversichtl — Der ionische, dorische, 
äolische and atÖBche Dialekt konnten sich doch nicht eher bilden, aU der 
lonismus, Dorismns, Äolismus und Attikismus vorhanden war; deren vor- 
homerincheg Dasein man doch nicht län^r gegen die homerische Urkunde 
auf die Autorität eines so offenbar spätem genealogischen MShrcbens an- 
nehmen sollte! 

ä) Poet cap. 24. 

^ Ibid. cap. 32. 

*) 9Ti9t^<6TiTDv geht hier auf die Darstellung selbst, und Ihre unbestimmte 
Daner, und von aller elegischen oder iambischen Unmhe und Unordnung 
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auH uuschicklich sein würde, eine epische Daratellnng ia eioein 
andern Metrum') za diohten : (151) denn jede Bewegung, deren 
Bichttmg bestimmt ist, muaa den angespannten Trieb früher oder 
üpäter ermüden ; und es würde eine wahre Fein sein, in dem sonst 
so schönen alcäischen oder sappbisehen KbythiDus ein Gedieht von b 
der gewöhnlichen Länge eines epischen anhören zu müssen. Der 
elegische Bhythmus ist zwar nächst dem heroischen der unbe- 
stimmteste, und ihm der ähnlichste ; er ist auch nicht eigentlich 
ermüdend, weil er nicht anspannt, sondern auflöst: der (in der 
Alexandrin tscheu Schule nicht ungewöhnliche) epische Gebrauch lo 
clesselbeo setzt aber beim Künstler, wie beim Publikum Schlaffheit 
nicht als TcrUbergehenden Zustand, sondern als bleibende Bigen- 
Bchaft voraus, und kan daher nur im Verfall der Unsik und Poesie 
statt Süden. 

Die homerische Poesie ist nicht der unvollendete Ent- 15 
wurf höherer Schönheit, der blosse Keim einer künftigen Voll- 
endung : sondern die reife Frucht eines frühern Zeitalters, der 
höchste Gipfel einer minder vollkommnen Dichtart in der ersten 
Bildungsstufe der schönen Kunst, Homer bildete, nach Demokrit *), 
kraft seiner gottbegeisterten Natur, mannichfache Gesänge kunst- 20 
massig zu einer reizenden Ordnung. Homer ist, nach dem Aus- 
druck des (152) Polemon, ein epischer Sophokles'). Er ist 11 -, 
nicht blon klassisch, sondern auch vollendet. Klassisch ist jedes J ' 
Kunstwerk, welches ein vollständiges Beispiel für einen reinen 
ästhetischen Begrif enthält. Klassisch ist ein Gedicht schon, wenn sK 
es nur für irgend eine entsehiedne Stufe der natürlichen Bildung 
in irgend einem bestimmten Stil das vollkommenste seiner echten 
Art ist: vollendet erst dann, wenn es für die höchste mögliche 
Stufe der natürlichen Bildung, und im vollkommensten Stil dessen 
seine Diohtart fähig ist, eine vollständige Anschauung für den so 
reinen Begrif und die Gesetze einer ursprünglichen Kunstart ent- 
hält. Das vollendete Gedicht erregt keine Erwartung, die es nichtr 

freie Gleichmäsaigkeit, nnd ist dem Rivtjtköi des trochäiechen Tetrameter 
a. a, n. entgegengesetzt: Pol. VIII. olt. hingegen, von der dorischen Musik, 
anf das in derselben Dargestellte, weiches nicht Leidenschaften, das Ver- 
änderliche, sondern Sitten, das Beharrliehe wilren. 

') ,Oder in mehrern verschiedenen;" setzt er noch sehr richtig hinzu. Die 
Monotonie könnte dann zwar vermieden werden: aber das Gedicht würde 
gar kein Epos mehr sein: denn es ist widersprechend, dass die Darstellung 
in einzelnen Theilen bestimmt, im Ganzen aber unbestimmt sein sollte, 

=) Dio Chijs. Orat de Homero, init. 

3) Diog. LaSrL in vit. Pol. Die Benennung eines griechischen Virgilins 
würde das nicht bezeichnen kOnnen, was dadurch bezeichnet werden soll, 
denn Virgil war zwar für die römischen Dichter ein Urbild der verhält- 
nismässig besten Mischung der römischen Natur und der griechischen Bil- 
dung; an sich war er aber weder vollendet noch klassisch. Uberdem ist 
die Äneide kein echt episches Gedicht Das Khetorische und Trapsohe 
hat man im Ganzen und im Einzelnen oft bemerkt, und nach Ijrischen 
Stellen braucht man auch nicht lange zu suchen. 
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befriedigt ; Erfindung und Au^^fuhrung, sobaffende Einbildungskraft 
und orilnende Urtheilskraft, Stoff nnd Form sind in demselbeo im 
Gleichgewicht. Der Stoff hat eich völlig gestaltet, wie im Homer, 
oder (153) der Entwurf hat aioh völlig auagefiillt, wie im Sophokles. 
5 Die unnachaJiniliche Leichtigkeit des Homer ist nicht bloa kunst- 
lose Natürlichkeit, sondern die Frucht der höchstea YoUeDdung. 
Seine Darstelluog scheint nicht gemacht, sondern ewig gewesen, 
oder plötzlich geworden. 

Harmonie ist das eigen thiiml ich e Merkmal der Vollendung. 

10 Homer, der nie unschicklich dichtet, weiss den Stoff so zu wählen 
und zu mischen, dass Anfang und Mitte, Mitte und Ende nicht 
mit einander streiten, sondern sich zu einem schönen Ganzen har- 
monisch gruppireu '). Homer, sagt Aristoteles, dessen Iliade und 
Odyssee so vortrefflich als möglich zusammengesetzt wären, und am 

IS meisten Einheit hätten ^), scheine auch darin göttlich gegen die 
andern epischen Dichter, welche, wie die Verfasset der Herakleide, 
Theseide und ähnlicher Gedichte ^), alle Begebenheiten eines Helden 
oder einer Zeit umfassen, oder zu viel Stoff in einen zu engen 
Baum zusammen drängen, und dadurch verworren werden, wie das 

io of prische Lied und die kleine Iliade '*) ; dass er nicht den ganzen 
trojanischen Krieg, nicht alle Begebenheiten des Odys -(164)8608 
erzähle, sondern aus dem gegebnen Stoff nur eine Partei heraus- 
hebe, absondre und durch Episoden erweitre. Zwischen allen Be- 
gebenheiten des OdysseuB sei kein nolhwendiget oder natürlicher 

£6 Zusammenhang ; und der ganze trojanische Krieg würde, wenn der 
Dichter der natürlichen Länge der epischen Dichtart ^) folgen wolle, 
für die Fassungskraft der Hörenden, welche allein den sonst unbe- 
grenzten Umfang ") der epischen Dichtart nicht genau aber doch 
ungefehr ^) bestimmt, zu gross und unübersehlich, oder dnrch ge- 

30 waltsame Zusammendrangung verworren werden. Mit Unrecht ver- 
langt er vom epischen Gedicht die Darstellung einer einzigen toU- 
ständigen Handlung"), und glaubt oder wünscht^) vielmehr diese 
im Homer zu finden ; ob er gleich einsieht, dass im epischen Ge- 
dicht die tragische Einheit unmöglich '"), und die epische Zusammen- 

>) Hur. Art. poSt. 140—152. 

^) Arist. poet. cap. 26. 

>) Ibid. eap. 8. 

<) Ibid. cap. 23. 

'-) Ariet. Poet cap. 26. 

^) Ibid. cap. 24. Er erkennt die sc 

Gedichts, „dass sein Umfang ((il)ei . _ ^ 

(ins ITnbeatimmte, ins Unendliche) erweitert werden kann 

1) Ibid. cap. 2*. 

«) Ibid. cap. 23, 

") Ibid. cap. ae. Dena er sagt nur: „dass die Iliade und Odyiiee am meisten 
(mehr als alle andern epischen Gedichte) Darstellmigen einer einzigen Hand- 

'") Ibid. eap. ae. 
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aetzung ia der Tragödie äueaerst fehlerhaft (155) sei '). Et ist 
dadnroh ekof Jahrtausende der anerschöpf liehe Quell aller der grnnd- 
HtürzendeD MisTerBtändniase geworden, welche aua der Verwechs- 
lung der tragischen und epischen Dlchlart eD (springen. Aber sehr 
richtig unterscheidet er die echt epische Harmouie der homerischen 5 
Poesie von jenen seinsolle ad en epischen Gedichten, deren histo- 
riBche, mythische, biographische oder chronologische Einheit so 
wenig poetisch gewesen sein wird, als die genealogische Einheit 
der hesiodischen Theogonie. Sehr fein bemerkt er, dass die Iliade 
und Odyssee viele Theile enthalten, welche für sich bestehende ic 
Ganze sind ^) ; denn das epische Gedicht ist, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, ein poetischer (156) Polyp, wo jedes kleinere oder, 
grössere Glied (das sieh ohne Verstümmelung oder Äuflösnng in 
schlechthin einfache, nicht mehr poetische und epische Bestand- 
tbeile von dem zus am menge wachs neu Ganzen abtrennen lässt) für is 
sich eignes Leben, ja auch eben so viel Harmonie als das G«nze bat. 
In der homerischen Poesie besonders, ist die Harmonie des 
kleinsten Ganzen so vollendet, wie die des grössten. Im Bilde oder 
Gleichnisse, wie in der gaozen Kede; im Gespräch, wie in der 
längern Begebenheit oder Handlung ; in der Rhapsodie, wie in der «o 
Rhapsodien gruppe, rundet sich die freie Fülle der Einbildnngskraft 
in klaren Umrissen und einfachen Massen zu einer leichten Einheit. 
Vielmehr ist sie im Ganzen der Iliade und Odyssee nicht ganz so 
vollkommen, als in den einzelnen für sich bestehenden Ganzen; 
weil ausser den harten Verbindungsstellen auch, ihre Ungleichartig- »5 
keit nicht sanft genug in einander verschmolzen ist. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Pricdrich Schlegel. 

1) Arist. Poet. cap. 18. 

') Ibid. cap. 26. Wir müasen also das »riatotelische Lob der liomeriäclien 
Harmonie nicht blos auf den Schein einer tragiachen Ganzheit in dem 
Ganzen der Iliade und Odyssee, sondern auf die echt epische Einheit der 
einzelnen Theile, Rhapsodien und Kliapsodiengruppen beziehen. Noch viel 
wenig:er auf .den blos hietoriachen Zusammenhang, den wir oft epische Öko- 
nomie zu nennen belieben, und an dem es, nach Inhaltsanzeigen, selbst 
nach Namen n. a, w. wol kaum einem der von Aristoteles der Disharmonie 
wegen getadelten epischen Gedichte fehlen konnte, — Mit sich selbst läsat 
sich iristotelea nicht in Übe reine Um mung bringen. Aber, wenn man 
beide nur recht verateht: so lasaen sich das aristoteliache Kunstortheit 
über die homerische Poeeie, und die Wolfiacben Entdeckungen Ober ihre 
Entstehung und die Mehrheit ihrer Verfaaaer, aehr wohl vereinigen. 
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Dunkel umgiebt nicht blosa die frühsten Anfönge der helle- 
nischen Poesie, deren Streben in allen Künsten den ersten reifen 
Erzeugnissen zu Gute kommen muss, die dnrch ihre festere Ge- 
stalt schon danern können. Selbst die ältesten Gesänge der Hellenen, 
welche sich kraft ihrer Vortrefflichkeit wirklich erhalten haben, 5 
treten nur wie einzelne helle Geatalten ans der Nacht des Alter- 
thums' hervor. 

Unser Wiesen ist nichts, wir horchen allein dem Gerüchte. 

Ihre Herkunft ist verborgen; und die sonst so geschwätzige Sage 
pflegt nur über die Geschichte ihrer Entstehung und Verbreitung i« 
zu sch'weigen. Aber auch die Schriften geben keine Antwort, wie 
schon Flatou klagt. Da fragst sie oft vergeblich grade nach dem 
Wissenswürdigsten von den Verhältnissen der Kunst in den ver- 
gleichungH weise bekanntesten Zeitaltern. Die höchsten Urbilder 
stehn nicht selten da, wie Bruchstücke einer untergegangnen Welt, is 

Länger als wir zu glauben pflegen, vertrat mündliche Über- 
lieferung bey den Hellenen die Stelle schriftlicher Urkunden; und, 
mehr als wir nns denken können, fehlte es den Alten, selbst 
während der Reife ihrer Alterthumsknnde, au Hnlfsmitteln, An- 
trieben und Einsichten, ihre eignen Sagen so zu sichten und zu (2) 20 
prüfen, . wie es geschehen sollte. „Denn die Menschen, sagt Thuky- 
dides '), der anter allen hellenischen Geechichtskünstlern am schärfsten 
zweifelt und urtheilt, nehmen die Sagen der Vorfahren, ■auch ein- 
heimische, ohne Prüfiing an. Die Keisten scheuen die Mühe des 
Untersuchens so sehr, dasa sie lieber zu dem Ifächsten greifen, ss 
Was die Dichter besangen, haben sie verschönert; und die Rede- 
kÜDstler stellten mehr auf den Beyfall, als nach der Wahrheit dar. 
Vieles gilt, was mit der Zeit unglaublich ins Wunderbare ange- 
wachsen ist.* 

Nur eine unerschütterliche Wahrheitsliebe kann den Alter- 3o 
thnmsforscher durch dieses Labyrinth so verschiedner Sagen, An- 
sichten und Ueynungen zum Ziel führen. Er muss es, wie Sokrates, 
schon für einen Gewinn achten, zu wissen, dass er nichts wisse. 
Sollte siohs auch hier bewähren: 

Schiutm führt grade zum Mangel, EntschtoBsenheit aber zum Reichthnm, 35 

so nrnss er dennoch lieber darben, als sich in unrechtmässigem 
Gute scheinbar bereichern. Strenge gegen sich selbst, soll er immer 
') Thuc. I. 20. 21. 
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bereit seyn, der Wahrheit auch die liebste und eigenste Meyaung 
aufzuopfern. Er soll, wie Pindaroa fodert, auf gradem Wege wan- 
deln mit Kraft und Geschick. Dieser Weg ist eine schmale Mittel- 
straase : 
5 Willst da Charjkdis meiden, so fasset dich Scylla. 

In der Alter thiimskunde sind abschneidende VerdammungBurthetle, 
wie eines Richters, so gefährlich wie unbedingter Glauben an die 
Überlieferung. Die Wahr-(3)beiten der Kunstgeachiohte lassen sich 
nicht eatscheideD, wie ein Becbtshandel : noch die Gründe so baar 
LO aufzählen, wie in der GrösHenlehre, Alles beruht auf unzähligen 
Kleinigkeiten. Nichts ist unwichtig, denn nichts ist einzeln. Hier 
gilt es recht eigentlich, was der treuherzige HesiodoH lehrt: 



15 Ja oft ist eben das Wichtigste ein Etwas, was sich dem. leisesten 
Gefühl beynab entzieht. 

Darum muas der Alterthumafreund auch das Bruchstück eines 
£rachstücks heilig halten, und auch bey der fast verloschnen Spur 
mit Andacht verweilen. Liebe lehrt nicht bloss, wie Sappho singt, 

so die Kunst selbst ; sondern muss auch den Geschichtsforscher der- 
selben beseelen. Nicht Vorliebe für dieses und jenes, sondern Liebe 
zur Kunst, zum Urbildlichea selbst, zum gesammten Alterthum: 
das ist das Erste ; und, den Geist des Ganzen zu fassen, ist das 
Höchste. Nur durch die stete Eücksicht auf den Tollständigen 

25 Zusammenhaog unterscheidet sich die Vermuthung von der will- 
kührlichen Erdichtiing, Zur allgemeinen Übersicht ist aber um- 
fassende und genaue Gelehrsamkeit noch nicht hinreichend. Durch 
Vielwisserey lernt man, wie Herakleitos sagt, keine Vernunft. Und 
die Vernunft fodert hier nichts leichtes : die Wahrnehmungen des 

3« künstlerischen Gefühls uähmlich streng zu bestimmen und begriffs- 
mäsaig zu ordnen, und auch in dem Gange des menschlichen Geistes 
und in der Entwicklung der menschlichen Künste die nothwendigen 
Naturgesetze auf-(4)zufinden. Vornähmlioh aber muss jeder, der 
die alte Poesie ganz kennen und verstehen will, mit allen urbild- 

S5' liehen Schriften des Alterthums jeder Art und jeder Zeit so innigst 
vertraut seyn, wie die grossen Alexandrinischen Kunstrichter ; sie 
immer von neuem durchforschen, und gleichsam mit ihnen leben. 
Das ist die Grundlage dieser Wissenschaft. 
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t^) Alle gottea dienstlichen Handlungen der Hellenen wurden 
mit festlicher Freude verrichtet; einige mit, andre ohne Musik; 
theils mystisch, theils nicht '). Tanz und Gesang war die Seele 
der hellenischen Feste; wo Gebräuche sind, sind auch Sagen, 
und Sagen wurden bey diesem Volke zu Gedichten. Daher gab es s 
unter den Hellenen eine eigne, dem Glauben nach uralte, mystische 
Poesie, als deren Haupt eine allgemeine Sage den Orpheus Dennl<, 
den Vater der Poesie 2), den Stifter der Mysterien 3). Platon unter- 
scheidet'') die Geheimlehren und Weissagungen des Orpheus und 
Musäoa sehr bestimmt von der spätem Diohtart des Homeros nnd w 
Hesiodos. Eben so Horatiua in einer Schilderung der ältesten 
Dichter Weisheit : 

Heilig und gottgeaandt, trieb Orpheus hinweg von der schafiden 
Lebenaweiae, vom Mord die waiderdurchirrenden Menscher. 
Damm hiesa e», er zähme die wätbenden Löwen and Tiger-, is 

Hieas vüui Ampbion auch, der die Borg von Thebe gegründet, 
Steine hab' er bewegt mit dem Klange der Cither, und schmeichelnd 
(6) Hin sie geführt, wo er wollt«; das war die älteste Weiaheit, 

Vom Gemeinen daa Eigne, da^ Heil'go vom Weltlichen BOndem, 
Hemmen die thierieche Lust des Paarena, Bechte den Gatten 20 

Sichern, und Stadt" erbaun, und Gesetie graben in Tafeln. 
So ward Kuhm nnd Nähme den göttlichen Sehern und ihren 
Liedern in Theil '). 

Orgiasmns, festliche Baserey in gesetzlichen Gebräuchen, die 
einen geheimen heiligen Sinn umhüllt, war ein wesentlicher Be- s& 
standtheil des mystischen Götterdienstes. So ward Zeus and Dio- 
nysos zu Kreta verehrt *), So beschreibt Strabo die enthusiastischen 
und bakchischen Priester uralter Vorzeit, die unter kriegrischem 
Tanz, durch Geräusch und Getöse, mit Trommeln, Cymbeln, Waffen, 
Trompeten und mit wildem Geschrey während der heiligen Hand- so 
Inng alles mit Schrecken erfüllten''). Wir müssen uns diese Musik, 

1) Strab. libr. X. 716. ed. Gas. 1707. =) Find. Pyth. IV. 314. 

=) Arist. Ran. 1032. <) Prot. III. 99. ed. Bip. ') Ep. ad. Pia. 391. aeq. 

Übersetzt von Ängnst Wilhelm Schlegel. 6) gtrab. X. 716—726. Loc. 

claM.") ') ib. 718. Hejne de sacris com fttrore peracüa. 
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welche die mystisohea Tänze, Gesänge und Gebräuche begleitete, 
als einen beynah nur rhythmiachen Lerm denken, der dnrch trunkne 
Leidenschaftlichkeit Wohllaut und gesetzmäaBige Schönheit zu er- 
setzen suchte. Aristoteles sagt: es sey allgemein anerkannt, dass die 

s Melodien des OJympos die Geraüther mit Enthusiasmus anfüllen ') ; 
der Charakter der phrygiechen Harmonie (7) sey orgiastiach und pathe- 
tisch^). Die Melodien des Phrygiera Olympos hätten sich, heiaet 
es beym Piaton ^), durch ihre begeisternde Göttlichkeit bis auf die 
damahlige Zeit erhalten. 

10 Das Gemähide des Lucretius ^) Ton dem Dienst der Cybele 

ist Bo kräftig, dass diess eine Beyspiel die Eigenheit der ganzen 
Gattung hinreichend darstellen und zugleich lehren kann, wie man 
mystische Gebräuche deutete. 

Damm baisst »ie angleicih die grosse Mutter der Gatter, 

15 Unsres Leibee Erzeugerin auch, nnd Mutter dea Wildes. 
Weislich sangen von ihr die alten Dichter aus Hellas, 
Frey in den HUhen führe, mit Läwen bespannt, sie den W^en, 
Schwebend häng' im Raum« der Luft der irdische ^oden. 
Lehrten sie so, und es könne die Erd' »af der Erde nicht fitssen. 

to Thiere des Ganbea gesellten sie ihr, neil Pflege der Eltern 
Jegliche Brut, wie wild sie auch sey, doch siegend besänftigt. 
Und sie umgaben ihr Haupt mit einer Krone von Mauern, 
Weil sie Städte trägt, an erhabnen Orten befestigt. 
Älao mit Sehmucke begabt, wird durch die geräumigen Lande 

M Schaaerbringend geführt das Bild der göttlidien Mntter. 

(8) Mancherley Völker rufen nach heiliger Sitte der Vorzeit, 
AU Idaeische Mutter sie an, und wählen ihr Phryger 

Zum Geleit: denn es habe zuerst aus jenen Gefilden 

Über den Erdkreis sich der Bau der Früchte verbreitet 
SO Hämmlinge geben sie ihr, um anzudeuten durch Bolchea, 

Wer die Gottheit der Mutter verletzt, undankbar erfunden 

Gegen die Eltern ward, der sey nicht würdig zu achten, 

Daas sein Geschlecht daa Licht des Tages lebend erblicke. . 

Pauken donnern von Schlägen der Hand, da rauschen die hohlen 
S5 Cjmbeln darein, und es droht das Getön rauhstimmiger Homer, 

Und die Gemüther stachelt in Phrygiflchen Weisen die Pfeife. 

Waffen auch schwingen sie an, die Zeichen verheerendes Grimmes, 

Welch' undankbare Seelen, die frevelnden Herxen des Pöbele, 

Stürzen können in Graun vor dem Wink der mächtigen Göttin. 
40 Wenn sie daher auerat in prangende Städte hineinfährt. 

Schweigend mit atillem Grues die Menschensöhne beglückend. 

Streuen sie Silber nnd Erz auf alle Pfade des Weges, 

Mit bereichernder Gabe aie ehrend; beschneyn mit der Roae 

(9) Blumen sie, schatten die Mutter und ihre begleitenden Haufen. 
ts Dann die bewaffnete Schaar, der Hellene nennt sie Cureten, 

Aus dem Phrygierland, sie spielen verschlungene Reihen, 
Hüpfen des Blutes froh, in gemesanen Sprüngen, und schütteln 
Hasch mit dem Schwünge dea Hauptes die furchtbaren Busch' auf den Helmen. 
Jenen Dictäer-Cureten nun gleichen sie, welche das Wimmem 
50 Jupiters einat, wie die Sag' erzählt, auf Kreta verbargen. 
Als um den Knaben rings in dem hurtigen Tanze die Knaben, 
I) Polit. VIII. 5. ä) Polit. Vlir. 7. 3) Min. VI. 134. *) Luor. II. 598 
bis 642. Übersetzt von Aug. Wilh. Schlegel. 
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SchQn bewehrt, nach dem Maaes die Erze schlagen an Erze: 

DaBB Satumus ihn nicht mit gierigen Zähnen zermalmt«, 

Und unheilbare Wunden senkt' in den Busen der Mutter. 

Oder sie deuten auch an, die Güttin gebiete, mit Waffen 

0nd mit tapferem Mutb das Land der Qeburlh zu beschirmen, s 

Und sich zu rüsten, um Heil and Ruhm zu bringen den Eltern. 

Eben so ausschweifend war die mystische Poesie. Orpheus, 
sagt Isokrates '), der vorzüglich den Göttern Unsittlichkeiten ange- 
dichtet habe, sey zur Strafe (lO) dafür zerrissen worden. Diogenes *) 
zweifelt, ob maE den Orpheus, welcher das SohäadlJohste, waB nur lo 
selten den Uund der Uensohen beäeckt, den Göttern ohne Maass 
andichte, einen PhiloBopheo nennen könne. Noch sinnlicher als 
selbst Homeros and Hesiodos mahlte Muaaeos das Glück der Seeli- 
gen in der Unterwelt, indem er eine ewige Trunkenheit als den 
schönsten Lohn der Tugend darstellte ^}. Platoii *) erwähot unter is 
den geheimen Gesängen zwey auf den Eros, deren einer sehr un- 
züchtig sey. 

Der Sohn der Katur denkt sich allea belebt, und der Hellene 
übertrug ja noch auf der grössten Höhe der Wissenschaft, welche 
er erreicht hat, die Gesetze und die Eigenschaften der lebenden ^o 
Natur auf die leblose und sogar auf die denkende ; eine allgemeine 
und in dem Wesen seiner lebendigen Bildung selbst gegründete 
Yerwechslung, die viele Paradoxien der alten Denkart und Bildung 
erklärt. Die Wirksamkeit der Kräfte erschien seiner Einbildung 
als eine thierisehe Zeugung ; ihre Wechselwirkung als ein Kampf, ^s 
Da es nun, wie Herodotos*) bemerkt, den Hellenen eigen war, die 
Götter menschlich gestaltet") zu glauben : so musste die Vernunft auf 
die nnsittliohsten nnd ausschweifendsten Dichtungen verfallen, wenn 
sie die Veränderungen der Natur als Handlungen der Götter dar- 
stellte. Auch ist es naturlich, dass die erste Ahndung des TJneud- ^o 
liehen den plötzlich erwachten Geist nicht mit frohem Erstaunen, 
sondern mit wildem Entsetzen erfüllt. Durch eine nothwendige 
Täuschung (ll) überträgt er das Erzeugniss seiner Freyheit auf die 
feindliche Er aft, deren Anstoss ihn weckte. Das lebendige Bild unbe- 
greiflicher Allmacht musste den rohen Uenschen wie betäubt nieder- s^ 
werfen, oder nur zu einer Baserey, die durch ihre Beziehung heilig 
schien, erheben. Es ist gar nicht befremdend, dass, zumahl unter 
einem heissen Himmel, die Begeistrung eines geheimniss vollen Gottes- 
dienstes so oft in selbstzerfleiscbende Wuth ausartete! Die hÖohBte 
Leidenschaft verletzt gern sich selbst, um nur zu wirken, und sich *" 
der uberftüBsigen Kraft zu entledigen. Durch ein eben so natür- 
liches MisBverständniss hielt die kindliche Vernunft ihre Ahndungen 
des Unbegreiflichen für Geheimnisse, die nur dem Gereinigten und 

") Busir. 171. ed. Batt. =) Pruoem. 3. >) Plat. Resp. VI. 218. *) Phaedr. 
X. 333. 5)1. 131. 

«) gest«tl«t A 
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Geweihten offenbart werden dürften, dem gemeinen Haufen aber 
verbolzen bleiben müssten. Freylich mochte sich zu dieser Vor- 
stellung schon frühzeitig priesterlicher Hochmuth und Eigennutz 
gesellen. Indessen eoheint es, als hätte nothwendige Verstellung 

6 nicht allein die Trennung' der esoterischen nnd exoterischen Philo- 
sophie veranlasst, nnd als wären selbst die Hellenischen Weisen 
von ehrlicher Gehe im niss sucht nicht ganz frey gewesen. 

Schon in dieser Orphischen Vorzeit der HcUeuischen Poesie 
findet sich alao vielleicht der erste Keim jener aUgemeinen, von 

10 spatern Dichtern, Priestern und Denkern so vielfach ausgebildeten 
und geBohmiickten Meynung der Hellenen: die Poesie komme von 
den Göttern, die Begeistrung des heiligen Poeten sey eine eigent- 
liche Besessenheit nnd höhere Eingebung. Daher so manche schöne 
Anspielungen und Gleichnisse der Dichter selbst, von sich nnd ihrer 

15 Kunst, auch der durch Gesellschaft und Weisheit gebildetsten. Der 
(12) Chor des Aristopbanes ') gebietet denen zu schweigen, und 
ihm auszuweichen, die unkundig solcher Beden, oder nicht reines 
Herzens seyen, oder wer der ächten Musen Orgien nie gesehen 
noch gefeyert. Keratins ^) hasst, als Priester der Musen, den un- 

io geweihten Haufen, und entfernt ihn von seinem heiligen Liede. 

I Als erster Komischer Priester der Elegie, betritt Propertius ^) den 
heiligen Hayu des Kallimachos und Fhiletas, um in belleniscben 
; Chören italische Orgien zu feyern. 

Es war nach Piaton eine alte Si^e'): ,dass der Dichter, 

26 wenn er auf dem Dreyfusse der Musen sitze, nicht bey Sinnen 
sey, sondern wie eine Quelle alles Zuströmende willig von seinen 
liippen fliessen lasse." Die grössten Weisen schlössen sich an diese 
Sage an, die ihnen die bedeutendsten Bilder iur ihre tiefen Ahn- 
dungen, und treffende Bemerkungen über das Wesen der künntle- 

30 rischen Hervorbringung darboten. Demokritos wird von Spätern 
so genannt '''), als wäre er der Erfinder der Lehre von der Be- 
geistrung gewesen. Horatius ^) sagt in einer Stelle wider die Ver- 
ächter der Peile, welche jene Lehre als ein Ansehn für sich misa- 
brauchten : 

39 Ängebohmer Geist sey glficklicher, meynt Democritns, 

Als ariDseelige Kunst, nnd verbannt die besonnenen Dichter 
Ton dem Pamase. 

„Die dritte Art der Besessenheit und Raserey, sagt (13) der pla- 
tonische Sokrates im Phaedros '), ist die von den Musen. Sie er- 

40 greift zarte und reine Seelen, treibt sie, ihre heilige Trunkenheit 
in Gesänge aller Art zu ergiesseu, und bildet die Nachwelt, indem 
sie die zahllosen Qrossthaten der Vorwclt schmückt. Wer sich 
aber ohne die Easerey der Musen den Pforten der Poesie nähert, 

1) Ran. 354. ^ Od. III. 1. init. ^ Eleg. III. I. init. *) PlaL leg. 
tom. VIII. pag. 191. s) Dio. Or. de Hom. in. Cic, de Dir. I. 37. de 
Orat. II. 46. ^) Ep. ad Pia. 295. seq. >) X. 317. 
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iD der Mcynting, die Knntit allein könne ihn schon zum Dichter 
machen, der bleibt unvollständig, und gelangt nicht ins Heiligthum; 
er und die Poesie des Nüchternen sbd Nichts gegen die Foenie 
der Rasenden." Auch im Jon') lehrt er, daes die Foetea nicht 
durch Ennst und mit Besonnenheit, soadern anii göttlicher Ein- n 
gcbting ihre schönea Gedichte hervorbringen. Es ist zwar jener 
oft erwähnten alten Feind<<chaft der Poesie und Philosophie und 
der Platonischen Eifersucht sehr angemessen, dass Sokratcs auch 
in diesem Gespräch mit «inem ehrlich- schwärm enden Rhapsoden die 
Selbstbestimmung des Weisen nach gedachten Gründen über die lo 
unwillkührlicben Ergiessungen des Dichters, dessen Werth nicht 
eignes Verdienst, sondern Onnst der Natur ist, leise zn erbeben 
Fucht; welches auch eine andre Stelle bestätigt und beweist^). Nur 
muss man die zarte Stimmung dieses schönen Gesprächs nicht so 
grob nehmen, wie gewöhnlich ; und wer es weiss, wie die Sokra- i5 
tische Ironie das Heiligste mit dem Fröblicben und Leichtfertigen 
zu verweben pflegt, wer mit der Platonischen Denkart vertraut ist, 
wird nicht verkennen, wie sehr es ihm mit dieser Lehre Ernst 
war. Vei^leicht er doch selbst die sittliche Begeislrung des (14) 
Sokrates mit dem Enthusiasmus der £ory bauten ^). Und ist nicht ^o 
der ganze Fbaedros voll mystischer Anspielungen, wo er über die 
heilige Trunkenheit der ächten Liebenden mit Attischem Geist so 
lieblich philosophirt, und mit jener Sokratischen Mischung von Scherz 
und Ernst, welche für Viele geheimer und dunkler ist, als alle 
Mysterien ? Die Hellenischen Denker, welche gern um der öfl'ent- ^s 
liehen Duldung willen Künstler scheinen wollten, folgten auch 
hierin den Dichtern; und die schon durch ihre Erhabenheit an- 
lockende Vorstellung ward auch durch die Macht der Gewohnheit 
bestätigt. Selbst der priesterhassende Lucretius*) nennt die Er- 
findungen grosser Naturforscher Göttorsprüche wie aus des Geistes ^ 
AU erb eiligstem, heiliger und weit wabrbiifter, als was die Pythia vom 
Dreyfass und aus dem Lorber weissagt," — Nach Tbeopbrastos*) ist 
der Enthusiasmus eine der drey Quellen der Musik. Zur Zeit des 
Cicero ^) war es eine gewöhnliche Meynung, dass niemand ein guter 
Dichter seyn könne, ohne eine Entzündung der Lebensgeister und ^'' 
einen gewissen Anhauch von Easerey, 

Viele jener Stifler Hellenischer Gebeimlebren nennt die Si^e 
Thrakier. Am kalten Haemus wars, 

Wo der Bergwald kam zu dem tauten Orpheus; 

Der mit geerbl*r 40 

Kunst, die Flucht aufhielt der gEstürzten StrDme, 
So die Eil des Windes, und lotkend mit der 
Znubereait' aufhorchende Eichen führte. 

') IV. 186. S) Apol. I. 51. cfr. Men. IV. .SS8. ') Grit. I. 12C. 
*j I. 738. ») Plut. Symp. I. Keiak. tom. VIII. pag. 4G1, ") Cic. de 
Or. 11. 46 
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und nach der Meynnng des Strabo ') deuten noch (15) einige andre 
Spuren auf Thrakischen UTspTiing der uralten mystischen Poesie. 
Die den Knaen geweiheten Berge und Gegenden wurden in grauer 
Vorzeit yom Thrakischen Stamme bewohnt, und die Phrygier, bey 

5 denen der Orgiaamus Torzüglicb herrschend war, sollen Abkömm- 
linge der Thrakier gewesen seyn. 

Nach dem Grundsatz, viel zu suchen, um etwas zu finden, 
läest sich die Voraussetzung, dass jede allgemeine Sage Spuren 
wahrer Begebenheiten enthalten müsse, Tollkommen rechtfertigen. 

10 Nnr für die Zeitbestimmung können Sagen , und Schriftsteller, 
welche sie auf Glauben annehmen, auch nicht das mindeste Gewicht 
haben : da bey den Hellenen insbesondre so unglaublich oft auf das 
ältere Zeitalter übertragen ward, was dem spätem angehörte. 

Alle geheimen Gesellschaften haben es in der Art, sich für 

IS uralt auszugeben, oder auch zu halten. Auch die Eifersucht der 
■leichtgläubigen Hellenischen Völker, die Eitelkeit und selbst der 
Brodneid der erfinderischen Priester, mussten dabey mitwirken. Die 
wahrhaften Kreter *) gaben tot, sie hätten die Eleusiaisohen und 
Thrakischen Mysterien gestiftet ') ; und ohne Zweifel hielt sich jede 

so mystische Brüderschaft in Hellas für die Urälteste, nnd für den 
allein ächten Urquell geweihten Unsinns. 

Priester waren es, welche die angeblich uralten mystischen 
Gedichte aufbewahrten und verbreiteten. Ein Geschlecht, welches 
immer und überall in frommen Verfälschungen gross war. Wie 

!5 viele Verfal-(l6)achuiigen heiliger Gesänge mögen wohl unbemerkt 
geblieben seyn, ehe einmahl die des Onomakritos *) vielleicht nur 
durch die Eünetlereif er sucht des Lasos entdeckt, und vielleiobt nur 
wegen einer politischen Nebenabsicht vom Hipparchos bestraft ward! 
Überdem durfte es niemand wagen, die Betrügereyen der Mystiker 

so öfTentlich nur zu prüfen. Üsohylos und Alkibiades erfuhren es, 
wie gefährlich schon der blosse Verdacht sey, die Mysterien ent- 
weiht, d. h. die Prieslerzunft empfindlich beleidigt zu haben. Wer 
dem Aberglauben offen baren Krieg ankündigte, die Bänke der 
Priester ganz kannte, wie Diagoras ^) ; den gab ihre Eachsucht der 

SS blinden Wuth eines schwärmenden Pöbels ohne Gnade Preis. Selbst 
in dem gerechten Athen konnte der milde Perikles anrathen, die 
angeblichen Verbrecher der beleidigten Gottheit nicht bloss nach 
geschriebenen Gesetzen, sondern auch nach den ungeechri ebenen, 
über welche die Eamolpiden rechtliche Gutachten ausstellten, 

40 d. b. nach der Willkühr mächtiger Priester, zu richten ^) ; und ein 
blutdürstiger Hieropbant, mit dem einfachen Tode eines TJnglück- 

') X. 721.") ^ Die Kreter sind LUgner immerdar. Call, in lov. 8. 

') Diod. Weasel. V. 393. ') Harod. Polyh. 6. ") Anachar». V. 149. IßO. 

*) LfB. contr. Ändoc. p. 201. ed. Rehk. 



jt,Googlc 



Orphisthe Voneil. 241 

lichca nicht zufrieden, foderte eine festliche und öffentliche Hio- 
riohtnng, um all gern ein er ea Schrecken zu Terbreiteo '). 

Wenn daher zur Zeit des Piaton unter dem Nahmen des 
Orpheus und Ifiisaeos haufenweise Bücher vorgezeigt wurden, welche 
Voraehriften zu Opfern und Reinigungen enthielten ^) : so versteht s 
sicha von aelbst, daee dieas "Vorgehen ohne alle Beglauhigung nichts 
(iT) gilt. Aristoteles nennt sie die sogenannten orphischen Lieder, 
die sogenannten Gedichte des Musaeos ^). Schon Herodotos nennt 
orphischc und pythagorisohe Mysterien zusanimen ■•) ; und eine all- 
gemeine Meynung, sagt Cicero *), hielt den Pythagoräer Kekropa") to 
für den Verfasaet des orphischen Gedichts, Der prüfende Aristo- 
teles behauptet sogar, daas ea nie einen Dichter Orpheus gegeben 
habe ^) ; eine Stelle, deren Stärke durch die gewöhnliche mildernde 
Auslegung nicht entkräftet wird. SextoB nennt den Onomakritos, 
der wie Epimenides auf seine Seherkuust reiate '), nnd zu Kreta i5 
ausser der Gymnastik wahrscheinlich auch kretiairen ") lernte, 
gradezu als Verfasser der orphischen Lieder^), 

Die homerische Poesie ist die älteste Urkunde der hellenischen 
Geschichte, und was man auch von der Ächtheit der Anordnung 
und einzelner Stellen der Iliade und Odyssee denken mi^: so Jiat lo 
sie doch im Ganzen genommen und besonders im Vergleich mit 
den Frieaterm ährchen über Orpheus, die gUltigaten Ansprüche auf 
Glaubwürdigkeit, und muas Grundlage nnd Leitfaden aller Unter- 
suchungen über das hellenische Alterthüm seyn. Schon Herodotos, 
der sonst jede Sage nachsagt, hält die Dichter, welche für älter m 
ausgegeben wurden, wie Homeros und Hesiodos, für jünger '"J; und 
nach Findarion bey Soxtoa ") war es ausgemacht, daas kein ältere a 
Work auf die damahli-(l8)ge Zeit gekommen sey, als die homerische 
Poesie, So urtheilten mehrere, und grade die nüchternsten helle- 
nischen Alter thnmsfor seh er, ao 

HomeroB kennt weder mystische Sagen noch mystische Ge- 
bräuche; wenn man nähmlich nicht allea Bedeutende mystisch 
nennt, sondern darunter nur sinnbildliche Gebeimlehren über das 
unbegreifliche Wesen der Natur versteht, und Gebräuche, die sich 
auf solche Lehren beziehn. Die homerische Poesie kennt weder as 
Orgien noch Enthusiasmus in dem Sinne der spätem Priester, 
Dichter und Denker. Zwar lehrt und lenkt auch den homerischen 
Sänger, wie den Helden, eine schützende Gottheit. £ey allem 
Geschlecht der Sterblichen, s^t Odysseus'^), werden die Sänger, 

') ibid. 256. ') Eap. t. VI. p. 221. =) Hist. an. VI. 6. <) Eni 81. 
!■) de nat. deor. I. 38. «) ibid. ') Aristot. Polit. II. 12. ') Kretiairen 

hiESB Lögen. Said. =) Orph. Gcbbii. p. 385. '") Euterp. 53. 
") Ädv. Math. 1. a03. ") Odyas. VIII. 479. 

o) KerkopB A 

ViDDC, Friedricii Scblegsl. IG 
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Werth der Nahrung gsBchStzt and Ehrfurcht-, weil ja die Muse 
Selbst den Gesang sie gelehrt, und huldreich waltet der Sfinger; 
und TelemachoH ') Hprieht zu seiner Mutter: 
— was tadelst du doch, dass der liebliche SSnger 
S Uns erfrent, wie dae Herz ihm entbrannt wird? Nicht ja die Sünger 

Sinds, nnr allein ist Zeus zu beschuldigen, welcher es eingiebt 
Allen erfindiamen Menschen, nach Willkühr jeden begeisternd. 

Der homerisohe Sänger iat nioht leidensehaftlioh beseaaen und voll 
von Gott, wie bey jenen Spätem. Sein Charakter ist stille Be- 

10 sonoenheit, nicht heilige Trunkenheit. 

(19) «Aber, könnte man einwenden, hat nicht TielleichtHomeros 
die mystische Theogonie des Orpheus nur episirt? Die homeriBche 
Poesie und der orphiscbe Geschmack waren so durchaus Tersohiedner 
Art, dass ea uns nicht befremden darf, in jener gar keine Erinoe- 

15 rung an ältere Mystik zu finden. Hätten wir nt>ch die sämmt- 
lichen sapphischen Gedichte : vielleicht wärden wir nirgends an 
Homer erinnert. Die Bemerkung des Pindaros^); ^dasa joder grosse 
Laut ansterblich wandle, wie sich der unverlöschliche Strahl schöuer 
Thaten über die allbefruchtende Erde und über das Meer ewig Tet- 

sobrftite;" iat für die ganze Geschichte der hellenischen Poesie so 
wahr, dase sich oft auch in der spätesten Nachbildung Spuren des 
TJrspriinglicben finden. Dürfte man also nicht vermuthen, dass ein 
entfernter Nachhall des ächten verlobraen Lautes sogar in den noch 
Torhandnen sogenannten orphiachen Hymnen übrig scy? Sind nicht 

as einige der darin TOrge tragen en Lebren Torhomeriach? Ist nicbt 
die Weise einer alten nachgebildet? Es ist doch wenigstens wahr- 
acheinlicb, daas die eraten heiligen Geaänge nichta enthielten, als 
aolohe unzusammenhängendo, abgerissne Anrufungen, und an ein- 
ander gehäufte geheimnisa volle Beynahmen." 

90 Eine solche Umbildung der orphiachen Gottcriehre in die home- 

rische bis auf die Vertilgung jeder Spur von altern Gebeimlebren 
über die Natur und ihre Kräfte, wäre ia der ganzen Geschichte 
des Alterthnms das einzige Beyspiel seiner Art. In jeder üni-(20) 
bildung müssen sich wenigstens die ursprünglichen Bestandtheile 

35 wieder erkennen lassen. Überdem ist die homerische Poesie zwar 
keine systematische Kncyclopädie, aber doch eine sehr umfassende 
und reichhaltige Aneicht der helleniacben Welt jener Zeit. Das 
hloase Stillacbw eigen kann also wider das vorbomerische Alter der 
Mystik schon einigen Verdacht erregen. 

40 Wichtiger aber und entscheidend ist es, dass Komeros sich 

nirgends zum Begriff oder zum Gefühl dos Unendlichen erhebt, auf 
welches sich alle mystischen Handlungen und Lehren so sichtbar 
durchgängig beziehen. Seibat in denjenigen homerischen Stellen, 
wo die Deutung auf einen Gedanken in bildlicher Hülle am nächaten 

*i zn liegen scheint, findet sich nirgends auch nur die entfernteste 
') Od. I. 46. 1) Isthm. IV. 68. 



jt,Googlc 



OrpMseha Torielt. 343 

Hiudeutnng auf eine alles erzeugeude und alles erbaltende TJrkraft. 
Viele derselben, die sehr aiiaBch weifend sind, waren den grossen 
Kennern des kritischen Zeitalters verdächtig ') ; und haben in der 
That ganz hesiodische Farbe, wie die Stelle vom Briareas ^) and 
die Strafe der Here '). Sogar die Vorstellung einer unbedingten s 
Naturnothweadigkeit, das Schicksal, wie es die Tragödie darstellt, 
ist dem Howeros unbekannt. Bas Vermögen des unendlichen 
schlummert noch in ihm, wie in der Seele des Knaben, ehe die 
Knospe sich bis zur BJüthe jugendlicher Begeistrung entfaltet hat. 
Sie stellt er das Unendliche dar, weder das der Natur, noch das lo 
der Gesinnung. Er, den an Grosse und Macht kein alter Dichter 
übertrifft, ist daher auch, streng genoin-(2l)nien, nicht erhaben; 
wenn man, wie billig, nur die lebendige Erscheinung des Unend- 
lichen so nennt ^). Die Heldenkraft des Achilles ist nur gewaltig; 
die sittliche Selbstständigkeit des Prometheus, der Antigene erhebt is 
sich Über alle Schranken. 

Mag die Ahndung des Unbedingten noch so dunkel, mag der 
Ausdruck des Geahndeten noch so sinnlich seyn: es ist der erste 
Schritt in eine ganz andre Welt, der Anfang einer neuen Bildungs- 
stufe. Die Tänzer, welche um das Bildniss der Artemis zu Ephesoa m 
enthusiastische Waffentänze feyerten, deren Stiftung man den Ama- 
zonen andichtete'); der Priester, welcher die Artemis zur Natnr 
umdeutete; der Künstler, welcher sie auf die bekannte Weise alle- 
gorisch bildete; der Dichter, welcher sie als solche besang; Hera- 
kleitos, der seine Schrift von der Natur im Heiligthume der grossen !5 
Göttin niederlegte: sie alle, so verschieden auch die Art ihrer 
Mittheilung, und die Deutlichkeit ihrer Begriffe seyn mochte, waren 
von einem und demselben Gegenstande begeistert. Sie waren voll 
von der lebend igen. Vor Stellung einer unbegreiflichen Unendlichkeit. 
Ist nun diese Vorstellung Anfang und Ende aller Philosophie; und so 
äussert sich die erste Ahndung derselben in bakchischen Tänzen 
und Gesängen, (S2) in enthusiastischen Gebräuchen und Festen, 
in allegorischen Bildern und Dichtungen : so waren Orgien und 
Mysterien die ersten Anfänge der hellenischen Philosophie; und 
es war kein glücklicher Gedanke, die Geschichte derselben mit dem 35 
Thaies anzufangen, und sie plötzlich wie aus Nichts entstehen zu 
lassen. Wir sollten die hellenischen Orgien und Mysterien also 
nicht als fremdartigen Flecken und zufällige Ausschweifung, sondern 

') Schol. Ven. WolEi Prol. ^) II. I. 391—406, 3} 11. XV. 18—33. 

<) Erhaben ist auch der weiche und rahige PindaioB durch das Grosaartige 
seiner allgemeinen Stimmung; der leichte und l<lare Herodotoa durch eine 
stete Beziehung aufa Sehicksal; der üppige Ariatophanes durch lebendige 
Erscheinung unendlicher Fülle; und der vollendete Sophokles durch leben- 
dige Eracheinung unendlicher Hannonie. In erhabnem Geschmack sind 
aber unter den alten Foeten nur Äschylos und Thukydides. Daa heiaat: 
das Erhabne ist herrschend in ihnen. Sie sind auch da nur erhaben, wo 
sie BcbSn und reizend seyn sollten. °) Call. III. 23T. seqn. 
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als 'wesentlichen Bestandtbeil der alten SilduDg, als eine noth- 
weudige Stufe der allmähligen Entwicklung des belteoischen Geistes 
mit Ehrfurcht betrachten. 

Der grosse Knhm des Epimenides und OnomaktitoB deutet 
s an, dass sie ihre Vorgänger weit übertrafen, dass die Ausbildung 
und Verbreitung der mystischen Poesie durch sie und in ihrem 
Zeitalter einen gewissen Gipfel erreichte. Die werdende Philo- 
sophie musate eine wirksame Triebfeder für die Mystiker seyn, 
mit ihrer rernunftmässig umgedeuteten") Götterlehre in vielen 6e- 
10 dichten unter eignem und falschem Nahmen ans Licht zu tretea, 
um die höher gestiegonen AuHprüche aller Gebildeten zu befrie- 
digen, und mit der öffentlichen Meynung Schritt zu halten; wozu 
sie vielleicht die Erfindungen der Denker selbst benutzten. Indeaaeii 
musste doch schon ein grosser Vorrath mystischer Sagen Torhanden 
15 seyn, als der fruchtbare Epimenides eine so grosse Fülle von Ge- 
ll dichten dieser Art verfertigen konnte. Die Weissagungen des Bakis, 
deren Herodotos so oft erwähnt, und die angeblichen des Uusaeos, 
welche Onomakritos vetfälaohte, müssen nm ein Beträchtliches älter 
gewesen seyn. Desgleichen die Hymnen des Ölen, welche Fau- 
20 sanias, der (23) doch für einen hellenischen Sagenschreiber schon 
ein Zweifler ist, die ältesten nennt, und noch vor Pamphos und 
Orpheus sefjjt ') ; ungeachtet die Hyperboräer darin erwähnt waren 2), 
von denen Ölen seibat, der Sage nach, gekommen war^). Der all- 
gemeine Glauben, welchen die Priesterdichtungen von der göttlichen 
ti Stiftung mystischer Gesellschaften und Gebräuche fanden, beweist 
wenigstens, dass man nicht mehr wusste, wie alt sie waren. Sonst 
würden die jonischen Mythographen und Philosophen, welche alle 
Sagen hellenischer Vorzeit mit grosser Wiasbegierde sammelten, 
und hie und da zu prüfen wenigstens versuchten, die Spuren ihres 
K irdischen Ursprungs wohl entdeckt haben. 

Wie die Pelasger, nach einer Sage der dodonischen Prieste- 
rinoen, lange opferten, ehe sie Götter zu nennen, und von ihrem 
Leben und Thun zu dichten wussten^); indem der natürliche Drang, 
Götter zu dichten und mit sich in Verhältniss zu setzen, in stummen 
M Handinngen ausbrach, ehe er sich zu Bildern und Gesängen ord- 
nete: so waren wahlscheinlich enthusiastische Gebräuche und Tänze 
viel früher da, als die mystischen- Lehren vollkommen ausgebildet 
und in Gedichten vorgetragen wurden. 

Wenn wir weder nach altem Glauben, noch nach oberfläch- 

40 liehen, ohne Ahndung vom Geist des Alterthnms vernünftelten Uey- 

nnngen, von dem, was natürlich und wahrscheinlich sey, urtheilen 

wollen ; sondern nach der Gleichmässigkeit und Gesetzmässigkeit 

') IX. 27. 2. ä) Herod. IV. 32. 35. Paus. I. 18. ') Paus. X. 6. 
*) EeTod. Euterp. 52. 63. 



«) vernunftmüssigen angedeuteten A 
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im (24) Gange der hellenlsclien Bildung, welche bo wunderbar auf- 
fällt, und jenes Erstaunen erregt, welches nach Plato der Anfang 
der WiBsenschaft ist: so müssen wir annehmen, dass der UrsprunE 
der hellenisoheB Mystik mit dem Ursprünge des Republicaniaraus und 
der lyrischen Kunst der Hellenen ungefähr gleichzeitig und also ent- s 
schiedeik nachhomerisoh war: denn in diesen grossen Yeräuderungen 
offenbarte sich hey den Hellenen zuerst das erwachte Streben nach. 
dem Unendlichen und das Vermögen freyer Selbstbestimmung. 

Dass die Priester schon viele Jahrhunderte vor Homeros auch 
bey den Hellenen klüger waren, wie der grosse Haufen; dass sie sich lo 
unter einander verstanden und verbunden waren ; dass sie manches, 
was sie wussten oder zu wissen glaubten, nicht jederman mittheilten: 
leidet keinen Zweifel, weil es sich eigentlich von selbst vorsteht. 
Will man das Mysterien nennen; so ist ihr Ursprung vorhomerisch. 

Selbst das vorhomerische Alter der hellenischen Theogonien is 
und Kosmogonien ist mehr als zweifelhaft: denn die augeblichen 
Nahmen von bekanntlich untergeschobenen oder ganz ungewissen 
Gedichten können nicht das mindeste Gewicht haben. Ihre eigent- 
liche Zeit scheint die hesiodische Periode gewesen zu seyn; wo 
Rhapsoden die altern Gedichte der bessern Zeit sammelten, will- M 
kührlich mischten, zusammenflickten und ins Ausschweifende um- 
bildeten ; wo die epische Kunst schon erschöpft, zerrüttet und ver- 
wildert war. Der Gedanke einer Sammlung von Göttersagen zu 
einer gar nicht dichterischen Einheit ist ganz wider den Geist 
der homerischen Periode. Nun ist zwar in den hesiodischen Ge- is 
dichten ungleich mehr Lehre, in den Sagen (25) mehr Bedeutung, 
als in den homerischen; doch ist die Göttersage des Hesiodos noch 
keineswegs eine bildliche Geheimlehre über das Wesen der unend- 
lichen und unbegreiflichen Natur. 

Die ältesten Bewohner von Hellas werden uns als halb- so 
tbierische Wilde dargestellt, welche ohne den Gebrauch des Feuers 
in Wäldern umherschweiften oder sich in Höhlen verkrochen, und 
durch Kräuter, Wurzeln und Eicheln ihr dürftiges Daseyn fristeten. 
In der homerischen Welt finden wir schon grosse Ungleichheit des 
Vermögens und der Bechte, sehr machtige Pursten, und eine stärkere ss 
Bevölkerung, als eine wandernde Lebensart ohne Heimath zu ver- 
statten scheint. Alles diess deutet an, und setzt voraus, dass^ der 
Ackerbau, der Vater der Verfeinerung und der Knechtschaft, schon 
lange eingeführt seyn musste. Dem Sänger der Odyssee war die 
Lebensart wilder Hirten schon so fremd, dass er sie, mit Mähreben m 
verwebt, in ein fernes Wunderland setzt: 

Und an das Land der Kyklopen, der Freveler, wild und gesetzlos. 

Kamen wir, welche nur den unaterbliclien Göttern vertrauend, 

Nirgend baun mit Händen, r.u Pflanzungen oder zu Feldfrucht; 

Ohne des FSanzers Sorg' und der Ackerer steigt das Gewächs auf; 45 

Altes, Weizen und Garst', nnd edele Reben, belastet 

Mit grosstranbigem Wein, und Kronions Regen emShrt ihn. 
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Dort ist weder Gesetz, noch EathsyerBammlung dea Volke»; 
Sondern all' umwolinen die Feliienhöbn der Gebirge 
(26) Bings in gewölbeten Grotten; und jeg-licher riohtet nach Willkühr 
Weiber nnd Kinder allein; nnd niemand achtet des andern'), 
s Von einer solchea Lebensart versteht Piaton') auch die Worte: 
^ Ilions beilige Veste 
Stand noch nicht im Gefilde, bewohnt von redenden Menschen ; 
Sondern am Abhang wohnten sie noch des qnelligen Ida >). 
Wenn man diese Stelle aber auch nur auf die Lage der äUem 
.0 Stadt Dardania bezieht: eo bleibt ea doch merkwürdig, dass Ho- 
meros die Stiftung derselben fünf Menschenalter vor Priamos hinauf- 
schiebt^). Sein bekanates Land ist schon voll volkreicher Städte, 
und die erste Frage der homerischen Beiaenden in unbekaDotem 
Lande ist: 
15 In welcher Sterblichen Land bin ich jefcso gekommen? 

Sinds unbändige Horden der Freveler, wild und gesetslos; 
Oder den Fremdlingen hold, and hegen sie Fnrcht vor den GDttem? 
Auch aetzt Heaiodoa zwischen dem goldnen Geschlecht uad dem 
der Helden noch zwey ungleich wildere^); und Ovidiaa bezeichnet 
10 schon das silberne Zeitalter durch den Ursprung des Ackeiban's*). 
Denn was ist das goldne Zeitalter anders, als ein yerachönertes 
Bild von der sorgenlosen Freyheit des Wilden, den (27) die Erde 
noch ungezwungen nährt? Sie iat ea, nach welcher der aoker- 
baueade und städtebe wohn ende Uensch, der so oft nur den F£ug 
is der Bildung mit Schweiss und Pein treibt, ohne sich an ihren 
Früchten zu laben, immer sehnsuchtsvoll zurückseufzt, uad ihr 
alle Glückseligkeit leiht, die er vergebens wünschte, und alle Sitt- 
lichkeit, die er verloren zu haben glaubt. Schon der Sänger der 
Ilias nennt die Pferdemelker die gerechteateu Jlrd ebe wohner ^) ; 
90 wobey man aieh nicht ohne Mitgefühl an manche beneidende An- 
eicht der Spätem von scythiachen und germanischen Horden er- 
innert. Wahrer ist das Gemähide des Lucretius von dem Zustande 
des Wilden vor allem Anfang menschlicher Erfindungen und Eünste : 
Anch noch wussten sie nicht sich Ding' im Feuer zu bilden. 
IS Und zu gebrauchen die Fell' und zu hüllen den Leib in die Thierbaut; 

Sondern sie wohnten in Forsten, in Klüften der Berg' und in Wäldern, 
Und sie verbargen in dickes Gesträuch die struppigen Glieder, 
Durch die Schläge der Wind' und des Regens Güsse gezwungen. 
Auch nicht achteten sie des gemeinsamen Gutes, und noch nichts 
10 Wussten sie unter einander von Sitten, nichts von Gesetzen. 

Was zum Raube das Glück darbot, das nahm sich ein jeder, 
Jeder nach eigner Weise sich Kraft und Leben erhaltend, 
(28) Venus verband in den Waldungen jetzt der Liebenden Körper: 
Denn es gab eine jede sich hin der erwiederten Wollust, 
i5 Oder des Mannes wilder Gewalt nnd frecher Begierde, 

Oder dem Lohne von Eicheln, von Erdbeerfrucht oder Birnen^}. 
') Od. IS. 106—115. ') de Leg. t. VIIL p. 116. >) 11. XX. 216-218. 
') ib. 215—237. ■-) Op. 95— UO. ed. Brunck. ») Metam. I. 123. 121. 
') Iliad. XII. ä. 6. S) Lucr. V. 9Ö1— 963. Übersetzt von Friedr. Aug. 



Eschen, cfr. V. 923—961. 
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,Seh.etid, sogt Prometheus beym Aeschylos ') sahea sie um- 
Honst; hörend, vernahmen sie nicht; sondern Traumgcstalten ähnlich, 
verwirrten sie lange Zeil alles nach Zufall, und kannten weder 
ziegelgewebte hellgelegne Häuser noch Holzarbeit; vergraben 
wohnten sie, wie die geschäftigen Ameisen, in der Höhlen lieht- s 
losen Tiefen. Sie hatten kein sichres Zeichen weder des Winters 
noch des blumigen Frühlings nnd des fruchtbaren Sommers, sondern 
ohne Verstand thaten sie alles. ' 

Wolcb' ein Zeitraum musste verflieseeu, bis sieh der mit den 
wilden Thiereu und dem Hunger kämpfende^) Mensch zu einer lo 
festliehen Weinlese erheben konnf 

Jünglinge nun, anfjauchzend ' 



Trugen die süsse Frucbt in Hchöngeflochtenan Körben. 

"■" ' ■ -■••■■■ j. gchaar; aua klingender Leyer 



Froh mit Gesang und Jauchzen 
Von jenem hUlflosen Zustandi 



;, wie Homeros'} sie beschreibt: 
Lust, und rosige Jnngfrai 



id ringsum tanzten die andern 

und hüpfendem Sprung ihn begleitend. 



sogar der erste Drang 



Brust des Wilden, sich eine Empfindung feBt-(39)zubalten und zu 
wiederholen, eiu grosser Fortschritt, mit dem eine ganz neue Stufe 
der Entwicklung beginnt. Sobald nur dieses Bedürfniss da ist, wird w 
sich auch bald das poetische Vermögen des Uenschen durch uq- 
willkührliche Ausbrüche der Leidenschaften in gemessnen Worten, 
Lauten und Sprüngen zu äussern anfangen: denn nur durch sinn- 
liebe Begränzung und sinnliche Eintheilung des Mittheüungaatoffs, 
durch, Rhythmus, der also beym Wilden nicht zum ÜberÜuas, sondern 2* 
zur &'othdurft*) gehört, kann die Empfindung, welche sonst an ihrer 
Geburtsstätte gleichsam fest kleben würde, losgetrennt, und zn einer 
dauerndem und allgemeineren Wirksamkeit erweitert werden. Und wie 
gross ist nicht wiederum der Abstand von der rohesten rhythmischen 
Elage über einen geliebten Todten, bis zu Liedern, wie die der") be- so 
slelUen Sänger von Gewerbe bey Hektors fürstlichem BegräbnisBe? 
— Sie ordneten Sänger 
Anzuheben die Elag'; und gerührt mit jammernden TQnen 
Sangen sie Trauergesang, und ringsum seufzten die Weiber '). 
Jahrhunderte waren vielleicht nöthig, um die Werkzeuge für die ss 
Äusserung innrer Regangen und für die Nachahmung empfangner 
Eindrücke, Sprache nnd Rhythmus nur ^einigermaassen zu ent- 
wickeln. Mit Recht singt daher Lucretius^): 

(30) Lange vorher schon wurden die hellen Stimmen der Vögel 

Nachgeahmt mit den Mund', eh man gebildete Lieder 40 

Durch den Gesang za verkünden vermocht', nnd das Ohr zu erfreuen. 

') Prom. 447—457. ') Luer. V. 964—1008. =) Iliad. XVIII. 567—572. 

*) Siehe die Briefe über Poesie, Sylbenmaaas und Sprache von A. W. Schlegel 

in den Hören. Besonders den dritten. ') Iliad. XXIV. 720. seq. ') Lucr. 

V. 1378. seq. Übersetzt von F. A. Eschen. 
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Und d&a Gesäasel des Zephyra zuerst darch achwankende Bohre 

Lehrte die Menschen blasen auf vcildem g^ehöbletem Schierling. 

Hierauf lernten sie nach und nach die zärtlichen Klagen, 

Welche die Tibie tönt, von des BiÄsers Fingern geschlagen, 
^ Die man erfand in dem pfadlosen Hajn, in Wäldern nnd ThÜlern, 

Und in einsamen Plätzen der Hirten und ruhiger Müsse. 
Mit Becht hielt DeraokritOB, eia Mann, der niolit nnr der grosste 
Naturkuadige'), eondern auch einer der eifrigsten Alterthumsforscher 
war, ,die Uusik für jünger'), ab sie nach der gewöhnlichen Mey- 
10 nnng war. ' 

Und doch darf man bey jenen schon gebildeteren, aus Ho- 
meros angeführten Gesängen eben so wenig, wie bey dem Be- 
achwörungsliede ^), um das Blut einet Wunde zu atillen, oder bey 
den Gesängen *), um einen zürnenden Gott zu Tersöhnen, oder bey 
15 allen andern natütlicfaen Äusserungen des lyrischen Vermögens 
uuter den Hellenen vor Eallinos und Archilochos an eigentliche 
BchÖDe Kunst denken, wozu sieb rhythmischer Ausdruck der Leiden- 
schaften nur durch durchgängige Bestimmtheit der über die ein- 
zelnen Empfindungen herrschenden B ich tun g und Stimmung er- 
30 heben kann. 

(31) Unter allen Gesängen und Gedichten, welche die homerische 
Urkunde kennt, sind diese erwähnten die einzigen, welche, obgleich 
sie durch Stellung, Nehenzüge nnd Farbe in die letzte Zeit der 
homerischen Periode zu gehören scheinea, doch wenigstens der Art 
2S nach in der Torheroischon Zeit möglich waren, wo es ja zur 
epischen Poesie weder Veranlassung noch Stoff gab, „Da blühte, 
singt Lttcretius*), das seegeldurchflogue Meer Ton krummen Sehiifen; 
schon hatten sie Hülfe and Bundsgeuosscn nach Vertrag: als die 
Dichter anfingen, die ausgeführten Thaten in Gesängen zu über- 
so liefern." Überdem erfordert ea sohoa eiae ungleich freyere und 
auegebreiteterc Thätigkeit, einer äussern Begebenheit durch Rhyth- 
mus eine feste Gestalt zu geben, und durch Erzählung, welche 
doch immer geordnet seya muss, ähnlichen Wcsea mitzutheilea, ala 
eine Leideaschaft iu gemessnen Lauten und Bewegungen uawillkübr- 
»s lieh anazudrüokea. Mit dieser aiedrigatea Gattung, welche nur die 
rohe Anlage, den ersten Keim zur künftigen lyrischen Eunst enthält, 
fängt die Poesie überall an^); und bleibt auch auf der untersten 
bloss Tor bereitenden Sttjfe ihrer Entwicklung dabey steha. Streng 
genommen sind es nur gestaltlose Bogungen der poetischen Anlage, 
40 Vorübungen der Poesie; die eigentliche Poesie selbst ist noch gar 
nicht vorhanden: denn was nur zur Befriedigung eines Bedürf- 
nisses dieat, gehört nicht ia das Gebiet der schönen Eunst. 

') Philod. de raus. p. 13S. =) Od. XIX. 457. >) Hiad. I, 172. 

') V. 1441 — UU. ä) S. die schon angefahrten Briefe Über Poesie, Bjlbon- 
maABS lind Sprache. 

') Katurkündiger A 
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Überall, wo der Bfenaoli nur etwas Über die Thierheit aof- 
atbmet, giebt es Priester nnd Sänger. (32) Yernunft und Sage leiten 
una darauf: dass der Stand des Sehers und des Dichters in der 
Torheroisohen Zeit bey den Helleueu nicht getrennt war; dass ein- 
zelne Männer, bey dem Übergange der Hellenen von der Wildheit s 
zum Ackerbau und einem geaitteterem Leben, an Geist weit über 
die Menge hervorragten, und sie dadurch beherrschten, weil dieser 
Übergang nicht durch Gewalt von aussen, sondern blosa durch innre 
Entwicklung bewirkt ward; dass diese ältesten Mensoheubildner 
alles, waa aJe aufbewahren und verbreiten wollten, rhythmisch aus- lo 
drückten, weil nur das Metrische in der Einbildung des rohen 
Uenachen leicht hängen bleiben kann; und daas aie also auch durch 
lehrende Gesänge kräftig mitwirkten, den Toheu AnpÜauzer zur 
Geselligkeit, und wenn gleich nicht zur Tugend, doch zu einiger 
Zucht, Sitte und Ordnung des Lebens zn gewöhnen. is 

Den Anfang der Gesetzgebung und königlichen Gewalt aetzt 
Piaton ') erst nach der Stiftung grosserer gemeinschaftlicher Wohn- 
orte, und nach dem Anfang des Ackerbau's. Erst bey wachsender 
Bevölkerung und Ungleichheit konnte die Macht dor Helden durch 
die fortgesetzte Gewalt und List vieler Geacbleohter ao hoch steigen, so 
wie wir sie noch in der homerischen Welt finden; wo Kalchaa, 

der Theatoride, de( weiaeate Vogelschauer, 
Der efkannte, was ist, waa aeyn wird, oder zuvor war. 
Der auch ber von Troja der Danaer Schiffe geleitet 
Durch wahrsagenden Geist, deas ihn würdigte PbBbos Äpollon"); jg 

(33) neben Agamemnon schon als ein aehr untergeordnetes Wesen 
erscheint; wo der wandernde Seher von der Gaatfreyheit aller 
Leichtgläubigen lebt'); und wo der Götterausspruch der Priester nur 
gebraucht ward, nm den Willen der Herrscher durch seine Würde 
zu heiligen, die damahla achon bedeutende Stimme dea Folks^), so 
oder eine Verbindung der Edlen zur Ermordung eines Königs- 
geachlechta zu beatätigen und zu beachönigen. So sagt Amphi- 
nomoa unter den Freyern über die yorgeachlagne Ermordung des 
Tele machos *) : 

Fürchterlich üta, ein Königegeschlecht zu ermorden. 
Aber lasst uns zavor den Bath der Unsterblichen forachen. 
Wenn ein günstiger Spruch des erhabenen Zeus es genehmigt; 
Selbst ermord' ich ihn dann, nnd ermalin' auch jeglichen andern. 
Doch verwehrt es der Götter Gebot, dann ermahn' ich zu ruhen. 

Auch der Einzelne wanderte wohl, bey einem verwickelten Pall, 40 
gen Dodona, um 

dort aua des Gottes 
Hochgew ipfelter £iche den Rathschluas Zeus zu vernehmen'^). 

') de Leg. t. VIII, p. 114. llö. ') lliad. I. 69— 7a. =) Od. XVII. 382. 
') Od. III. 214. 215. XVI. 95. 9e. 114. 375. ') Od. XVI. 401—405. 
•j Oll. XIV. 337. 328. 
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Doch ist alles diess, wie Zoeammenhang und Farbe verräth, onr 
als Überbleibsel einer altern, ungleich grösaern Gewalt der Priester 
zu betracbten, welche vielleicht nur durch die ateigende Macht 
der Helden und Fürsten, verdrängt ward. An vielen Orten in 
s Hellas wurden die wichtigsten gottesdienstlichen Handlungen von. 
den höchsten Staatsgewalten verrichtet; (34) nnd man behielt dazu 
auch in Freystaateu, wie zu Athen, den Nahmen der königlichen 
Würde bey '). Seibat in der homeriachen Daratellung unterscheiden 
sich die frühem Priester und Seher, welche ein höherer Glanz 
10 von grauem Alterthum und fürstlichem Anseho zu umachweben 
acheint, von den") apätern. Melampoa, der ürgrosavater des Am- 
phiaraoe, der untadelige Seher, 

Welcher ehedem wohnt' in der IKmmeniithrenden Fyloa, 
Reich in der Pylier Volk, hocbragende Häuser bewahnend} 

15 wanderte drauf nach Argoa: 

denn dort bestimiDt' ihm das Schickaal, 
Wohnungen, weit umher ein Herrscher zu aeyn den Ärgeiern'). 
Tireaiaa, 

der blinde Prophet, dem ungeschlacht der Verstand ist, 

M naht sich dem Odyaaeua mit einem goldnen Herr sehe ratabe, und 

wird ein Fürst genannt 3). Sehr bedeutend ist ea auch, daaa dem. 

ifinos, welchen') Odysseus im Hades, wo jeder das Geschäft, was 

er im Leben am meisten liebte, forttrieb, erblickte ''), wie er 

— mit goldenem Scepter geschmückt, die Gestorbenen richtend, 

16 Da sass; andre rings erforschten das Recht vor dem Herrscher 
Sitzend hier, dort stehend, in Ai'des mächtigen Thoreo; 

an einer andern Stelle') ein Beynahme zur Bezeichnung seiner 
häufigen und vertrauliehen Gespräche mit dem groeaen Zeus bey- 
gelegt wird. Nach diesen Win-(35}ken ist die Sage beym Pau- 
se sanias ^) nicht ohne Bedeutung: dass Orpheus aus priesterliche m 
Stolz, und Musaees aus Nachahmung seines Leisters, an den pythi- 
sehen Eunstspielen keinen Antheil habe nehmen wollen; wenn man 
nähmlioh diese Nahmen als Gea am ratn ahmen für die ältere Gattung 
von Priestern und Sängern versteht, da aich die Wirklichkeit der 
ib bezeichneten Gegenstände, als wahrer Einzelwesen, doch weder 
bejahen noch verneinen lässt: denn die Sage ist allgemein, aber aelbat 
die Nahmen sind, als ob sie erfunden wären. Auch das eigne 
tJrtheil des Fauaanias über die ganze Sage vom Orpheus verdient 
hier angeführt zu werden: ,Die Hellenen glauben auch viele andre 
40 Dinge, welche nicht aind, und auch, dass Orpheus ein Sohn der 
Ealliope gewesen, dass die Thiere seinem Gesänge bezaubert ge- 
folgt seyn, und dass er lebend in den Hades herabgestiegen, um 

1) Prat. Pol. t. VI. p. 74. 76. ') Od. XV. a2.S— 220. ') Od. X. 495. 

XI. 91. 150. ') Od. XI. 567—570. >) Od. XIX. 179. «) Ubr. X. cap. 7. 



jt,Googlc 



OrphiBohe Voneit, 25 1 

Ton den Untergöttem seine Frau wieder zu fodern. Wie es ihm 
aber acheint, habe Orpheus an Ausbildung der Geaänge seice Vor- 
gänger übertroffen, und sey durch prieaterliche Gaben, Kenntnisse 
und Geachickliehkeitea zu gtosaer Macht gelangt '). 

DasB die ältesten Priester, diese Ahnherren der menschlichen S 
Bildung in Hellas, die Musik übten, wie Strabo behauptet^), leidet 
keinen Zweifel, da Bhythmua ia dieser Kindheit des measchliohen 
Gesehleohts das einzige Mittel ist, Gedanken zu befestigen und zu 
verbreiten. Daher glaubte man dem pythisohen Ora-{36)kel den 
Hexameter zu verdanken ^), dessen Erfindung ein Dichter *) dem lo 
Oipheus zueignet. Wenn man erwägt, wie viele Fortschritte 
Sprache, Mass und Gedanke zu thun hat, ehe die eigentliche Kunst 
nur anfangen kann; wie besonders in jener frühsten Zeit die ge- 
sammte Entwicklung unzertrennlich und nur Eins ist: so lässt sich 
gegen die allgemeine Sage und Meynnng, Orpheus, der ja überall is 
Epoche machte, oder auch nur bezeichnet, habe auch in der helle- 
nischen Poesie schon Epoche gemachtj nichts einwenden. Nur ist 
der Hexameter wohl mehr entstanden, als eigentlich erfunden, wie 
die spätem Rhythmen der helloniscbeu Poesie; und die weitere 
Ausbildung desselben kann erst in das folgende Zeitalter gesetzt f> 
werden, wo diess heroische Mass, welches bey den Hellenen vom 
Epos immer unzertrennlich war, mit diesem zugleich wuchs und 
blühte- Von den Wunder Wirkungen der ältesten Musik aber schweigt 
Homeros, ohugeachtet er die Befestigung Thebens (die er also auch 
schon ins hohe Alterthum hinaufschiebt) durch den Amphion und 25 
Zethus kurz erzählet*). „Dass der Ebythmus gleich von den 
frühesten Zeiten nach seiner Entstehung die ihm zugeschriebene 
Si tten mild erung gewirkt, darüber kann es keine historischen Nach- 
richten geben. Welches Alterthum auch viele S^^en der Völker 
von sich rühmen mögen: so sind sie doch gewiss alle spätem Ur- so 
Sprungs, und nur der Geist des Wunderbaren, welcher in ihnen 
herrscht, entrückt sie in jene dämmernde Ferne. Poesie wurde 
nachher das einzige Mittel, wo-(37)durch jedes Geschlecht dem 
folgenden die Haupt eindrücke seines Lebens als den köstlichsten 
Nachlass übergab. In ihrer ersten Gestalt, wo sie noch nichts 3S 
weiter war, als unmittelbarer Ausbruch einer bestimmten, gegen- 
wärtigen Leidenschaft, lebte sie selbst nicht länger, als das, was 
ihr Odem gegeben hatte. Allein gesetzt auch, Überlieferung wäre 
schon möglich gewesen: wie hätte der Mensch, noch kaum zur Be- 
sinnung erwacht, der Rückkehr in sich selbst fähig seyn sollen, 4o 
welche erfodert wurde, um sich von einer solchen allmähligen, nie 
von andern Gefühlen abgesonderten Wirkung auf sein Innres, 
Rechenschaft zu geben?^' Da indessen Mass und Ordnung Im 

1) libr. IX. cap. 30. =) Eic, libr. VII. p. 5Ü8. A. aj pjin. vil. 56. 
*) Anthol. ed. lacobs. II. 40. =) Od. XI. 260—266. ») Briefe über 

Poesie n. s. w, Hören. 179G. Utes Stück. S. 65. 
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Ansdrock der EmpfiDduagen durch eine natürliche Rückwirkang 
auch die Empfindungen selbst vermenschlichen müssen: so lässt sich 
die Sage, dasB Orpheus die rohen Oemüther durch die Uacht des 

Geaanges bezähmt habe, nicht verwerfen. Indessen sind in der- 

5 selben nicht bloss die allmähligen Wirkungen eines ganzen Zeit- 
alters in einen Punkt zusammengedrängt: sie scheint von vielen 
Seiten her vielfache Umbildungen erlitten zu haben. Schon die 
Mystiker übertrieben die Vorstellungen von der orphischen Bildung 
unstreitig eben so sehr, als die von der vorhergegangnen Wildheit •). 

10 Die Pythagoräer, welche ihre neue Weisheit gern in alte Priester- 
nahmen hüllten, um sie gehend zu machen, nannten ihre Lebens- 
weise orphisch ^), Ein Vorgeben, welches Piaton scherzend ver- 
theidigt, indem er ea im Ernst wahrscheinlich zu machen sucht, 
dass die ältesten Hirten, (38) noch unbekannt mit verderblichen 

15 Künsten und Bedürfnissen, im llberfluas von Weide und Nahrungs- 
mitteln, unter der mildesten Herrschaft der Väter und Ältesten, 
friedlich unter einander lebten^); dass sie die Altäre der Ootter 
nicht mit Blut befleckten, sondern Kuchen, mit Honig benetzte 
Früchte und andre aolche reine Opfer darbrachten*). — Überhaupt 

20 strebte alles Gebildete bey den Hellenen, sobald es in seiner Art 
reif war, sich alles, womit ea in Berührung kam, oft auch das 
fremdartigste, zu verähnlichen, und seinen Ursprung aus dem 
frühesten Alterthum herzuleiten. Wenn die Meynung des Tima- 
genes*''), dass äie Uusik die älteste aller höheren Künste aey, an 

35 sich auch nicht unrichtig ist; so waren es doch gewiss die Vor- 
stellungen vieler alterthumssUchtigen Musiker; die Verschönerungen 
der Dichter und die Uradeutungcn alter Mythen durch allegori- 
sirende Philosophen und pragmatisireode Politiker nicht einmahl 
zu erwähnen. Es war ein solcher Gemeinplatz, dass Quinctüianus 

»fragen kann: „Wer weiss nicht, dass die Musik schon zu jenen 
alten Zeiten so sehr nicht bloss geliebt, sondern auch geehrt ward, 
dass die Musiker auch für Seher und Weise geachtet wurden, wie 
Orpheus und Linus; um andre au übergehn*).' 

Unter den lehrenden Gesängen der ältesten hellenischen 

36 Priester gab es unstreitig auch Gebete in der allereinfaohsten Weise, 
aber gewiss nicht in der Weise der noch vorhandnen angeblich 
orphischen Hymnen: denn vielnahmig wurden die Götter erst durch 
die Um'(3d)dentungen der Mystiker; und der absichtliche, abge- 
rissne Unznaammenhang dieser Hymnen, in denen nicht bloss die 

40 Gedanken, sondern auch Ausdruck und Parbo einen sehr späten 
Ursprung verrathen, ist vielmehr enthusiastisch, als einfältig. — 
Auch die enthusiastische Musik, deren Piaton und Aristoteles er- 
wähnen, kann wohl nicht älter seyn, als die ältesten O^ien, deren 
Alter oben bestimmt ist: vielleicht war sie aber auch nicht jünger: 

1) Seit. »dv. Matli. libr. IX. Sect. 15. ») de leg. t. VIII. p. 312. 

') ib. p. 108-114. ') ibid. p, 312. *) Qoinct. libr, I. aap. X. •) ibid. 
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denn dasa sich gottes dienstliche Ketodien sehr lange erhalten können, 
bestätigt sich überall. 

Auch durch die Hindeutung in Sagen und Ueyanngeo der 
Alten auf thrakischen Ursprung rauas man sich die Üntersuchuiig 
über die Torzüglichaten Sitze der älteaten hellenischen Poesie, &' 
welche wahrscheinlich verbreitet war, und an mehrern Orten au- 
gleich aufkeimte und wuchs, nicht beschränken lassen; eine wich- 
tige Untersuchung, in der ganzen Archäologie der hellenischen 
Bildung vielleicht eine der schwersten, aber auch eine der an- 
ziehendsten, wenn man die gegründete Behauptung des Thukydideii, 10 
daas die Hellenen, je höher mau ins Allerthum hinaufgeht, um so 
mehr den Barbaren an Sitten, Gebräuchen und Lebensart gleichen '), 
mit der so auffallend hellenischen Bitdang des Homeros vergleicht. 
— Wenn eine Sage bey Pausanias^) behauptet, der thrakische 
Stamm sey überhaupt gebildeter gewesen, als der Afakedonische, ifi 
und auch frömmer: so ist dagegen Thrakien boyra Homeros der 
Lieblingsauf enthalt des Ares 3), und an einer Stelle setzt er die 
gaultumraelnden Thrakier in die Ferne zu den (40) herrlichen Pferde- . 
melkern *), Der Thrakier Thamyris ^) ist dagegen keine Einwen- 
dung, da er seine Kunst unten im Peloponnesos ^) übte. so 

Sollten schon in der ältesten Poesie der Hellenen die frühsten 
Vorstellungen von den Göttern sich nicht bloss in Göttersprüchen, Ge- 
beten und Satzungen geäussert haben, sondern auch zu rhythmischen 
Erzählungen gebildet, und durch diese fortgepflanzt seyn: so ist hier 
doch noch nicht an die schöue Ausbildung zu denken, durch welche tö 
die rohe Erzählung erst zum Epos w'ird. Anch konnten die Thaten 
der Götter wohl erst dann ein Hauptgegenstand der Sänger werden, 
nachdem die Thaten der Helden die Geschicklichkeit, angenehm zn er- 
zählen, geweckt und geübt hatten. In diesem Sinne sagt Herodotos') 
mit Recht: „Woher jeder Gott entstanden, oder ob sie alle von ewig so 
waren, nnd wie von Gestalt; das wussten die Hellenen nicht"), bis, 
so zn sagen, seit heute und gestern. Homeros nnd Hesiodos sind es, 
die den Hellenen die Oöttergeschichte machten, und den Göttern Bey- 
nahmen gaben, die Ehren und Künste unter sie verthellten, und ihre 
Gestalten bezeichneten.' Wir würden sagen: Erat im epischen Zeit- '^ 
alter bildeten sich die Vorstellungen der Hellenen zu einer eigent- 
lichen St^e; sie wurden episirt. — Welch ein unermesslicher Zwischen- 
raum ist nicht zwischen dem nahmenlosen Gebet der Pclasger auf 
den Bergen, bis zu dem schalkhaften Jfährchcn des lieblichen Sän- 
gers Demodokos von der Liebe des Ares und der Aphrodite^)? 

') Thuc. I. 6. ') lib. IX. cap. 29. ^) U. XHI. 298—302. Od. VHI. 361. 
*) U. XIU. *. 6. ') II. II. 59Ö. ') Über die Ls^e von Dorion und Öchalia. 

S. A. W. Schlegel de geog^aphia Homerica p. 44; nnd Bajle's Wärterb. 

Art. Thajn^riB. ■) Euterp. 53. *) Her. Ent. 52. Odyea. XVI. 471. 
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Tothomeriaslie Periode des epiashen Zeitalters. 



(41) De, 



r erzählende Säuger ist der aatürliche Begleiter des 
Heroen, und mit dem Heldenlhum entstand, wuchs und blühte in 

Hellas auch das Epos. Stärke, Geist und Schönheit, welche selbst 
unter den freyen Wilden eine natürliche Ungleichheit hervor- 
K brachten, hatten auch bei der Besitznehmung des Bodens einen 
entscheidenden Einfluss. 

Städte zuerst zu erbann and die Bur^ zu gründen, begannen 
Sich zum Schatze die Känige selbst, und znm Orte der ZnÖncht. 
Und das Vieh und die Acker vertheilten sie dnraf, und sie gaben 
Jeglichem nach der Gestalt, nach den Kräften and nach dem Geiste; 

Denn die Schönheit vermocht« noch viel, und es blühten die Kräfte '). 

Sobald der Hang zur Geselligkeit die Liebe zur Freyheit über- 
wunden hat, kann mau die Menge als einen rohen politischen Stoff 
betrachten, der sich zu gestalten strebt. Noch unfähig, sich selbst 

15 zu bestimmen und zu bilden, wird er eine äussre Einheit suchen, 
an die er sich anschliessen könne. Alle Schwächern werden sich 
um den nächsten Mächtigen Tereinigen. Zwar (42) bleiben die 
natürlichen Vorzüge, wodurch die Übermacht erworben war, auch 
unentbehrlich, um sie zu erhalten; doch muss die Ungleichheit 

10 durch die natürlichen Wirkungen jenes Bildnugstriebes und durch 
die Erblichkeit sehr schnell und sehr stark anwachsen, und bey 
den Begünstigten Überäuss und Spiellust erzeugen. Durch den 
Stolz der Helden und die Eifersucht der edlen Geschlechter allein 
wird die Vätersage schon beynah zum Gedicht anschwellen. Wenn 

15 sich nun aber, bey steigender Ungleichheit und Entwicklung, der 
Geist allmählig über das blosse Bedürfniss erhebt, und der Sinn 
für Dichtung und Schmuck erwacht: dann macht die freye Kraft, 
die wunderbare Grösse, die reizende Mannichfaltigkeit des heroischen 
Lebens auf die noch frischen Gemtither einen unglaublich starken 

jo Eindruck. Wie mit durstigen") Sinnen lülngen die Horchenden an 
den Lippen des Göttlichen 

— der von Gott m Gesänge begeistert, 
Sic erfreut, wie anch immer daa Herz zu singen ihn antreibt'). 
') Lucr. V. 1110—1116. Übersetzt von F. A. Eschen. ') Od. VIII. 44. 45. 

") dürftigen A 
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Jetzt trennt sich, der Dichter vom Seher, weil ihr ungleichartiges 
Oesehäft nicht mehr in derselben Brust Baum hat. Es bildet sich 
ein neues, nicht so mächtiges und beiliges, wie jene alten Priester, 
aber doch geehrtes und sorgenfreyes Geschlecht erzählender Säuger, 
die in fröhlicher Armuth umherwandern, sicher, an jedem Keerde, » 
wo die Freude spielt, eine freundliche Heimath zn finden. 

So leben die Sänger in der homerischen Welt. Vorzüglich 
in den Häusern der Fürsten trifft man sie (43) oft, wo diese 
Lieblinge der Natur in Freude und ÜberflusH gern verweilen. 80 
spielt ein göttlicher Sänger Tor den Hochzeitgäaten in der Wohnung " 
den Menelaos'). Zwar ist der hochberübmte^). im Volke geehrte') 
Demodokos kein Hausgenosse^) des Älkinoos, des Königs der seeligen 
Phf^aken; doch muss er kein seltner Gast seyn: denn er hat schon 
seinen bestimmten Platz '^); uud zwar einen sehr ehrenvollen, 

den ailbergebnckelten Bettel 1; 

Mitten im Kreis der Gäste, gelehnt an die ragende Seule. 

Bezaubert durch seine Gesänge giebt Odysseus dem Herold ein 
fettes Stück gebratnen Schweinsrücken von seinem Antheil, mit 
den Worten: 

Herold, reiche diesa Fleisuh dem Demodolioa dort, dasa er esse. 2« 

Gerne mächt' ich, ein Traurender zwar, ihm Liebes erweiaen; 

Denn be; allem Geschlecht der Sterblichen werden die Sänger 

Werth der Achtang geschätzt und Ehrfurcht^). 

Die übermüthigen, frevelnden Freyer der Penelope nöthigten den 
hoohberühmten ') Phemios, der — m 

aerquickungen wnsst«, 
el im Gesänge berühmt sind'); 

mit Gewalt^) in das Haus des Odysseus: so sehr bedurften sie 

seiner Gesänge. Pelheurend sagt er dem Odysseus: 

(44) Anch dein geliebter Sohn Telemochos kann es bezeugen, 30 

Das» ich nie freynillig hieher kam, noch aas Gewinnsucht, 

Vorzusingen den Freyern am festlichen Mahl in der Wohnung; 

Sondern Mehrere führlen und Stärkere mich mit Gewalt her'"). 

In einem sehr ehrenvollen Lichte erscheint der Sänger und sein 

Verhältniss zum Fürsten in der homerischen Sage: daas Klytem- ** 

nästra Anfangs den Schmeicheleyen des Ägisthos widerstanden habe, 

denn gut war ihr Herz und verständig; 

Auch war dort ein Mann des Gesangs, dem emallich es auftrug 

Ätreus Sohn, da gen Troj» er fuhr, in hüten der Gatlinn"). 

DasB Homeros sich in diesen Dichtungen aus Vorliebe für seinen*" 
Stand von der Wahrheit weit entfernt habe, darf man nicht vor- 
aussetzen. Um der Unters uchuug über die Mischung und das 

') Od. IV. 17. 18. i) Od. VIII. 367. 621. ') ib. 472. «) ib. 43. 47. 471. 
5) ib. 65. seq. 473. ^) Od. VIII. 474-481. ^ ib. I. 325. s) ib. 337. 3.^8. 
^ ib. 156. '«) Od. XXII. 350—353. ") Od. III. 265—271. 
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VerhältniBs iea Oeschiclitliotien und des Erdichteten in der home- 
rischen Poesie nicht vorzugreifen: so bemerke ich. hier nur, dasa 
nichts uahomerischer sey, als enger Zunftgeist irgend einer Art. 
Es lebt in diesen alten helleoiBchen Gesängen (welche ja sogar 
G Über ihre Urheber das tiefste Stillschweigen beobachten, so häufig 
auch die Beziehungen auf den Dichter selbst schon in den epischen 
Werken der hesiodischen Periode sind) ein wunderbar freyer und 
allgemeiner Geist; nicht einseitige Vorliebe für einen Stamm, ein 
Geschlecht, einen Stand. — - (45) Merkwürdig ist es auch, dass 

10 unter den Helden der Ilias nur grade dem Achilles, einem der 
geehrtesten und gebildetsten, dem reizbarsten und schönsten von 
allen, die Kunst des epischen Gesanges beygelegt wird. 

Wir geniessen eine schöne Frucht gewöhnlich In dem Augen- 
blick, wo sie reif ist, ohne über die Bedingungen ihres Daseyns 

15 und die Geschichte ihrer EntstehDi^ viel zu grübeln. Indessen 
darf doch niemand, der, so weit es möglich ist, wissen will, nicht 
bloss, was die hellenische Poesie ^ar und ist, sondern auch, wie 
sie es wurde, bey der ziemlich allgemeinen und beynah verjährten . 
Vorstellung, die homerische Poesie sey, wie durch einen Zavber- 

io schlag, plötzlich aus der Erde gewachsen, stehn bleiben. Zwar 
gewachsen ist sie allerdings; sie ist ein Naturgewächs, und eins 
der köstlichsten: aber eben diese pflegen langsam zu reifen. Be- 
trachtungen über den allmähligen Fortgang bis zum Gipfel, können 
bey Früchten dieser Art den GenusB eher erhöhen, als yermindera; 

is es ist von der änssersten Wichtigkeit für eine richtige Ansicht des 
Dichters, die vielen Andeutungen über das Daseyn und die Be- 
schaffenheit des vorhomerischen Epos, deren auch in den mit des- 
halb angeführten Stellen schon einige enthalten sind, nicht zu 
übersehn; und in einem Grundriss der Geschichte der hellenischen 

so Poesie musaten wenigstens die wichtigsten anschaulich gemacht 
und zusammengestellt, und wenigstens Einiges von allem dbm an- 
gedeutet Verden, was sich unmittelbar und mittelbar ans Ihnen 
folgern lässt. 

Uan darf so wenig zweifeln, es habe auch vor dem Homeros 

S5 Dichter gegeben'), dass sich die so na-(46)türliche Vermuthung 
einer vorhomerischen Periode der epischen Kunst aus der Ilias und 
Odyssee selbst erweisen lässt. Die Beziehungen auf andre Sänger^, 
auf ältere Lieder^), — die sehr häufigen, durch ihre Kürze nicht 
selten unverständlichen Anspielungen*) auf schon bekannte Sagen, 

w die der Dichter beynah unzähligcmaht zu einer schönen Episode 
znsammenfasst, (deren jede selbst ein kleines Epos ist, nnd den 
Keim eines grossen enthaltend, sich nach der natürlichen Länge 
und Umständlichkeit der homerischen Dichtart zu einer Rhapsodie 

') Cic Brat 18. ') Od. I. 10. ") Od. XII. 70. *) Z. B. Od. II. 

119. 120. IV. 342. ieq. SI, 130. aeq. 519. 620. VII. 323. 824. Od. XI. 
633. 634. XII. 63. 
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auabreiten lieeBe) nicht zu erwähnen: — so iat ja in der home- 
rischen Welt die Kunst der erzählenden Sänger schon ein bestimmtes 
Gewerbe, welchem seinen Mann, bo gut wie irgend ein andres ge- 
meinnütziges, auf Kosten der Öffentlichen Oastfreyheit ernährt. So 
sagt Eumäos zu Antinooa: s 

— — Wer geht doch hinaus, die Fremdlinge selber berufend. 

Andre, als sie allein, die gemeinsame Kilnate verstehen: 

Als den Seher, den heilenden Arzt und den Meister des Baues, 

Oder den göttlichen Sänger, der uns durth Lieder erfreuet? 

Diese beruft ein jeder, so weit die Erde bewohnt ist'). l( 

Wer sich in dieser Kunst auszeichnet, wird weit und breit berühmt: 
es ist diess nicht nur ein gewöhnliches Beywort des Fhemios und 
Demodokos; Odysaeus verheisst auch dem Demodokos ausdrücklich; 

(47) Wenn du anjetzt mir dieses genau nach der Ordnung ereählest; 

Gleich dann werd' ich umher es verkttndigen unter den Menseben, u 
Wie so günstig der Gott den schönen Gesang dir verliehn hat*). 

Die Bede des Phemios an den Odysseua: 

Sieh', ich lernte von selbst, und ein Gott hat mancberley Lieder 

Mir in die Seele gepdanztl Wie einem Gott dir zu singen. 

Steht mir an! Drum trachte michnichtmit dem Schwerdt zu enthaupten^); sc 

zeigt, dasB die Kunst schon ordentlich gelernt ward, dass der Vor- 
trefliche aber das Erfundne und Eigne darin von dem Erlernten 
unterschied und darauf stolz war. Welch einen Überflusa von 
Liedern, welche Kücksicht des Dichters auf den höhern Genuas der 
Zuhörer, und welche Federungen, welche Auswahl des Angenehmsten ss 
bey diesen setzt nicht schon daa ala ein allgemein bekannter und 
anerkanntet Spruch gesi^te Wort dea Telemachoa voraus: 



In einer homerischen Sage, welche die ehrwürdige Farbe des hohen si 
Altcrthums an sich trägt, wird schon ein Sänger dargeatellt, der 
auf aeine künatleriache Vortrefliohkeit bis zum Frevel eitel war: 
(48) — Dorion, dort, wo die Miisen, 

Findend den Thrakier Thamjris einst des Gesanges beraubten. 

Der aus Ouhalia kam, von Eurytos. Denn sich vermessend, se 

Prahlt' er laut au siegen im Lied, nnd sängen auch selber 

Gegen ihn die Mnsen, des Ägiserschfitterers Tächter. 

Doch die Zürnenden straften mit Blindheit jenen, und nahmen 

Ihm den holden Gesang und die Kunst der tSnenden Lejer'). 

Dieaer künatlerische Ubermuth schickt sich nicht zu dem Bilde « 
eines Priesters und lehrenden Dichters, wohl aber zu dem einea 
epischen Sängers. Für einen solchen hielten auch die Alten selbst 
den Thamyris, wie alle Kährchen beweisen können, die sie auf 
■9) Od. XXII. 347-349. 

r, Fti>dri«li Schlegel. 17 
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diesen einen Kahmen gehLtuft haben'); und Fausanias^) schliesst 
ilin ganz bestimmt aus Ton der Dichtergattung dea Orpheus und 
Musaeoa. Daraus erklärt sich auch, gleich sein Komnien tod einem 
Fursteu, bey dem er sich also einige Zeit aufgehalten hatte, und 

s dann weiter wanderte. Sehr merkwürdig ist es , dasa auch in 
diesem Bilde eines alten Sängers, der in den Sagen der Hellenen 
von ihren ältesten Dichtern so häufig, als wäre es eine allgemeine 
Eigenthümlichkeit der Gattung, wiederkehrende Zug der Blindheit, 
die ja auch dem Homeros selbst beygelegt wird, nicht fehlt. Auch 

10 vom Demodokos heiast es: 



Diese Sagen sind wohl nicht bloss aus einem Aberglauben ent- 
standen, wie es bey der vom Thamyris scheinen könnte. Sie deuten 

15 vielmehr auf jene Abgezogenheit des in sich thätigen Geistes, welche 
sich auch in der auffallenden Schweigsamkeit der homerischen 
Sänger offenbart. StÜl und in sich gekehrt öffnen sie ihre Lippen 
nur zu Gesängen; und nehmen keinen Theil am Gespräch. So häufig 
deren auch in der homerischen Urkunde erwähnt werden, so wird 

so doch nur ein eiuzigesmahl ein Sänger redend eingeführt, um für 
sein Leben zu Sehen. Dass die alten Epiker der Hellenen das 
Wirkliche mit hellen Augen auffassten *), lehren ihre Werke selbst, 
wo die lebendige Natur so frisch, keck und warm dargestellt ist, 
in den grossen Zügen frey, in den kleinsten noch mit Liebe genau. 

15 Damit ihr Geist aber das Aufgefasste so ausbilden konnte, musate 
er zu Zeiten auch in sich versinken, wie es jedem Uüssiggänger 
von Sinn und Dichtungsgabe dann und wann begegnen rausa. Überdem 
lebte ja die ganze Vorzeit in ihrem Gedächtnisse, welches eine 
Welt von alten Sagen und Liedern umfasste. 

30 Wenn ea nach solchen Beweisen noch andrer bedürfte: so 

würde schon die zwar nicht üppige, aber doch reiche Fülle, die 
zwar nicht gelehrte und künstliche, ajier doch feine und reife Aus- 
bildung des homerischen Epos Vorgänger vermuthen lassen, welche 
die Kunde der Vorzeit nicht mehr roh überlieferten, Bon-(50)dern 

95 schon dichterisch schmückten und Künstler zu heissen verdienten. 
Diese Kunstart kann unmögUch allein, als eine einzige und uti- 
begreifliche Ausnahme von dem allgemeinen Gesetz alier lebendigen^ 
Bildung, nicht durch allmähügea Wachsthum, sondern durch einen 
Spmng plötzlich zur Vollendung gelangt soyn. ,Die Gesänge zu 

10 bilden, sagt Lucretius: 

') Zur Übersicht, a, Bajlo'a Wörterli. Art. Tbamyria. ') Libr. X. unp. VII. 
>) Od. VIII. U3. 64. *) Leeaing hatte die Absiclit, aus seiner Beliandlung 

der sichtbaren Gegenstände zu beweisen, daas lIomeroB nicht blind gawesen 

seyn könne. Sämmtl. Suhr. TIi. X. S. 14. 
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Lehrte zugleich der Gebrauch und des rastlosen Geistes Erfahrang 
Jene, die nach uud nach fortschritten mit langsamen Fuaae. 
So wird ein jegliches Ding durch die Zeit allmähüg emeuget, 
Von der Vernunft ans dem Dnnkel geführt an die Helle des Tages. 
Denn wir aelin in der Kunst, dasa andres aus anderem Geiste 6 

^ Rühmlich entstehe, bis wir dem obersten Gipfel genaht sind'). 
Nut darf man in dem allmahligen WachBthum des alten helleniachen 
Epoa keine entschiednen Abschnitte und eigentliche Bildungsstufea 
Termutheu. Man. darf nicht auucbmcu, daas das vorhomeriBche EpuB 
eine eigne, ct'wa härtere und gröbere, aber darchgängig bestimmte lo 
und von der des homerischen gauz yeTscbiedne Gestaltung gehabt 
habe; und dass, nachdem die epische Kunat daa Höchste erreicht, 
waa sich in jeuer unvollkommnern Gestaltung erreichen lieag, eia 
gauz neuer Geiat, und mit ihm eine vollkommncre Gestaltung auf- 
gekommen und herrschend geworden sey. Diess würde eine Ab- 15 
(5l)Bonderung der verachiedenen Bealandtheile in den Wahrneh- 
mungen des Kunstainna und den Federungen des Eunstgefühls, und 
eine Selbstständigkeit dieaer Kräfte voraussetzen, die hier durchaus 
noch nicht Statt finden konnten, und deren ungleich späterer Ur- 
sprung in dem Fortgange dieser Geachichte bemerkt werden wird, ao 
Hätte es einen epiaohen Äaohylos gegeben: so würde er sich er- 
halten haben, wie sich alles Classische unter den Hellenen auch 
lange vor dem allgemeinen Gebrauch der Schreibekunst erhalten 
bat. Wir müssen nna also das Wachsthum dieaer geistigen Pflanze 
ala eine ganz allmählige, und vom ersten Keim bia zur völligen 25 
Reife stetige Entfaltung denken. Die frühern Fortbildungen der 
epiachen Kunst musaten sich, weil ihnen mit der bestimmten Ge- 
slaltung auch alles selbatatäudige Dascyn fehlte, in die vollendeten 
Werke des goldnen Zeitalters der epischen Kunat gänzlich ver- 
lieren, welche mit der Reife zugleich auch eine bestimmte Gestal- so 
tung erreichen mussten. 

Wenn ea nun gleich keinen alten Styl der »piachen Kunst, 
wie der tragischen, keine vorhomcrische Bildungsstufe derselben 
giebt; ao ist damit nicht geläugset, dass eine einzelne Begebenheit 
von grossem und allgemeinem Einfluaa, auch das Wachsthum des 35 
Epos auszeichnend begünstigen und beschleunigen konnte. Eine 
solche Begebenheit war der trojanische Krieg, als die erste gemein- 
schaftliche^) TJnternohmung der Hellenen. Schon das lange Bey- 
sammenseyn einer, wenn auch nur durch Dichter beglaubigten und 
durch die (52) Sage vielleicht übertriebnen 3), doch vcrhältniss- 40 
mäsaig grossen Menge von Menschen, deren selbst nach dem Thu- 
kydides kein früherer hellenischer Krieg so viele vereinigte*), 
muaeto die Miltheiluugsfähigkeit, und selbst den Luxus und die 
Spiellust der Hellenen mehr entwickeln. In dieaer Hückaicht iat 
die Sage vom Falamedes nicht ohne historische Bedeutung; und u 

1) Lncr. V. 1450, seq. Übersetat von F. A. Eschen, 2) Thnc. I, 3. 

3) Thuc. I. 10. 11. *) ibid. 10. 

17» 
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da die Begebenheiten vor Ilion nud die wundervolle Rückkehr der 
aehäiachen Helden und Fürsten, nach der homeriBohen Poesie za 
urtheilen, gleicU von der Zeit, da aie geschahen, bis auf den Ho- 
meros, ein LieblingpgegeuBtand der Epiker gewesen eeja müssen: 
5 so darf man wohl annehmen, Echon der trojaatsche Krieg habe in 
der epischen Poesie Epoche gemacht. Wie viel musste nicht schon 
von Ilion gesungen seyn, ohe ein Sänger den Neator zum Tele- 
machos konute sagen lassen: 

Viel Hncli andre Leiden bestanden wir! Wer doch vermocht' es 
lU Alles ausznsprecben der sterblichen Erdebewohner? 

Nein, wenn fUnf anch der Jahre und sechs nach einander du bleibend 
Forschtest, wie viel dort trugen des Wehs die edlen Achäer; 
Eher mit Überdruss in die Heimath kehrtest du wieder')! 

Gesprächigkeit mt eine auffallende und acht hellenische Eigenthüm- 

15 lichkeit der homerischen Menschen, welche ■ im lebhaftesten Ver- 
kehr unter einander stehn Nicht nur die Fürsten und Adeligen 
reisen viel zu Wasser und zu Lande; zum Beyspiel um eine seltnere 
Waare seibat (53) einzutauschen^), oder mit Eisen und Erz Handel 
zu treiben^), eine Schuld einzufodern*), auf Seeräuberey '), um 

M Beute oder Menschen^) zu fangen. Oder sie reisen bloss zur Lust'); 
und besuchen sich häufig unter einander'). Auch die Herberge 
für den Gemeineren ist ein Ort zum Schwatzen^). Ausser dem 
Kaufmann und Schiffer vom Oewerbe, wandern auch die Ärzte, 
Baumeister, Seher und Sänger'"). Ausserdem werden noch Herolde 

2ä in Volksgeschäften als eine gewöhnliche Rache erwähnt"). Da die 
Aufmerksamkeit dahey so sehr auf die Vornehmen gerichtet ist, 
dass die nnaehickliche Aufführung einer Fürst entochter der Gegen- 
stand des allgemeinen Spottes'^) seyn würde; und der Sinn für 
Lob und Tadel so rege, dass die Furcht vor übler Nachrede ") der 

30 stärkste Grund ist, der übermüthige Mächtige in Schranken zu 
halten vermag: 'so darf es uns nicht wundern, dass in der home- 
rischen Welt der Euhm eines gerechten Fürsten auch ohne Ge- 
sänge durch die Erzählungen der Keisenden ") so verbreitet zu aeyn 
pflegte, dass der Dichter ihn als ein Urbild eines allgemeinen und 

M grossen ßnhms aufstellt'^). Indessen würde doch Odysseus schwer- 
lich von sich selbst sagen: 

Ich bin OdyaseuB, Laertes Sohn, durch mancherlei Klugheit 

Unter den Menschen bekannt; und mein Ruhm arreiuhet den Himmel '°); 

40 {541 noch Athene"), dass Ithaka sehr vielen bekannt sey, 

■) Od. III. 113—117. ') Od. I. 259. seq. *) ibid. 184. *) Od, III. 

3G4. seq. =) ib. III. 72—74. >) Od. I. 398. '■) Od. XV. 80—85. 
XIX. ä»2— 289. S) ii,id. I. 176. 177. 209. IV. 17S. *) Od. XVIII. 328. 
efr. Hes. Oj>. 463. ed. Brunk. '") Od. XVII. 383. seq. ") Od. XIX. 135 
") Od. VL 273. seq. cfr. XVI. v. 7ft. '») ibid. II. 65, ") ib. XIX. 333. 
I') ib. XIX. 109. seq. '") Od. IX. 19. 20. ") Od. XIII. 239-241. 
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Allen, die dorthin wohnen, zam Tagesglanz und der Sonne, 
Oder die binterwärts, zum nächtlichen Dnnliel gewendet ; 

aucb würde wohl der Buhm der Penelope, die alle Frauen der 
daniahligen Zeit im achäiscLea Lande '), und an Klugheit und List 
selbst die berühmten Frauen der Vorzeit^) übertrifft, nicht den s 
Himmel erreichen^}: wenn der Buhm dieser Nahmen niehl schon 
durch mehrere Genernzionen von Gesängen gewachsen wäre. Über- 
haupt waren die GeBchichten vom Kriege vor Ilion und Ton der 
Heimkehr der Hellenen schon in der homerischen Periode nicht 
erst seit Kurzem ein eigentlicher Liebllogsgegen stand des Epos. 10 
Dicfls erhellt, einiger kleinen Spuren ■■) und der Tölligcii und reifen 
Ausbildung mancher Episode des Inhalts nicht zu erwähnen, schon 
daraus, dass Phemios und Demodokoa wiederholt davon singen. So 
Mehr die Erdichtung dieser Umsiände nun auch durch den Vortheil 
und Reiz, die sie der Erzählung gewähren, herbeygefiihrt seyn mag: 15 
so würde sich Homeios dieselbe doch schwerlich erlaubt haben, 
wenn nicht alle diese Geschichten, wie der Zank des Odysseus und 
AchilleuB, nach dem, was er ausdrücklich in eigner Person sagt, 
von der Gattung waren, deren £ahm damahle den Himmel er- 
reichte'''). Noch merkwürdiger ist es, dass die Sirenen, über deren »> 
Gesang die Bezauberten Heimalh und Fraa und Kinder verga'isen *), 
den OdysseuB mit den Worten anlocken; 
(5ö) Denn wir wiesen dir alles, wie viel in der i^amigen Troja 

Argos Söhn' und die Troer vom Rath der Götter erduldet')- 
Auf eine ähnliche Weise schränkten sich auch die attischen Tra- 35 
gikcr der besten Zeit meistens anf einige ihrer Kunstart vorzüglich 
angemessne Gegenstände ein; wenn gleich mit mehr Absicht und 
BesoDoenheit, wie jene alten Epiker, welche bloss durch den natür- 
lichen Keiz des günstigsten Stoffs angezogen wurden, ihn vor allen 
auszubilden. so 

Dass aber das Epos, wenn gleich nicht so plötzlich und wunder- 
bar, sondern allmählig, dennoch wie von selbst unter den Hellenen 
aufwuchs und zur Vollendung reifte; darf uns nicht befremden. 
So ist auf diesem glücklichen Boden alles entstanden. Warum 
nicht auch die Poesie, da alle Bcstandtheile derselben Nachahmung, 95 
Harmonie und Rhythmus, nach dem Aristoteles"), in der mensch- 
lichen Natur gegründet sind? Wenn der Mcnsoh sieh nur frey 
bewegen kann, so musa sich alles entwickeln, was in ihm liegt. 

Der Mittelzustand zwischen freyer Wildheit und bürgerlicher 
Ordnung ist überhaupt der Entwicklung des Schönlieitsgefühls sehr m 
günstig. Er vereinigt die frische Kraft der noch nngezähmten und 
un geschwächten Natnr, und die Geselligkeit, Reizbarkeit, den Über- 
flusB, die Spiellust der Bildung. Um so mehr bey den einzig 

') ihid. XXI. 107-110. ") Od, II. 118. se<|. =) ibid. XTX. 108. 

*) Z. B. OdyBg. I. U. 12. 354. 335. III. 80. 87, 203. 204. ') Od. VlII. 75. 

«) Od. XII. 42. seq. l) ibid. 189. 190, äj poet. cap. IV, 
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begünstigten Hellenen, deren Übergang vom wandernden Leben zu 
einer festen Yerfasaang mit einer wohlthätigen Langsamkeit fott- 
rttckte: denn erat nach (5G) der Bückkehr der Herakliden und der 
joniBchen Völkerwanderung setzte sich der gährende Stoff einiger- 

s massen zur Kühe '). Das heUeaiHcbe Heldenthum war denn auch 
in seiner Blütbe die glücklichste Vereinigung des Grossen uod 
Beizend eu, aus welcher die ersten Früchte der schönen Kunst 
hervorgingen. 

Nur denke man nicht, dass diese allgepriesne Begünstigung 

10 bloss in einem üppigen Boden, warmer Luft und heiterm Himmel, 
oder in einer vorzügtichen Stammesart unbekannten Ursprungs be- 
stand. Wo aioh, bey allen diesen Vorzügen, auch in höherm Mass 
als in Hellas, unermessliche Erdäächen ausbreiten, wie in Asien; 
da muss die Entwicklung sehr bald durch künstliche Bande duroh- 

15 aus gehemmt werden. Eben weil der politische Bildungstrieb hier 
gleich anfangs keine heilsamen Schranken und Hindernisse findet, 
bleibt er auf der ersten Stufe atehn, welche, wie bey allen leben- 
digen Kräften, eine Art Krystalliaazion ist. Bie kleinem politischen 
Ifassen vereinigen sich immer wieder zu grössern, und mit unglaab- 

20 lieber Schnelligkeit muss alles in Eine grosse Despotie zusammen- 
fliesaen. Hellas hingegen war zum Glück für die Menschheit durch 
die Natur vielfach getrennt; und die Stellen, welche es beherrschen, 
nur zu kennen, erfodert eine ungleich grössere Ausbildung der 
Kriegskunst, der Schiffahrt und dea Handels, als im heroischeii 

2i Zeitalter Statt finden konnte. Die Heroen konnten hier nicht zu 
einem einzigen Despoten, die Priester nicht zu einer orientalischen 
Easte zusammenwachsen. Die Hemmung der politischen Krystalli- 
sazion erhielt durch eine (öl) freyere Reibung die Schnellkraft des 
menschlichen Geistes, und ward die erste Veranlassung einer höhern 

30 politischen Organisazion, deren Keime wir schon in der homerischen 
Welt finden. Zwar herrscht in derselben eine schneidende poli- 
tische Ungleichheit, welche überhaupt vor der Ausbildung der bürger- 
lichen Freyheit, Gesetzgebung und Staatskunat um ao grösser seyn 
muss, je günstiger die Bildungslt^e ist; weil die natürliche Un- 

35 gleichheit der Anlagen und des Glücks, (welche die politische Un- 
gleichheit in diesem Zeitalter zuerst veranlasst, und auch unzer- 
trennlich von ihr bleibt) dann um so freyer wirken kann, wodurch 
jeder Vorzug wieder ein Mittel wird, andre neue Vorzüge zu er- 
werben. Die homerischen Herrscher sind eine durchaus versohiedae 

10 Menschengattung; nicht bloss an mittelbarer Gewalt, Ehre und 
Beiobthum: sondern auch an Geist, Bildung, Leibeskräften uad 
Schönheit'^). Die Macht der Könige ober die Adeligen aber ist 
sehr gering und unbestimmt, auch in Büoksicht auf die Erbfolge '). 
Sie ist mehr wie ein Vorrang*), als wie eine Oberherrschaft zu 
') Tbuc. I. 5. 12. !] Odyas. IV. 27. 62—6*. Xlll. 223. ') ibid. 1. 386—396. 
XV. 521. <) ib. VIII. 390. 391. 
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betrachten. Dieaer loae ZuBammenhang unter den Herrschern miuate 
die Entwicklung der bürgerlichen FreyheJt sehr begünstigen, als 
nach der Heimkehr der Hellenen von Iliou in den meisten Staaten 
innerliche Zwistigkeiten entstanden. Wie viel bey dieaeu auf die 
Gunst des Volks ankam, wie frey diesea achon über seine Beherr- s 
scher urtheilte, lehrt die ganze Odyssee. Auch erkannte man schon: 

Dase die Hälfte der Tagend enlrUcht Zeaa waltende Voraitht 
(Ö8) Einem Mann, sobald nur der Enechtechaft Tag ihn ereilet '), 

Diese unschätzbare Frej'heit der Entwicklung verschieden- 
artiger Kräfte erhielt dadurch noch einen gröasern Werth, daas w 
die Natur des Landea die Hellenen gleich anfaaga zu einer viel- 
seiligen iuebildung nöthigte und veranlaaate. Auch die alten 
Römer waren ein freyea, wackerea und fröhlichea Volk; und wie 
Virsiliuai) singt, 

Auch der ansonisclien Rur von Troja atamtnende Hirten l* 

Feyern mit rohem Gesang ilir Feat, und wildem Gelächter: 
weil ihre Lage sie aber auf den Landbau und den Krieg einseitig 
beschränkte, ao blieben ihre Naturgesänge bloase Auabrüche einer 
bäurischen Lustigkeit, bia ihre Herrschsucht, alle Schranken über- 
steigend, selbst die hellenischen Künste eroberte, und erhaben in ^ 
ihrer unmässigen Kraft, auch den eigenen Werken einen eigenthüm- 
lichcn grossartigen Geist einflösste. Hie Lebenaart der Hellenen 
im heroischen Zeitalter hingegen war die glücklichate Mischung von 
Landbau und Schilfahrt, von Krieg und friedlichem Gewerbe und 
Hand ela verkehr. Hesiodos*) neont daa göttliche Gesohlecht der« 
Heroen ein gerechteres und besseres; diess deutet auf mehr Civili- 
sation. Sach dem Thiikydides '') gelaugten die hellenischen Küsten- 
bewohner schoa vor dem trojanischen Kriege zu mehr Beichthum 
und Sicherheit, und vereinigten alcb zu grösaern politischen Maasen, 
In der homerischen Welt finden wir viele (59) Gewerbe, die nicht so 
von den Herrschern geübt wurden, hoch geachtet; und nicht bloss 
das Werk, sondern auch den Küastler bewundert^). Diese kleinen 
Umstände hatten die wichtige Folge, daas sich in dieser Mannich- 
faltigkcit verschieden artiger Entwicklung bey den epischen Säugern, 
welche sonst nur einseitige und beschränkte Lobredner der Fürsten m 
und Helden gewesen seya würden, jener allgemeine Sinn entwickeln 
konnte, welcher auch daa alltUglichsto Leben mit Theiluahme anf- 
fasat und unmittelbar verschönert. Daher jene homerischen Oe- 
mählde und Gleichnisse, welche eben so weit von der rohen Sprache 
dea Wilden entfernt sind, wie von dem Stillleben solcher über- *o 
künstlicher Dichter, welche keinen Sinn fiirs Grosse haben, und 
nur mit ihrer Geschicklichkeit prahlen wollen. Die homeriache 
Poesie dunkt sich nicht zu vornehm, alles Natürliche darzustellen, 
was sich nur kräftig aud reizend darstellen lässt. Diese Allgemeinheit 
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und Uenschlichkeit rückt sie deon auch allen gebildeten Uenschon 
80 ungleich näher, wie jede andre Heldensage. Da« ist es, was 
dem Heroischen und Wunderbaren, welches sieh ohne diese Bey- 
miscbungen unvermeidlich in den Lüften verliert, einseitig, un- 
5 natürlich und endlich abgeschmackt wird, erat Haitang giebt, es 
gleichsam mit der Erde befreundet. Gewiss ist es, wäre die home- 
rische I'ocsie nicht voll solcher Zuge, wie die alte steinerne Bank 
vor Nestors Hanse, auf der schon Neleus gesessen hat; der Rauch, 
den sich Odysseus so herzlich sehnt, von seiner Heimath aufsteigea 

10 zu sehn: so würde die homerische Poesie nicht alle gebildete Völker 
erfreuen und (60) beschäftigen; ja sie würde sich kaum bey ihrem 
eignen Volke erhalten haben. 

Bas alte hellenische Epos ist in dieser Rücksicht und über- 
haupt eine ganz eigenthümliche Gestalt, die grade nur bey dieser 

IS Bildungslage, an diesem Orte, in dieser Zeit entstehen und reifen 
konnte. Man kann sieb überall in der Geschichte der Naturpoesie 
nicht genug davor hüten, dass man nicht das bloss Besondre für 
allgemein halte, oder sich das Besondre unter bloss allgemeinea 
und unbestimmten Zügen denke. Wer sollte nicht glauben, folgen- 

M des allgemeine Gemähide des Lucretius von der Entstehung der 
Natnrgesänge, und dem Genuas, welchen sie den Menschen gewährten, 
passe auf jedes fröhliche Volk unter einem günstigen Himmel? 

Solches that ihnen wohl im Geiste, und es erfreute 

Sie bey der nShrenden Speise: denn dann geht alles zu Herzen. 

iS Oft nun unter einander auf weichem Graee gelagert, 

An dem Gewässer des Bachs, in des hohen Baumes Umschattung, 

Pflegten sie ihre Leiber, he; wenigen Gätem sich freuend. 

Aber am meisten, wann der Himmel lacht', und des Jahres 

Zeit die Gefild' ausschmückte mit grünenden Kräutern und Blnmen: 

Sd Dann war Scherz und Geschwätz, dann auch das süsse Gelächter 

Häufig, es blühete dann vorzüglich die ländliche Muse. 
Dann auch Schultern und Haupt mit geflochtenen Kränzen zu schmücken. 
Und mit Blnmen und Laub, ermahnte die üppige Freude, ' 
Und zu bewegen die Glieder in ungemessenen Schritten, 

3^ Hart, und mit hartem Fasse die Mutter Erde zu stampfen. 

(61) Hierdurch ward das Scherzen erzengt und das süsse Gelächter: 

Denn es war damahls alles noch neuer und mehr noch bewundert '). 

Und doch hat dieses Gemähide durchaus italische Gestaltuag und 
Farbe. Ja, es findet sich im Homeroa, der dooh mehr als eine 

M Art lyrischer Naturpoesie erwähnt, auch nicht eine bestimmte Spur, 
dasa die Hellenen damahls jene scherzhaften oder doch fröhlichen 
Natutgesänge nicht epischen, sondern ländlichen Inhalts an länd- 
lichen Festen gekannt hätten. In Italien waren sie von den ältestea 
Zeiten an einheimisch; in Hellas aber konnten sie sich erst später 

*& bey den freyen Landleuten im Peloponuesos, in Attika nad in 
Sikelieu, wenn gleich sehr verschieden unter sich und noch mehr 
von den italischen, entwickeln, und die dramatische und bukolische 
<) Lucr. V. 1389—1103. Übersetzt von Friedrich August Eschen. 
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Poesie veraolBsaen: denn im heroischen Zeitalter war der Landmann 
grade am meisten gedrückt, der Ackerbau der allgemeinen Fehden 
wegen vernachlässigt '), oder auf den Giileru der Herrscher, die 
den Boden, wie eB scheint, fast allein besasfieii, durch Lohnknechte'), 
oder durch Leibeigne besorgt, deren ein reicher Mann oft nnziihlig 5 
viele ^) besasR. 

Alle Naturpoesie ist eben darum, weil sie nicht nach allge- 
meinen Begriifen oder fremden Beyspieleu gebildet, sondern wild 
wächst, ganz eigenthiimlioh, und vcrräth bis'in die feinsten Aderu 
durch Gestalt und (G2) Farbo deu Boden, wo sie entsprungen ist. w 
Nach bloss allgemeinen llegrifFen könnte man erwarten, auch die 
hellenischen Siingcr würden, gleich den germanischen Barden, die 
kämpfenden Helden durch Schlacht gesänge anfeuern. Aber in der 
ganzen Ilias ist es grade nur der mussige Achilles, der sein Herz 
durch Gesänge erfreut. Die Leyer wird bey Homeros immer ala 15 
eine solche bezeichnet: 

— die dem Mahle aar Freundin gaben die Götter'); 

— — die schQn zam bifihenden SchmauB sich gesellet''); 
und zusammen mit dem Tanz, womit sie so oft vereinigt ge- io 
nannt wird: 

Reigentanz und Gesang: denn das sind die Zierden des Mahles'). 
Nie wird eine Hochzeit ohne Sänger erwähnt '). In der Darstellung 
der eeeligen Fhäaken sagt Alkinoos uuter andern: 

Stets auch lieben wir Schmaua und Saitenspiel nnd den ßeihnlanz, 25 

Oft gewechselten Schmuck, das warme Bad nnd das Lagert). 

Ein fröhlicher Geist herrscht in allen Handlungen und Werken der 
spielenden Hellenen. Eine Ermunterung zur Freude war hier der 
allgemeine Grass, wie bey den Bömern der Wunsch ungesehwäohter 
Kraft; und selbst die Weisen glaubten, dass auch die Götter den so 
Spielen hold wären^). Freude war schon auf ihrer (63) ersten 
Bildungsstufe die Seele der hellenischen Poesie; und es ist merk- 
würdig, dass selbst die gottesdienstliehen Handlungen, als ein 
ernstes Geschäft, in der homerischen Welt nicht mit Poesie und 
Musik begleitet werden; obgleich gesagt wird, dass Demodokos, 35 
wie es auch in spätem Zeiten Sitte der Homeriden und Rhapsoden 
war, seinen epischen Gesang mit einem vorläufigen, nach den Bey- 
spieleo, welche bey Homeros vorkommen, und selbst nach jenen 
Spatem, aber wohl mehr episch als lyrisch gebildeten Gesänge an 
den Gott anfing i"). 

1) Thuc- I. 2. 1) Odyss. XVIU. 356. ') Od. XVII. 422. B|.we4 uitiXi 
[lupioi. <) Od. XVII. 271. ä) ib. VIII. 99. «) Od. I, 1Ö2. i) Od. 
IV. 17. XXII. H2. seq. Iliad, XVIII. 192. seq. ») Od. VIIL 248. 249. 
*) Plat Crat. t. HI. p. 276, ed. Bip. oilmwfYaovei yip xn Öi fltftf. m Od, 
Vni. 199. 
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Fieyea Spiel der EmpfiuduDgen und der Vorstellungen ist das 
unteracheidende Mertcmah! der Schönheit. Wenn der Dichter nnter 
dem Stoff, der Beinern Sinn gegeben, oder seinem Gedächtnisa über- 
liefert wird, schon wühlen, und das Gewählte für deo siDDlich 

5 schönen Geßuss nach Gesetzen des menschlichen Uemütha frey 
miscUeu, ordnen und schmiieken kann; so wird die Darstellung 
durch diese Selbatthätigkeit, die sich freylicli nur noch an das Ge- 
gebne anachlieasen musa, zum eigentlichen Gedicht. Er beginnt die 
erste Bildungastufe der schönen Kunat. 

10 Dass die hellenische Poesie schon in diesem Zeitalter wirklich 

Kunst ist, wiewohl es sich von seihst versteht, dass diese Eunst 
nur ein freyea Natnrgc wachs war; zeigt sich unter andern auch 
darin, daaa sich aua der Menge Tei-sohiedener und bloaa eigenthiira- 
ücher Weisen von Naturgesängen eine besondre, wenn gleich aehr 

15 einfache Dichtart, deren allgemeine Eigenschaften und Merkmahle 
sich im Grössten wie im Kleinsten (64) gleich bleiben, und unter 
aich zuaaramenhängen und übereinstimmen, bis zn einem ent- 
ecliiednen Vorrang, ja bis zur Alleinherrschaft entwickelt hat. Die 
Thaten der Helden werden bey Homeros überall als der eigent- 

20 liehe Gegenstand der Poesie genannt. Diese singt anch der un- 
muthige Achilleua seinem Patroklos'): denn von einem ganz ein- 
samen Gesänge ändet aich im Homeros kein Beyspiel. Selbst den 
Tanz begleiten Phemios^) und Demodokoa') mit epiachen Gesängen. 
Solche meint vielleicht der Dichter immer, so oft er Tanz und 

25 Gesang zusammen nennt; etwa den Gesang zweyer Kunsttänzer bey 
der Hochzeit im Hause des Menelaoa-*), und in der Mitte eines 
Cbora tanzender Jünglinge und Mädchen auf dem Schilde des Achil- 
leua^) ausgenommen"). Alles Kühmliche, was im Homeros von der 
Poesie gesagt und angedeutet wird, scheint sich eigentlich nur auf 

30 das Epos, auf heroische Gesänge zu beziehen, gegen welche alle 
Übrigen in ein auffallendes Dunkel zurücktreten. 

Da nun die epische Dichfart nicht nur das eigenthümliche 
Erzeugniss desjenigen Zeitalters ist, welches wir in der politischeo 
Geschichte der Hellenen das heroische nennen, und mit dem Ur- 

35 Sprung des hellenischen Republik anismus endigen würden: sondern 
in demaelben auch ihre höchste Blüthe und Eeife erreichte, und 
diejenige Geatalt, welche die Grundlage auch der apäteaten Um- 
bildungen blieb: so nennen wir die erste Bildungastufe der hel- 
lenischen Poesie episches Zeitalter. 

>) Od. VIII. 260. aeq. 
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(65) Die Utas und die Odyssee sind die ersten glaubwürdigen 
Urkunden des hellenischen Älterthums, und die ältesten Denkmahle 
der classischen Kunst. Mit ihnen vird es einigermassen Tag in 
der Geschichte der hellenischen Poesie. 

Ein richtiger, bestimmter und klarer Begriff von der horae- 5 
Tischen Poesie ist fiir jeden, welcher die alte Poesie überhaupt zu 
kennen ernstlich strebt, ein wesentliches Bedürfniss. Denn Homeros 
ist gleichsam der Urdichter der Alten, die ihn auch Vorzugsweise 
den Dichter schlechthin nannten; er ist der allgemeine und un- 
vergängliche Quell, aus dem alle Sänger schöpften '), gleich dem lO 
Okeanos, nach dem Bilde des Quinctilianus und Dionysios, 
dem tief binsträmenden Herrscher, 

Welchem alle Ströme und alle Flathen des Meeres, 

Alle Quellen der Erd' und sprudelnde Brunnen entäieasen^. 

Das homerische Epos war nicht nur das Vorbild des altera is 
nachhomerische u, des alcxandrinischen und des römischen Epos : 
auch in allen andern Arten der Poesie und Bevcdsamkeit ward es 
Ton den grössten Künstlern am meisten nachgeahmt. Nun scheint 
aber hier jeder Schritt der Untersuchung eine neue (66) endlose 
Aussicht der wichtigsten und anziehendsten Nachforschungen zu 20 
eröffnen; und wer das Ganze umfassen will, muss sich doch für 
die einzelnen Theile bestimmte Gränzen setzen. Selbst bey einer 
geübten Biegsamkeit, sich in die EigenthiimUchkeit fremder Völker 
und Zeitalter zu versetzen, kann es nicht leicht seyn, den Geist 
und die eigenste Beschaffenheit eines Naturgewächses, welches auch ts 
unter den Altorthümern der menschlichen Bildung einzig in seiner 
Art ist, unbefangen und genau aufzufassen. Das homerische Epos 
lässt sich aber gar nicht so einzeln betrachten und beurtheilen. 
Uan kann nicht umhin, es von dem alesandrinischen und römischen, 
und vorzüglich von dem hesiodischen und nachhesiodi sehen, aber so 
voralexanilriuischen Epos der Hellenen, und von der heroischen 
Naturpoesie andrer Völker eben darum streng zu nnterscheiden, 
weil es ihnen in vielen Zügen mehr oder weniger ähnlich ist, und 
I) Ovid. Amor. III. 9. ") Iliad. XXI. 195-197. 
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deshalb gevähalich mit einem oder dem andern darchaEi? verwech^t 
wird. Man kaon auch ni'jht wohl umhin, sich auf die Ueyaoogen 
der Alten über die homeri^'che Pop^ie pinzulaiaeo. Da wir »ie 
nicht unmitlelbar aw dem Munde oder der Handithrift des Vt- 
s hebcr» empfanden künnen: ?o treibt uns schon eine natürlii'bc Wiss- 
brgierde, alle diejeni^rn. wc-lc-hc in einem no langen Zwi~chenraame 
zwischen ihm und nna in der Mitte »tebn. auch zn yernchmen. 
Welch n nenne«!! liehen Feld eröffnet nich hier! Kein Dichter hat 
mehr Bewandcrer, Benrtheiler und Erklärer gefanden, als Homeros. 

10 Wie aber die Gefahr de' Kranken mit der Zahl der Ärzte, so 
pflegt anch die UnverHtiiiidlit:hkcit eines Gegenstandes mit der MeDge 
der Erklärer za wachsen. Und doch darf man die TTnteranchnng 
(67) über das Kunslnrlheil der Alten von der homerischen Poesie 
dnrehans nicht umgehn. KÜDstlcriiche Herrorbriognog and Bear- 

15 theilung iiind ja nur verschiedene Änssernngsarten eines und des- 
selben Vermögens; und es ist widersprechend, die Werke der Alten 
Tiir urbildlich anzuerkennen, und doch ihre Eunsturtheilc ror der 
Untcrsuchang zn Terachtcn. Es rerlobnt sich wenigstens der Mühe, 
eroflltich zu nntcrscchcn, ob die Alten einige Seiten der home- 

20 fischen Poesie, die doch einheimisch bey ihnen war, nnd Geist des 
elaBsinchen Alterthums athmet, leichter richtig fa^isen nnd heur- 
thcilcn konnten, wie wir, denen die Entfernung selbst fnr die 
Beantwortnng einiger andern homerischen Fragen Vortheite gewährt, 
der wahren Vorzüge nnsrer Zeit nicht zu erwähnen, auf welche 

Vi lieh jedoch viele nur bernfen, um den Mangel eigner Vorzüge za 
decken: oder ob wirklich alle. 

So viel Sterbliche jetzo die Fracht der Erde gemessen, 

da« homerische Epos besser verstehn, wie die Hellenen selbst? — 
Alles dieses sind aber nur noch vorläufige nnd Terhältnissmässig 

30 leichte Schritte zur künftigen Eenntniss des Homeros. Die alte 
Poesie ist ein einiges nnd untheilharea Ganzes, welches man Theil- 
wetse durchaus nicht richtig erkennen kann. Grade das Un- 
begreiflichste und Streitigste in allen homerischen Aufgaben and 
Untersuchungen kann nur durch eine KeuntuiBs der allgemeinen 

S5 Gesetze der hellenischen Bildung erklärt und entschieden werden; 
und nie wird jemand die homerische Poesie verstehn nnd begreifen 
lernen, der sich von der allgemeinen Voraussetzung der Menschen, 
wo« in ihrem nächsten Kreise gewöhnlich ist, (68) müsse gewiss auch 
natürlich und überall wahrscheinlich seyn, noch nicht ganz Irey 

io gemacht hat. — Wie Odyaaens den Alkinoos, könnte man hier in 
der That fragen: 

Wag docb soll ich znerat, und was znletzt dir erzählen? 

Der einfachste und einer Geschichte angemessenste Gang dürfte ea 
wohl seyn : zuerst die Andeutungen, die sich im Homeros selbst 
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Über die Eigen Bohafieu und Verhältnisse der heroischen Poesie, und 
über alles, was darauf Bezug hat, finden, zusammenzustellen; dann 
das Kunaturtheil der Alten über die homerische Poesie, so viel als 
möglich im Werden darzustellen, zu erklären und zu berichtigen; 
und endlich, zu erwägen, was auch nach dieser Berichtigung, für s 
den Alterthumsforscher und Kunstfreund zu thun übrig bleibt. 

Ehe man aber in homerische Untersuchungen, von was immer 
für einer Art, eingeht, ist es durchaus nothwendig, die gewöhn- 
lichen Meynungcn der Theoristen über die Epopöe, ihren Mecha- 
nismus und ihre Regeln zurückzulassen, und bis nach ausgemachter lo 
Sache gänzlich zu vergessen. Diese Foderung kann nicht unbillig 
scheinen, da in diesem Theile der Konstiehre offenbar nicht weniger 
Widersprüche und Missverständaisse herrschen, wie unter den Philo- 
sophen zu Athen, welche der römische Proconsul Gel lins auf einen 
Platz züsammenberief, und ihnen gewaltig anrieth: sie möchten 15 
doch ihren Streitigkeiten endlich eiumahl irgend ein Ziel setzen; 
fall.' sie dazu geneigt wären, versprach' er ihnen seine guten 
Dienste')- — Ii der (69) Beantwortung der einfachen Frage: ob das 
Epos und die Tragödie verschieden sind oder nicht, und aus welchem 
Grunde und durch welche Merkmahle sie es im Falle der Ver- io 
schiedenheit sind? ist man seit dorn Aristoteles noch nicht weiter 
gekommen. Und wäre man demselben nicht bloss gefolgt, ohne ihn 
zu verstehn, so würde man wenigstens die auffallenden und harten 
Widersprüche seiner Kunsllehre wahrgenommen und zu erklären 
versucht haben. 25 

Viele Züge, welche die homerische Denkart übet Poesie über- 
haupt und die heroische insbesondre, die Spiellust, Dichtungsgabe, 
den Kunstsinn und das Schonheiti'gefübl des Homeros und der 
homerischen Menschen beaeichLCn, sind schon in den bisher an- 
geführten Stellen enthalten; einige andre werden unten schicklicher ao 
vorkommen. Hier kann nur aaf die wesentlichsten Merkmahle auf- 
merksam gemacht werden, die alle einzelnen zerstreuten Züge zu 
einem ganzen Bilde vereinigen. Eiue solche Eigenschaft ist die 
kindliche Sinnlichkeit der homerischen Poesie, welche sich in der 
Bede des Odysseus bo anschaulich äussert: ts 

Watirlicb, es ist doch Wonne, mit anzuhören den fiSnger, 
Solchen, wie jener ist, den Unsterblichen ähnlich an Stiniiae[ 
Denn nicht kenn' ich selber ein angenehmerem Trachten, 
Als wenn ein Freudenfeat im ganxen Volk eich verbreitet. 
Und in den Wohnungen rings die Scbmaasenden borclien dem Sänger, 40 
Sitzend in langen Reihn, und voll vor jedem die Tische 
Stehn mit Brod und fleisch, und lieblichen Wein aus dem Kruge 
Schupfend der Schenk umträgt, und umher eingiesst in die Becher. 
(70) Solches däucht mir im Geist die seeligate Wonne des Lebens^! 
Das ist gleichsam die Grundlage der homerischen Kunstlehre. Itothen 4S 
Wein zu trinken, und den Sänger zu hören im Hause des Fürsten; 
') Cie. de leg. I. 20. ') Odyas. IX. 3. aeq. 
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das ist das Vorrecht und die Olückseeligkeit der Adeligea '). Noch 
merkwürdiger sind eioige ÄaaseruDgen in der tiomeriBchen Poesie 
von einem schon auffallend regen Sinn für Anmuth, nnd besonders 
für Harmonie der Rede und Erzählung. Vieles zu wissen, besonders 
6 aus der Vorzeit, und wirksam und gefüge sagen zu können, ist 
nicht nur ein so grosser Vorzug, daas der beste Bedner unter den 
Helden eben so bestimmt und rühmlich unterschieden wird, wie 
der tapferste Kämpfer. Auch der Beiz einer schönen Geschichte 
oder Rede wird durch die lieblichsten Bilder anschaulich gemacht, 
w und die Bezauberung der Zuhörer mit den lebhaftesten Farben ge- 
schildert. Anmuth der Beredsamkeit preist Odjsseus als eine der 
höchsten Göttergaben: 

Nie ja Terleihn die Gijtter zogleicb die Gaben der Anmntli 
Starblichen, weder Geelalt, nouh Beredsamkeit, oder auch Weisheit. 
li Denn ein anderer Mann ist unansebnUcher EiMung; 

Aber es krönt ein Gott die Worte mit Reiz, daas ihn alle 
Innig erfreut anschatin: denn mit Nachdruck redet er treffend, 
I Voll anrauthiger Scheu, und ragt in des Volliea VerHammlnng; 

(71) Und durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings wird er betrachtet. 
20 Wieder ein anderer aeheint den Unsterblicben äLnliuh an Bildtmg; 

Aber nicht sind jenem mit Eeia die Worte gekrönet'). 
Schickliche und reizende Ordnung bey der lebendigsten Anschaulich- 
keit ist es, was Odysseus am Semodokos preist, und von ihm fodert: 
Hoch vor den Sterblichen allen, Demodokos, preis' ich dich wahrlicht 
£5 Dich hat die Muse gelehrt, Zeus Tochter sie, oder Apollon! 

So genau nach der Ordnung besinget du der Danaer Schicksal, 
Was sie getlian und erduldet, und alle Mühn der Achäer; 
Gleich als ob du selber dabey warst, oder es hijrt«at'). 
Gestalt der Erzählung war eine wesentliche und allgemeine Eigen- 
30 Schaft des epischen Sängers, den ALkinoos den Lügnern entgegensetzt; 
Keineswegs, Odysseus, vermuthen wir deiner Gestalt nach 
Einen Betrüger in dir und Tanacbenden, so wie genug sie 
Nähret die achwarzo Erde, die weitverbreiteten Menschen, 
Welche die Lüg' ausbilden, woher sie keiner ersähe, 
„ Aber in deiner Red' ist Gestalt und edle Gesinnung; 

Und du erzählst, wie der Sänger, mit klager Kunst die Geschichte, 
Alles argeiischen Volks und dein eignes Jammerverliängnias*), 

(7S) Ja so geläufig und klar ist dorn Homeros die Harmonie; so 
allgemein die Foderung derselben"), und so hoch der Werth, den er 
ii) darauf legt: dass er den verächtlichsten aller Hellenen durch eine 
Fülle verworrner Reden und Gedanken ohne Mass und Überein- 
stimmung bezeichnet: 

Hur Thereites erliob sein zdgellosea Geschrey noch: 
Dessen Herz mit vielen und thjirichten Worten erfüllt war, 
'jOdyss. XUI.8. 9. 
[iop?il £t:euv. 
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Immer verkehrt, nicht der Ordnung gemäss, mit den Fürsten zu liadern. 
Wo ihm nur etwas erschien, das lächerlich vor den Argeiem 
Wäre '). 

Überhaupt ist jene Scheu vor allem Übermass, welche immer einer 
det bcrTorspringeudsten Züge der hellenischen Eigen Vhümlichkeit s 
war, in der homerischen Welt schon auffallend herrschend und ent- 
schieden. 

Nur muss mau, wie überhaupt, so auch hier, nicht den spätem 
Sinn der Worte unterschieben, und so die Sprache des alten Natur- 
geaanges vergeistigen und missdenten. Es ist hier nur jene ganz lo 
sinnliche und äusserst einfache, von Berechnung und tief angelegtem 
Entwurf sehr weit entfernte, durch ihre Schönheit aber doch von 
achter Bildung zeugende Gestalt und Ordnung zu verstehen, welche 
sich in dem. kleinsten Theile der homerischen Poesie, welcher nur 
noch ein für sich bestehendes Ganzes ist, so vollendet fin-(73)det, i5 
wie in dem grössten. Im Bilde oder Gleichuisse wie in der ganzen 
Rede; im Gespräch wie in der längern Begebenheit; ia der Rha- 
psodie wie in der Khapsodiengruppe, rundet sich die freye' Fülle 
der Einbildungskraft in klaren Umrissen und einfachen Massen zu 
einer leichten Einheit. Diese epische Harmonie ist so wenig auf 20 
das Ganze der lliade und Odyssee beschräukt, und mit demjenigen, 
was man ihre Ökonomie zu nennen pflegt, so wenig einerley: dass 
sie hier vielmehr nicht ganz so vollkommen ist, als in dem ein- 
zelnen für sich bestehenden Ganzen; weil ausser den harten Ver- 
bindungsstellen, auch die Ungleich artig keit der Massen nicht immer 35 
sanft genug in einander verschmolzen ist. 

Das älteste Kunsturtheil über die homerische Poesie ist in 
der Sage enthalten, dass Hesiodos bey einem Wettstreit über den 
Homeros gesiegt habe. Und obgleich das Urtheil des Panides seiner 
TJngorechtigkeit wegen zum Sprichwort ward; so war dies Urtheil so 
doch der Ausspruch eines ganzen Zeilalters; wie schon die gänz- 
liche Verschiedenheit der epischen Gesänge der hesiodischen Periode 
von denen der homerischen, zusammengenommen mit dem grossen 
Ruhm des Hesiodos, beweisen kann. Und doch sind selbst in den 
Werken und Tagen, einem Gedichte von so ganz eigenthuralichem 35 
Stoff und Geist, Beziehungen auf die homerischen Gesänge, und in 
der Theogouie, ausser den Stellen, welche man für eingeschoben 
halten, oder für blosse Gemeinplätne der epischen Kunst erklären 
könnte, nicht wenige offenbare Anspielungen und Nachbildungen, 
wenn gleich Geist und Farbe durch-(74)auB verändert und entstellt 10 
iat^). Wie die epische Kunst von kräftiger Vollendung in so ent- 
Bchiedne Ausschweifung und Schwäche versinken; wie nach dem 

') Uiad. II. 2tl— al9. 

ä) Z. B. V. 194. 195. 305. 306. 605. 606. 759. 760. Die Titanomachie. 
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Homeros ein Hesiodoa entstehen und faerrBchen") konnte: das ist eine 
Ton den allgemeinen Faradoxien der geianimten alten Oeachichte, 

welche nicht zufällig sind, Bondern aich aaf nothwendige Naturgesetze 
jeder lebendigen fiildnng gründen. Wenn irgend eine Kunstart durch 

s ToUendete Gestaltung des Stoffs den höchsten Gipfel der natürlichen 
Entwicklung erreicht hati so zeigt sich zwar ein merklicher Abschnitt 
der Bildung, welchen wir in der Geschichte Epoche und Periode 
nennen ; der Schein eines eigentlichen Stillstandes, welcher boy leben- 
digen Kräften nicht Statt findet, ist aber doch nur eine Täuschung. 

10 Sobald diese nicht mehr wachsen, nehmeu sie wieder ab, und nähern 
sich ihrer Auflösung. Um nur neu zu seyn, muss die Kunst nua 
von der Einheit, Schicktichkeit und Natürlichkeit abweichen. 
So stürzt durch d&s ScJiickaal 
AUea zum Schlimmeren fort, and enteilt umkehrend den RUckweg; 

19 Wie wenn gegen den Strom ein Mann achwerrudernd den Nachen 
Kaum hinanf&rbeitet, ond ainhen ihm etwa die Arme, 
Ungesttim das Gewässer in reissendem Sturz ihn dahin rafFt'). 
„Zwar sind die Gedichte des Homeros schön, (75) sagt 

MaKimoa*), unter allen epischen die schönsten, glänzendsten, und 

20 würdig von den Musen gesungen zu werden: aber nicht flir alle 
sind sie schön, noch immer; denn nicht alle Gesänge haben eine 
Weise und eine Zeit." Nachdem in Hellas an die Stelle der he- 
roischen eine repnblikanische Verfassung getreten war, ward auch 
die heroische Poesie der epischen Sänger von der lyrischen Poesie, 

i& Musik, Gymnastik und Orchestik, wie in den Hintei^rund zurück- 
gedrängt. Sie gerieth so sehr in eine Art Ton Vergessenheit, dasa, 
als das Bodürfnisa der aufkeimenden Joniaehen Geschichte und 
Philosophie und Attischen Trt^Ödie zu ihr zurückführte, mächtige 
Beschützer der Wissen ach aften und Künste die homerische Poesie 

30 aus ihrer Dunkelheit erat wieder ans Licht ziehen mussten. 
Denn so ändert der Sinn der sterbliuhen Erdebewohner, 
So wie andere Tag' herführt der waltende Vater. 
Grade in die Republiken Dorischen Stamms, wo jene neuen Künste 
am meisten blühten, fand die homerische Poesie am spätesten Ein- 

35 gang, „Viele heilsam beherrschten und geaetzHch verfaasten Staaten, 
sagt UaximoB^), haben den Homeroa nicht gekannt. Denn spät 
rhapsodirte Sparta, und Kreta, und spät auch der Dorische Stamm 
in Libyen." Die Kreter bekümmerten sich nicht sehr um diese 
fremden Gesänge'); und die spätere Neigung der Spartaner zum 

*o Homeros gründete aich wohl mehr auf ihre Vorliebe für das Helden- 
mässige^), und für die Sagen des AUcr-(76) thuma^), als auf seine 
eigenthümliche Vortrefflichkcit, nähmlich die epische. Ja, das 

') Virg. Georg. I. 199. seq. ^ Diss. XXIII. p. 451). L I. ed. Reiske. 
>) Ibid. p. 449. <) Plat. leg. t. VIII. p. HS. >) Plut. Luc. Ap. 223. A. 
•) Plat. Hipp. maj. t XI. p. 14. 

a} ber:.schen A 
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epische Kunntgeitihl seibat ging im lyrischen Zeitalter so sehr rer- 
loren, daas mau epische Gedichte, welche von der homeriechea Poesie 
an künstlerischem Werth, an Geist, Gestaltung und Farbe uner- 
meBstich vetsehieden gewesen seyn mnasten, allgemein für home- 
risch hatten konnte. Nicht so die lyrischen Künstler selbst, welche ^ 
durch ihre Vorsorge und Nachbildung durch die That bewiesen, 
dosa sie die homerische Poesie kannten, und tiir uachahmunge würdig 
hielten. Die Art dieser aelbsta tan d igen Machbildung aber zeugt 
Ton einem sehr entschiedenen Gefühl von der gänzlichen Verachieden- 
heit ihrer Diehtart, nnd jener. Dies Gefühl verlieaa die alten lo 
Dichter der guten Zeit nie; und ob sie gleich, selbst Urkünstler, 
doch kein Bedenken trugen, einzelne Gedanken, Ansdrücke und 
Wendungen ans der grossen gemeinsamen Quelle zu entlehnen: so 
geschah dies doch nie ohne eine völlige Umbildung bis in die feinsten 
Adern des erborgten Tbeila nach den Gesetzen ihrer Dichtart. Der i5 
Anspielungen in den Elegien des Kallinos and Tyrtaeos nicht zu 
erwähnen: so war die Nachbildung der homerischen Poesie in der 
archilochischen so fühlbar, dass es abgeschmackt schien, zu be- 
haupten: Archilochoa sey kein Schuler des Homeros, weil er nicht 
überall dasselbe Mass gebraucht, sondern meistens andere; noch a» 
Stesichorofl, weil jener epische Werke bildete, Stesichoros aber ein 
melischer Dichter war. Alle Hellenen erkannten es, dass Stesi- 
choros ein Nachahmer des Homeros sey, und ihm in der Poesie 
un-(77)gemein gleiche i). Terpander setzte die Melodie zu den 
homerischen Gesängen^); welches wohl mehr von einer genauem 25 
Bestimmung oder Umbildung zu verstehn ist, als von der ersten 

Pindaros bewährt seine Lehren mit dem Zeugniss des Ho- 
meros^), und erkennt es, dass seine göttlichen Gesänge durch ihre 
Vortrefflichkeit unsterblich wurden'')! „Ich glaube, singt er, dass so 
mehr vom Odysseua gesagt werde, als er wirklich litt, durch den 
BÜsserzähl enden Homeros. Denn seine Lügen haben durch geflü' 
gelte Kunst eine gewisae Würde, und die Weiaheit betrügt lockend 
durch Dichtungen*)." Selbst die, welche die Wahrhaftigkeit des 
Homeros vertheidigten, konnten nicht behaupten''), absichtliche ss 
Unwahrheit liege gar nicht in der Natur eines Dichters, von dem 
man doch so oft, mit Gründen aus der Art und Beschaffenheit 
seiner Erzählung selbst, sagen kann, was er seihst vom Odysaeus: 

AUo der Täuschungen viel erdichtet' er, ähnlich der Wahrheit. 

Offenbar erdichteter Nahmen, zum Beyspiel bey den Phäaken, nicht *o 
zu erwähnen; wie olt schildert nicht Homeros Begebenheiten und 
Gespräche mit der gröasten Umat-andlichkeit, von denen, nach aeinen 
1) Dio Cbrys. Orat. IV. ^ Heracl. Pont. ap. Plut. de mus. p. 2074. ed. 

Stepb. 80. >) Pjlh. IV. 493. eeq. ') Iflthm. IV. 63. aeq. =) Nem. 

VIII. 29. seq. =) Dio Chrys. Orat. XI. 155. C. ap. Mareh. 
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eignen Voratellungea von den Göttern, kein Sterblicher Aagenzenge 
gewesen seyn konnte? Die merkwürdige Erklärung des Polybios') 
Bcheint unter allen verschiede- (7 8) nen Meynungen über diesen 
viel bestrittenen Gegenstand die richtigste zu aeyn : die homerische 

5 Poesie sey aus Historie, Diathese und Mythos, ans ITeberliefemng, 
Anordnung und Erdichtung zusammengesetzt; der Zweck der Ge- 
schichte sey Wahrheit, der der Anordnung Anschaulichkeit, und 
der der Erdiohtnng Lust und Erstaunen. — Alle Arten und Bestand- 
theile der menschlichen Bildung sind im homerischen Epos nicht 

10 etwa, nachdem sie schon einmahl abgesondert warea, wieder rer- 
einigt und vermischt, sondern vielmehr noch gar nicht getrennt; 
nnd selbst die einfache Absonderung des Hesiodos, welcher die 
göttlichen Geschichten nnd die Geschlechter der Heroen, von den 
Frauen anfangend, besonders besingt, und wiederum besonders die 

ib fiira Leben nützlichen Vorschriften über die Werke, welche, und 

die Tage, in welchen man sie thun soll, ist durchaus unhomerisch ^). 

Ohne diese Mischung, Mannich faltigkeit und Allgemeinheit, 

' welche sich selbst in der Dichtart, ja in Sprache und Bhythmue 

der homerischen Poesie offenbart, hatte sie nicht ein so ganz all- 

M gemeines, und in seiner Art einziges Glück machen können. Ho- 
meros sieht sein Werk, nach dem Ausdruck des Propertius ^), mit 
der Nachwelt wachsen. Da er einmahl wieder ans Licht gezogen 
war, verbreitete sich sein Einäuss mit unglaublicher Schnelligkeit 
nnd Macht über ganz Hellas, und die Bewunderung seiner heiligen 

55 Gesänge stieg gleichsam zusehends bis zur Vergötterung. Da lernte 
das Eind den Dichter, dessen Gesänge an Volksfesten öffentlich 
gesungen wurden. Von der (79) homerischen Poesie vorzügUoh 
gilt, was Strabon*} von der Poesie überhaupt sagt; „Sie führe den 
Jüngling in das Lehen ein, und mache ihn auf die sanfteste und 

M freundlichste Weise mit den Sitten und Leidenschaften der Men- 
schen, und mit den Begebenheiten der Welt bekannt." Bald ward 
sie die Grundlage jeder freyen Erziehung, und mau konnte a^en: 
Hometos habe ganz Hellas gebildet'). 

Aber eben diese Allgemeinheit der homerischen Poesie macht 

56 es so schwer, sie vollständig verstehen und beurtbeilen zu können. 
Dazu ist weder künstlerisches Gefühl, noch wies ensohait lieber Geist, 
noch Kenntniss der Vorzeit allein hinreichend. Es wird jene, bey 
einer grossem Höhe der Bildung, besonders unter den Helleneu 
so seltne Allgemeinheit derselben erfordert: denn die Hellenen 

10 waren nichts, was sie waren, halb, sondern bis zur schneidendsten 

. Einseitigkeit entschieden und kräftig. Was war natürlicher und 

hellenischer, als dass Mythographen und Geographen, Sophisten und 

Philosophen, Tragiker und Eunatrichter der dramatischen Poesie, 

Bhctoren und Bhetoriker sich den Vater der Dichter wie um die 

>) EXeg. HI. I. 
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Wette ganz zueigneten, und auf das uninässigste i 
Ee ist ein allgemeines Naturgesetz aller lebendigen Kräfte, wenn 
ihre innere Entwicklung reif ist, nach Verähnlichung äusserer Ge- 
genstände zu streben. Es gilt auch von der menachliohen Bildung, 
wenn diese lebendig ist; und nicht bloBs von Einzelnen, sondern 5 
auch von ganzen Mausen, Ständen und Zeitaltern. 

(80) In der That war auch die homerische Poesie nothweu- 
diger Oegenstand und Eückaicht der hellenischen Philosophie, Ur- 
quell der Geschickte und Vorbild der Tragödie. Jede hatte von 
derselben auf ihre Art zu lernen, oder musste aus ihr schöpfen, lo 
und sich an sie anschliessen. 

Die Sophisten, welche den herrschenden Irrthümern schmei- 
chelten, benutzten die Heiligkeit des ältesten und allgemeinsten 
Dichters, als ein Ansehen für ihre Lehren, und halfen sie dadurch 
bestätigen. Homeros und Uesiodos, lehrte Frotagoras '), waren 15 
Sophisten, und brauchten die Poesie nur als Hülle und Werkzeug, 

Die Philosophen hingegen mussten im heiligen Kampf für 
reine Wahrheit und Wissenschaft den Irrthum in seiner Quelle 
angreifen. Nun war und blieb aber unstreitig die homerische und 
hesiodische Göttersage, so wichtig auch die Umdeutnngen der spä- to 
tern Priester, Dichter, Bildner und Denker waren, im Ganzen 
genomm.en, immer die Grundlage des hellenischen Glaubens, von 
der man stets ausging, und zu der man immer wieder zurückkehrte. 
Daher die alte Feindschaft der Poesie und der Philosophie bcy den 
Hellenen'). Um sie zu begreifen, muss man wissen, dass die Hei- m 
lenen die homerische Poesie nicht bloss als schönen Schein und 
würdiges Spiel bewunderten und liebten, sondern an sie, wie an 
heilige Wahrheit ernstlich glaubten, ja, nach Piatons merkwürdigem 
Aus-(8l)druck von den Bewunderern des Homeros, ganz nach ihr 
lebten'). Nur darin irrten diese ehrwürdigen Häupter der ächten so 
Weisheit, dass sie einzelnen Dichtem Schuld gaben, was nur all- 
gemeine Schuld der ganzen Menschheit, und ein uothwendiget 
Fehler der gcsammten hellenischen Bildung war. Die sokratischen, 
altern akademischen und per ipateti sehen Philosophen dachten wahr- 
scheinlich, mehr oder weniger, wie Pythagoras, Xenophanes und ss 
Herakleitos '), Doch mussten sie wenigslens in ihren exoterisohen 
Schriften die Heiligkeit der Dichter zu ehren scheinen, und ge- 
brauchten gern spielend ihre Aussprüche als Beleg und Zeugniss 
für ihre Meyaungen, oder als Text zu mannichfacheu wissenschaft- 
lichen Untersuchungen. . *o 

Andre Philosophen, welche wie Auasagoras und Metrodoros') ■ 
den Yersuch wagten, in die sinnlichen Dichtungen der Einbildung 
einen höhern geistigen und sittlichen Sinn zu legen, um den 

') Plftt. III. 99. 5) ibid. VII. 308. =) Plat. VU. 307. •) Diog. 

Laert. VIII. 1, 19. IL ö, 25. IX- S, 3. IX. 1, 2. ») ibid. II. 8, 7. 

Wolfii Proleg. p. CLXII, 
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Volksglauben zu veredeln, rnnssten damit anfangen, den Horaeroo 
zu allegorisiren. Froylich musate dieser Vereuch mislingen. Die 
homerischen Mythen und Götter sind Dicht durch den reinen Ver- 
Btand hervorgebracht und bestimmt, welcher der Einbildung etwa 
G nur das Geschäft überlassen hätte, den nackten Grundriss mit Stoff 
anzufüllen, und mit Leben zu bekleiden. Die Einbildung selbst hat 
ihre Umrisse verzeichnet. Es sind gegebene Ganze der Anschauung, 
Wahrnehmungen des äussern und des innern Sinns; durch eine 
bloss nnwillkuhr liehe Äusserung des natürlichen. Dichtungsvermögens 
10 mit (8S) Gestalt, Leben, Seele und Geist begabt, und menschlich 
gedacht; durch die Spiele der Einbildung aber mannichfach ent- 
wickelt und geschmückt. Daher kann man sie nicht allegorisch, 
durch Aufsuchung der ursprünglich zum Grunde liegenden, in Bilder 
verhüllten allgemeinen Segriffe erklären: denn überhaupt hat Ho- 
1^ meros nur Gemeinbilder, nicht allgemeine Begriffe im eigentlichen 
und strengen Sinn ; sondern nur genetisch; indem man, soweit es 
möglich ist, ihrer allraähtigen Entstehung nachzuforschen, und die 
spätem Zusätze von den ursprünglichen Dichtungen abzusondern, 
und die Einheit derselben, wo sie nicht aus der sichtbaren um- 
so gränznng und Gleichartigkeit des Gegenstandes und Stoffs von selbst 
einleuchtet, zu erklären strebt; mit steter Rucksicht auf die ho- 
merische Eigenthümlichkeit, besonders bey den aus Wahrnehmungen 
des innern Gefühls entstandenen Dichtungen, in denen sie sich schon 
früh sehr bedeutend geäussert zu haben scheint. — Die Stoiker 
M besonders erweiterten, bestätigten und vollendeten die allegorische 
Umdeutung der homerischen Poesie, worin ihnen die Neuplatoniker 



mit Eifer gefolgt sind : thei 
Volke beliebter zu machen, 
der die Angriffe anderer Fhi 
Die Stoiker 

ältere Philosophie '), 



1 die verhasste Philosophie bey dem 

, theils um die Poesie und Mythologie wi- 
hilosopben und der Christianer zu schützen. 
L von der Meynung, die Poesie sey eine 
eingenommen, dass sie es für ausgemacht 
hielten; die homerischen Gedichte seyen Philosopheme ^}. Es liegt 
in dieser (83) Meynung wenigstens das Wahre: dass die homerische 
Poesie nicht bloss ein künstlerisches Erzeugniss ist, sondern auch 
85 eine lehrreiche Urkunde zur Geschichte des menschlichen Ver- 
standes, Nur dürfte es nicht sowohl eine homerische Theogonie 
und Mythologie seyn, welche man doch erst nach einer schon voll- 
endeten Eenntniss der hesiodischen erforschen kann, als eine ho- 
merische Sprachlehre, worin sich die damahlige und vorhergegangene 
*o Geistesbildung der Hellenen darstellen und entwickeln liesso, und 
die als Archäologie des wissenschaftlichen Geistes, eine Geschichte 
der klassischen Philosophie eröffnen musste. Daher würde es ein- 
seitig and beschränkt seyn, die homerische Poesie, welche nur ein 
Philosoph vollständig verstehen und würdigen kann, aufs Knnet- 
*s gefiihl allein zu beziehen. Ohne mit dem Epikuros zu behaupten, 
') Strali. I. I. 1). 13. !} ibid. p. 45. 
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nur der Weiee könne Gedichte bourtbeilen, werde aber eelbet keine 
machen wolleo, kann man doch wohl dem Platonischen Sokrates 
zugeben, auch der beste Bbapaode habe kein Kunstnrtheil über 
die homerische Poesie: denn ein solches kann sich doch nur 
durch Vergleicbung nnter einer grossen Manniobfaltigkeit yoa S 
Eindrücken ausbilden. Es war gewiss keine unbedeutende Ge- 
schick lichkeit, eine so grosse Menge epischer Gesänge mit der 
gröasten Genauigkeit ') zu wissen, und vor einer Versammlung von 
mehr als zwanzigtausend ^) Menschen, mit angemessenem A-uadruck, 
des Dichters und der Zuhörer würdig abzusingen, und so gleichsam u> 
der Mittelsmann zwischen dem Künstler und den Liebhabern zu 
seyu, lind die (84) Begeisterung der Musen zu verbreiten; und 
Über die homerische Poesie immer, trotz den berühmtesten wissen- 
schaftlichen Umdeutern, viele und sehöne Gedanken in Bereitschaft 
zu haben, die allgemeinen Beyfall erwerben konnten'). Aber eben lä 
der Eifer, mit dem sie sich einem Geschäft allein widmeten, musste 
sie beschränken. Die epischen Gesänge wussten die Khapsoden mit 
Genauigkeit, in allen übrigen Dingen aber waren sie sehr einfaltig*); 
und von den andern Dichtern, ausser Homeros, wusste ein home- 
rischer Rhapsode nichts zu sagend), fiey der auf Beobachtung ^ 
der damaligen Menschheit gegründeten Betrachtung, in wie kleine 
Thcile die menschliche Natur zerschnitten sey, so dass auch ver^ 
wandt scheinende Darstellungskünste nicht von denselben Menschen 
gut geübt werden könnten, wird es als allgemein bekannt voraus- 
gesetzt: dass man nicht zugleich ein Bhapsode und ein Schauspieler 25 
seyn könne*). 

Doch urtheilten die Rhapsoden, welche sich an den Buch- 
staben hielten, und die allegorische Umdeutung verwarfen^), teieht 
gesunder über die homerische Poesie, als die Philosophen. Denn 
bey diesen erzeugte jene Zertheilung der menschlichen Natur, welche so 
sich hier nicht minder stark, wie in der Kunst äusserte, zusammen- 
genommen mit dem hellenischen Hange, sieh alles zu vorähnlichen, 
und seine Kunst durch einen Ursprung aus dem entferntesten Altet- 
thum zu heiligen, die seltsamsten Ungeheuer der Auslegung. (85) 
„Den Homeros, sagt Seneca^), machen einige zu einem Stoischen ss 
Philosophen, welcher die Tugend allein achte, die Wollust fliehe,' 
und von der Pflicht auch um der Unsterblichkeit willen nicht ab- 
weichen würde; bald zu einem Epicuräer, der den Frieden und ein 
ruhiges Leben bey Schmaus und Gesang preise; bald zu einem 
Feripatetiker, der drey Arten von Gütern einführe; bald zu einem w 
Akademiker, der behaupte, dass alles ungewiss sey." — Man hielt 
ihn für den Stifter der skeptischen Schule, weil er von denselben 

') Xon. Memor. IV. 2, 10. =) Plat. Ion. t. IV. p. 190. ') Plat loo. t. IV. 
p. 179. 183. 185. ") Xen, Mem. IV. 2. 10. Symp. III. 6. =) Plst. 

ibid. 185. •) Plat. Rep. t. VL p. 278. 279. ') Xen. Symp. III. 6. 

>) EpisL 88. 
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Gegenständen zu Terachiedenea Zeiten bald dies bald das meyae '); 
und schon bey Piaton wird Homeros, weil er den Okeanos den 
Vater der Götter nennt, als Gewährsmann für den slieptisclien Satz 
des Heralileitos angeführt, dass alles fliease, daas es nichts Beharr- 

5 liches, nnd also auch iceine allgemeine nad daurende Erkenntniss gebe. 

A.uf eine ü.LnlLch.c Weise Mit Isokrates den Homeros für einen 

panegyrischen Redner, «nd glaubt, eeine Poesie habe darum so 

grossen Buhm erlangt, weil er die hellenischen Siege über die 

Barbaren so schön gepriesen habe^). Diejenigen, welche von der 

10 Redekunst schrieben, wählten, wie nchon Aristoteles häufig thnt, 
die meisten") Belege zn ihren Torschriften von Gleichnissen, Ver- 
gröBserungen, Beyspielen, Abschweifungen, Bezeichnungen der Ge- 
genstände, nnd Arten zu beweisen und zu widerlegen, von diesem 
Dichter ^) , und rhetorisirten auf diese Weise seine Na- (86) tnr- 

15 gesänge. Diese rhetorische Ansicht nahm bey den spätem so sehr 
überhand, dass sie das eigentlich poetische Knnsturtheil fast ganz 
verdrängte; nnd selbst für den Dionysios ist der epische Polykleitos 
eigentlich nur das vortrefflichste Urbild der gemischten Schreibart, 
welche die Würde der grossen mit der Anmuth der zierlichen 

s» Schreibart vereinigt^). 

Mit dem vollsten Hecht betrachteten die Hellenen das ho- 
merische Epos als den Urquell und die Grundlage der Alterthnms- 
kunde nnd Geschichte. Geschichtliche Überlieferung und Sage war und 
ist offeubar der Keim und Grundstoff desselben, und sehr auffallend 

S5 int die Genauigkeit, Umständlichkeit nnd Bichtigkeit der historischen 
und geographischen Angaben des Homeros, vorzüglich im Vergleich 
mit den grössten Meistern in andern Dichtarten. Homeros, sagt 
Piaton 5), ist glaubwürdiger als alle Tragiker. Bey allen Unter- 
suchungen über das hellenische Alterthum ist die homerische Poesie 

30 für den prüfenden Thukydides steter Leitfaden, nnd die glaub- 
würdigste Urkunde. Strabon hält in der ältesten Geschichte das 
Zeugniss des Homeros und Hesiodos für gültiger, als das des Hel- 
lanikos und Herodotos. 

£s war natürlich, dass man, sobald der Sinn für den histo- 

3fi tischen Werth der homerischen Poesie erwachte, auch ausser der 
'epischen eine historische Ordnung in ihr suchte, und wo man sie 
zn finden glaubte, hoch achtete. Die Sorge des Selon, der die 
noch ganz rohe Tragödie gering schätzte, und der tra-(87)gisohen 
Umdentung also nicht verdachtig seyn kann, ßir die Folge der 

M homerischen Bhapsodien, lösst auf eine solche historische AnBicht 

') Diog. Laert. libr. IX. Wenn das den Skeptiker machte, so dürfte ea wenig 
Dogmatiker geben! =) PanegjT. p. 206, ed. Battife >) Qninct. X. 1, 

p. -Hl. %. II. ed. Bip. *) Dionys. de adm. die. vi in Dem. XLI. p. 1062. 
1083. t. VI. od. Beiak, =) Minos. t. VI. p. 155. 
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bey allen Sammlern derselben schlieeseii. Dass diese Vermnthung dem 
Geiste des Altertbums nicht widerspreche, kann eine Stelle hey Proklos 
beweisen, wo gesagt wird, dass der epische Kreis, eine Sammlung 
epischer Geaänge toh veraehiedenen VerfaHsetn, welche die Geschichte 
' der Götter und Helden von der Mischung des Himmeln und der Erde 5 
bis zur Ermordung des Odysseua durch den Telegonos umfasst, nicht 
sowohl seiner Vorticfflicbkeit wegen erhalten und allgemein goachtet 
sey, als wegen der Folge der darin erzählten Begebenheiten '), 

Die epischen Geaänge waren endlich die Vorrathakammer der 
attischen Tragiker. Daa homeilaohe Epoa musate nicht nur als ein lo 
Tolleadetes Werk einer Hauptgattung der Poesie ihrem Eunstainn 
vielfache Nahrung und Bildung geben. Es war ihnen auch ein 
Vorbild, welches aie zwar noch weit mehr umgestalten muasten, 
ala alles, waa sie von der lyrischen Ennat entlehnten, ana dem aie 
aber doch durch aelbatthittige Nachahmung sehr viel lernen konnten; is 
fürs Ganze mehr als von den Urbildern der lyrischen Foeaie, weil 
das epieche Gedicht doch auch Begebenheiten und Handlungen, eine 
groase Menge äusserer Gegenstande darstellt, und, in jener ursprüng- 
lichen Gestalt vorziiglieb, dialogischer und mimischer iat, als das 
lyrische, wie auch Piaton. bemerkt*). Schon der herrliehe Aeaohyloa m 
nannte seine Tragödien Brocken von dem groasen (SS) Gastmahl 
des Homeros^); und ein gewisser Jonikoa behauptete, Sophokles 
allein sey ein Schüler des Homeros*). Insbeaondre die leiden- 
schaftliche Stärke und heroische Gröase der Iliaa ähnelt der schreck- 
lichen und rührenden Kraft, und der Würde der attischen Tragödie, « 
und iat gleichaam eine jugendliche Verkündigung derselben. Wie 
daher diejenigen, welche in der Eunat nur die Natur suchen, die 
Odyssee mehr lieben, weil sie, nach dem Ausdruck des Alkidamas ^), 
ein schöner Spiegel des menschlichen Lebens ist: so achteten die 
Alten, im Ganzen genommen, die Iliaa höher, weil sie tragischer so 
und heroischer ist. Schon Apemantos, der Vater des Sophisten 
Hippiaa, behauptet, die Ilias aey ao viel schöner wie die Odyaaee, 
als Achilles heaaer, wie Odyasena : denn jedes der beyden Gedichte 
sey auf einen dieser Helden .gemacht.^). Der Sophist Longinos'') 
erklärt .die Odyssee für eine spätere Nachschrift der Iliaa. Ana 35 
dieaem Ginnde soy die ganze Masse der auf dem Gipfel der Geistes- 
kraft geachriebenen Ilias handelnd und rüstig; die der Odyssee 
meiatena erzählend, welchea eine Eigen tbümlicbkeit des Alters aey. 
Daher könnte man den Homeroa in der Odyasee mit dem Unter- 
gange der Sonne vergleichen, wo nur die Grösse noch bleibe, ohne w 
die Kraft. Denu hier bewahrt er nicht mehr die gleiche Spannung 
mit jenen Iliachen Gesängen, noch die ehenmäaaige nie ainkende 

') Pag. 341. Edect. Pbot. st Prodi Chreat. gram, ad calc Apollanü de 
SyniMi ed. Sylb. 1590. 40 f. i) Rep. HI. t. VI. p. 273-285. >) Athen. 
VIII. p. 347 f. ') Vit. Sophokl. '■j Ariet Ehat. III. 3, t. IV. p 323. 
ed. Bip. ") Plat. Hipp. min. III. 198. '^ p. 55— äO. ed. Mor. 



jt,Googlc 



Hoheit, nooh des gleichmäasigeB Erguss in einander eingreifender 
Leidenschaften, (S9) noch das KaBche und alle Treffeade, mit leben- 
digen Bildern dicht angefdllt. £b ist Älter, aber doch das Alter 
des Homcros. Die aua dorn alltäglichen Leben entlehnte Daretel- 

5 liing der Begebenheiten im Hauae dea Odysseua ist gleichsam eine . 
Komödie, reich an Bezeichnung sittlicher Eigeuthiimlichkeit, worin 
sich die Entkräftung der Leidenechaft bey groesea Schriftatellern 
und Dichtern aufzulösen pflegt." 

Bey der hellenischen Denkart musate die Nachbildung des 

10 homerischen Epos in der attischen Tragödie eine Umdeutung dea- 
Belben veranlassen, welche den wichtigsten Einfluss auf den Begriff 
der A.lten von der epischen Dichtart, und auf ihr Kunsturtheil über 
die homeriBche Poesie gehabt hat. Schon Piaton nennt den Ho- 
meros einen Tragödiendichter'), den Führer der Tragödie*), den 

IS ersten aller Tragiker 3), und das Haupt der tragischen Poeaie*). 
Das Wesen der tragischen Eunet aber bestand nach ihm nicht in 
Beden und Oesprächen, in . schrecklichen und rührenden Stellen: 
sondern in der den Gliedern unter einander und dem Ganzen an- 
gemeasnen Zusammensetzung dieser Bestand th eile ') ; und in der Dai- 

so Stellung der schönsten und vortrefflichsten Menschheit"). Selbst 
Aristoteles, der Vater der hellenischen Kritik'), und unter allen alten 
Schriftstellern derjenige, welcher, ohngeachtet es ihm an Sinn für 
die ältesten Naturgesänge fehlt, doch im Ganzen genommen die 
Geschichte der hellenischen Poesie noch am meisten unsern Fode- 

35 tungen gemäss (90) behandelt haben würde, Hess sich durch den all- 
gemeinen Hang seines Zeitalters, die homerische Poesie zur Tragödie 
umzudeuten, gänzlich irre leiten. Die Behauptung, das epiache Ge- 
dicht unterscheide sich von der Tragödie nur durch Umfang nnd 
Metrum, 8) hat ihn in die tiefsten und offenbaraten Widersprüche 

30 verwickelt: denn Thataachen koünfe der redliche Forscher, der treu 
und scharf beobachtete, und die Wahrheit mehr liebte als seine 
Meynung, sich nicht woglaugnen. Aber wie jeder dem vergötterten 
HomeroB die Vor treff lieh keit, welche ihm die wertheste und liebste 
war, anzudichten pflegte, so versuchte auch der Kunstrichter, seine 

35 einfachere Dichtart zu derjenigen umzudeuten, deren höhere Voll- 
kommenheit er wohl einsah^). Mit Unrecht verlangt er vom epi- 
schen Gedicht die Darstellung einer einzigen vollständigen Hand- 
lung'*), und glaubt oder wünscht ") vielmehr diese im Ho meros zu 
finden; denn er sagt nur, dass die Hiaa und Odj^see am meiaten 

40 Darstellung einer einzigen Handlung seyen. Und doch sieht er ein, 
dass im epischen Gedicht die tragische Einheit unmöglich **), und 
die epische Zusammeniugung in der Tragödie äusserst fehlerhaft 
aey'^). Er ist dadurch auf Jahrtausende der Quell aller der grund- 

') Eep. X. l. Vir. p. 304. ') ibid. p. 290. 3) ibid. p. 307. ') ThoäL H. p. 70. 
=) Phaedr. X. 367. e) Leg. VIII. 380. i) Dio Chrja. Or. LIII. ') Poet 
cap. 24. <fj ibid. cap. 26. "<) cftp. 23. ") uap. 26. ") ibid. '») cftp. 18. 
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Btürzenden MisveratändauBe geworden, welche ans der Verwechse- 
luQg der epischen und tragiBohen Dichtart entstehen. Biese Ver- 

vechselang war im A.lterthum selbst nicht etwa bloss abweichende 
Ueynang der Philosophen, wie einige, aber doch nur wenige Fara- 
doxieu der aristotelischen EuDstUhre; 8ou-(9l)deTn auch unter den ^ 
Kritikern und Philologen verbreitet: m den Sohoüea ') wird das 
homeriHohe Epos geradezu Tragödie genannt. 

Aber bey allen diesen, in der gehörigen Entfernung so leiobt 
auffallenden Unrichtigkeiten iu der Ansicht der Alten von der home- 
riaohen Poesie, fehlte es doch bey den Hellenen, wo alle wahren '<> 
und irrigen Ansichten jedes Gegenstandes, die nur in der mensch- 
lichen Natur liegen, mit gleicher Eraft und Fülle aus dem üppigen 
Boden hervorzukeimen pflegten, nicht an EuuBturtbeilen über die- 
selbe, aa denen wir ewig zu lernen haben werden. 

Sokrates, welcher selbst an gleich massiger Vollendung auf der i^ 
höchsten Stufe der Bildung dem Sophokles, an Menge, Verschiedenheit 
und Freyheit der vor tref liebsten Schüler aber dem Homeros gleicht, 
sagt beym Xenopbon, welcher nniUhig war, ein solches Urtheil unterzu- 
schieben <"): ,In der epischen Poesie bewundre ich den Homeros am mei- 
sten, im Dithyrambos den Melanippides, in der Tragödie den Sophokles, to 
in der Bildnerey den Polykleitos, in der Mahlerey den Zeuxis^)." 

Auch dos Urtheil des Demokritos ^) : Homeros habe, begünstigt 
mit einer gottbegeisterten Natur, mannichfache erzählende Gesänge 
kunstmässig zu einer reizenden Ordnung gebildet; gehört zu den 
vorzüglichsten: denn sein Ausdruck lässt sich nur auf eine poetische, 25 
nicht auf eine historische Einheit beziehen; und die attische Tra- 
gödie war dem Demokritos wohl zu (93) fremd,, als dass er die 
Verknüpfung derselben mit der epischen Harmonie verwechseln, und 
in der homerischen Poesie zu finden glauben konnte. Doch ist er 
durch seine Lehre von der Begeisterung wenigstens die Veranlassung *> 
geworden, dass man die LeidenBchaftliehkeit der lyrischen Hervorbrin- 
gung, und die aus den innersten und geheimsten Tiefen des Geistes 
quellende Schöpfung des bis zur völligen Selbstständigkeit gebildeten, 
nach dem Unendlichen strebenden und das Unendliche darstellenden 
tragischen '') Künstlers, auf die epische Dichtnng jener noch kind- ss 
liehen Stufe der Poesie übertrug, die doch der, auch nach Platon's 
Geständntss *), ganz besonnenen Wirksamkeit des Bildners noch un- 
gleich näher und ähnlicher ist, als die dramatische, welche zwischen 
der plastischen Ruhe und dem Enthusiasmus des Uusikers die Mitte 
hält. Nur von der dramatischen Poesie, wo man die höchste An- 40 
schaulicbkeit der Nachbildung mit begleitendem Ausdruck der Gestalt 
und Gebehrde fodert, gilt eigentlich die Bemerkung des Aristoteles*) 
i) Iliaa ed. Vilbia. cum Scliol. p. 29. ad a. 332. =) Xen. Mem. I. 4. 3. 

>) Dio Chiya. Orat. LIIl. *) Ion. IV. 184. 185. =) Poet, cap, 17. 
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ohne EinachräDkung : ,Daas die poetische Kunst eiueu MeiiBcbeti von 
glücklichen Naturanlagen, oder einen, nicht durch göttliche Ein- 
gebung, sondern durch die natürliche Mittchung ') der Bcatandtheile 
seines Weeena zur Raserey geneigten heische: denn jene seyen bild- 

5 eam, diese könnten leicht aus sich selbst versetzt werden." Selbst 
in der lyrischen Poesie war ein Tynnichos, der nie ein andres Ge- 
dieht gemacht hatte, das der Erwähnung würdig gewesen wäre, 
als") „jenen Päan, den alle singen, beynah das schönste aller Lieder; 
kunstlos, wie er selbst sagt, ein Fund der Mu- (9 3) sen ; "* doch nnr 

10 eine seltne Ausnahme, wie Marakos^) der Syrakusler, der am besten 
dichtete, wenn er von Sinnen war; und dieser Beweis des plato- 
nischen Sokrates^} für die Behauptung, die Poesie sey keine Kunst, 
sondern eine Gabe der Götter, ist nicht der stärkste. 8o allgemein 
auch bey den Alten der Begriff von der göttlicheü Eingebung der 

15 Poeten war, an welche in der That die Sichter, in so fern sie das 
sind, auch noch heutiges Tages zu glauben scheinen: so verschie- 
den waren doch die Nebenzüge dieses Begriffs bey verschiedenen 
Menschen galtungen und in verschiedenen Zeitaltern, wie sein Gegen- 
stand selbst, die dichterische Begeistrung, in jeder Gattung und 

so Bildungsstufe der Kunst andre Nebenbestimmungen erhält. Es ist 
uothwendig, dass man jedem das seinige lasse, oder, wo Verwechs- 
lungen zu berichtigen sind, wiedergebe. In dem Geiste Piatons 
zum Beyspiel, dessen Vorliebe für die dithyrambische Dichtart noch 
mehr aus dem Geist und der Farbe aller seiner Werke hervor- 

ii leuchtet, und aus dem Zusammenhange seiner politischen Grund- 
sätze folgt, als sie sich in einzelnen Äusserungen^) verräth, der 
selbst mit der mystischen Poesie sehr bekannt war, erhielt die ge- 
sammte Poesie überhaupt in vollem Ernst einen gewissen dithy- 
rambischen und selbst mystischen Anstrich; wiewohl et den bey 

30 den gröasten und gelehrtesten ^) Denkern herrschenden Begriff von 
eigentlicher Besessenheit der Foeten, den die Mystiker zuerst aus- 
gebildet und verbreitet haben mögen, auch benutzte, um die Poesie 
unter die Kunst herabzusetzen, vorzuglich im Jon und in der Apo- 
logie des Sokrates; (94) wie Cicero in der Bede für den Arohias, 

35 um sie über dieselbe zu erheben*). Diese Vorstellung von einer 
diohterischen Schöpfung durch göttlichen Anhauch, im Gegensatz 
einer mit Kenntniss und Überlegung nach Vorschriften und Urbildern 
geübten Kunst, darf man schon darum nicht im Homeros suchen, 
weil sie voraussetzt, dass auch der Begriff der ihr ent^gengesetzten 

40 Kunst schon entwickelt sey. £s ist gar nicht einmahl etwas Aus- 
zeichnendes, wenn Homeros, der jede Kraft und Gesohioklichkeit 
für eine Gabe der Götter hält, sagt: die Muse, oder Apollo habe 
ä) Ion. IV. 188. 
•) c«p. 8. 
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einea Sänger gelehrt, oder ihm den Gesang gegeben. Selbst Aato- 
lykos, der vor allen Menschen mit Dieberey und Meineid geBohmückt 
war, verdankt diese Künste dem Hermes'). Da die homerischen 
Mensehen den Göttern auch ihre Frevel Schuld geben*), so liegt 
selbst in dem Wort des Telemachos: man dürfe den Sänger nicht & 
hindern, seine Zuhörer so za ergötzen, wie ihm der Geist strebe; 
nioht die Sänger seyen schuldig, sondern Zeus, der es den erfiadsamen 
Menschen giebt, jedem wie er will; nichts Besondres, als etwa ein 
gewisser Sinn für die Freyheit des Dichters, welcher sich auch in 
den Schmeicheleyen offenbart, mit denen Odysseus den Demodokos lo 
bittet, sein Lied auf einen andern Gegenstand übergehn zu lassen. 
Die wesentlichste Eigenschaft einet Dichtart ist ihre eigen- 
thiimliche Einheit, und das eigentliche Merkmahl der Vollendung 
ist innre Übereinstimmung. Aristoteles erkennt wider seine eigne ■ 
Lehre von der Ähn]ich-(95)keit und Eineileyheit des Epos und is 
der Tragödie, die gänzliche Verschiedenheit der epischen nnd tra- 
gisoheB Einheit^), und die episodische G ranze nlosigk ei t und Unbe- 
stimmtheit des epischen Gedichts*); welche sich in den hellenischen 
Beyspielen von der älteaten ursprünglichen Gestalt auch auf den 
kleinsten nur noch gegliederten Xheil desselben erstreckt, und die £o 
merkwürdige Eigenthümlichbeit der epischen Bilder und Gleich- 
nisae begründet. Sehr richtig unterscheidet er die acht epische 
Harmonie der homerischen Poesie von jenen seynsollenden epischen 
Gedichten, deren historische, mythische, biographische oder chrono- 
logische Einheit eben so wenig poetisch gewesen seyn wird, als 2s 
die genealogische Einheit der hesiodlBchen Theogonle. Homeros, 
sagt er, dessen Ilias und Odyssee so vortreflich als möglieh zu- 
sammengesetzt wären, und am meisten Einheit hätten*), scheine 
auch darin göttlich gegen den grossen Haufen der andern epischen 
Dichter, welche, wie die Verfasser der Herakleide, Theseide und so 
ähnlicher Gedichte^), alle Begebenheiten eines Helden oder einer 
Zeit umfassen, oder zu viel Stoff in einen zu engen Eaum zusammen- 
drängen, und dadurch verworren werden, wie das kyprische Ge- 
dicht und die kleine Ilias'): daas er nicht den ganzen trojanischen 
Krieg, nicht alle Begebenheiten des Odysseus erzähle, sondern aus 35 
dem gegebnen Stoff nur eine Masse heraushebe, absondre, und durch 
Episoden erweitre. Zwischen allen Begebenheiten des Odysseus sey 
kein nothwendiger und natürlicher Zusammenhang; und der ganze 
trojanische (9G) Krieg würde, wenn der Dichter der natürlichen 
Länge der Dichtart *) folgen wolle, für die Fassungskraft der Hören- M 
den zu gross und unübersehlich, oder durch gewaltsame Zusammen- 
drängung verworren werden. Denn die Fassungskraft der Zuhörer 
allein ist es, nach dem Aristoteles, welche den sonst unbegränzten 

') Odysfl. XIS. 395. 396. >) ibid. I. 32. seq. SVIII. 129. seq. =) Poet. 
cap. 9. 18. 26. *) cap. 24. >) Poet cap. 36. ') cip. 8. ') cap. 23, 
■) cap. 26. 
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Umfang dea epischen Gediohtg nicht genau, aber doch uDgefähr *) 
bestimmt,; uad er bemerkt ea^) an demselben als eine sehr sonderbare 
Eigenschaft, daas sein Umfang, über jeden gegebnen, immer mehr ins 
Unbestimmte und Unendliche erweitert werden könne. Auch Horatlaa 
5 preiset die Harmonie des Uomeros, der den Stoff so zu wählen und 
zusammenzusetzen wisse, dass alles Bich zu einem reizenden Ganzen 
abrnnde, vereine und geselle, im Gegensatz andrer Epiker mit Nach- 
druck als eioe der wichtigsten Eunstlehren für den jungen Dichter: 
Ancb nicht also beginne, wie einst ein cjclischer Dichter; 
10 Priamus trübe» Geschick und den rühmlichen Krieg will ich dngei). 
Was kann dieser nns geben, das solch' einem Prahlen entspreche? 
Sieh', es gebähret der Berg, und es hommt ein winziges Mäuschen. 
Wie viel trefflicher jener, der nichts Unschich Liebes übet: 
Singe mir Muse den Mann, der nach der Zeit der Erobrung 
15 Troja's die Sitten und Städte von vielen Menachen erkannte. 

Nicht nach dem Sehiinmer uns Rauch, nein Licht nach dem Itancbe zu geben, 
(97) Denket er, dass er sodann aufstelle die glänzenden Wunder, 
Scilla, Antiphates und die Charjbdis mit dem Cyclopen, 
Nicht vom Tod Meleagers zur Heimkehr des Diomedes 
SD Spinnet er fort, noch vom Zwillingseje zum troischen Kriege. 
Stets an den Ausgang eilt er, und in die Mitte der Dinge, 
Als wenn ein jeder sie kennt', entrafft er den Hörenden, und was 
Ihm durcb Behandlung scheint nicht glänzen zu kSnnen, verlSsst er. 
Und so tauschet er uns, so mischt er Wahres zum Falschen, 
25 Dass sieb zum Ersten die Mitl', und zur Mitte das Äusaerste (Uge^)- 
Aristoteles macht uoch iiberdem die sehr feine und treffende Be- 
merkung''), dass die Ilias uud die Odyssee viele Theile enthalten, 
welche für sich hinlänglichen Umfang haben, und für sich be- 
stehende Ganze sind. Diess auffallende Beispiel kann uns lehren, 
30 wie richtig hellenische Kunstlehrer und Kunstrichter empfanden, 
wie scharf sie beobachteten, wie glücklich sie witterten, wenn auch 
die gänzliche Unrichtigkeit der ersten Grundbegriffe ihren Verstand 
auf Abwege führte. Daher -sind denn auch oft ihre Beweise für 
die gegründetsten Urtheile ganz grundlos und vernünftelnd; und 
S5 selbst der Ausdruck der richtigen Wahrnehmung bekommt durch 
die Unrichtigkeit der Begriffe etwas Schiefes. Der (98) hellenische 
Sprachgebrauch nennt das kleinste Stück, wie das grösate Ganze 
in dieser Dichtart, ein Epos; und in der That hat auch jedes 
grössere oder kleinere Glied desselben, welches sieh nur ohne Ver- 
« stümmelung und Auflösung in sehtechthin einfache, nicht mehr 
poetische und epische Bestandtheile von dem znsammenge wachs nen 
Ganzen abtrennen läast, eignes Leben und innre Einheit,' so gut 
wie das Ganze selbst. Wir können also jenes ariatotelische Lob 
der homerischen Harmonie nicht bloss auf den Schein einer drama- 
4S tischen Vollständigkeit in dem Ganzen der Ilias und Odyssee, soa- 
dem müssen es auf die acht epische Einheit der einzelnen Theile, 
Rhapsodien und Rhapsodiengruppen beziehen. Noch viel weniger 
■) cap. 24. ') ibid. ^) de Arte poet 136. seq. Übersetzt von F. A. Esdien. 
') Poet. cap. 26. 
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dürfen wir es bloss auf den historisoben Zusammeahaog deuten, 
an dem ob nach Inhaltaanz eigen, Benennungen und manchen An- 
deutungen kaum einem der Tom ÄriBtoteleR der Disharmonie wegen 
getadelten epischen Gedichte gefehlt haben kann. Hätte Aristoteles 
nur das gemeynt, so würde er den Homeros nicht so ausschliessüch. a 
gepriesen, und auch den epischen Kreis erwähnt haben, dessen 
historische Ordnung nach Ptoklos so allgemein geschätzt wurde. 
So verschieden war aber, nach dem Sinne der Alten, die epische 
und die historische Ordnung, dase den kyklischen Dichtern eben 
darum Mangel der epischen Kunst Schuld gegeben ward, weil sie lo 
die Gegenstände in ihrer einfachen Gestalt und Ordnung vortrugen, 
und nicht durch Veränderung zu bereichern wuasten '). In der 
homerischen Poesie hin-(99)gegen ist die natürliche, historische 
und logische Ordnung, der künstlerischen überall eben so sehr unter- 
geordnet, wie in lyrischen Gedichten, obgleich die Abweichungen i5 
hier absichtlicher und bestimmter sind,") gleichsam ausgesprochen 
werden, und aiehtbarer ins Auge fallen, weil sie sich in einzelnen 
kühnen Sprüngen äussern, nicht in einer sich über das Ganze gleich- 
massig verbreitenden Umgestaltung. Die Bemerkung bey Lukianos^), 
dass HometOB oft mitten in der grossten Hitae Gespräche einschiebe so 
und durch Erzählungen den Schwung zertheile, lässt sich sehr weit 
ausdehnen; wiewohl sie als Tadel sophistisch ist, wenn anders die 
Kunst von der Natur abweichen darf, und jede Kunstart ihren 
eignen Bau und innre Gesetze hat. Vorzüglich die Odyssee, sagt 
man, sey schön geordnet; und wer wurde nicht jedem epischen as 
Gedicht wünschen, dass es so leicht fortglitte, dass alle Gestalten 
bey einer solchen Fülle sich doch eben so gefällig und klar runden 
und aneinander reihen möchten? Was würde man aber von dem 
dramatischen, historischen oder rhetorischen Werk urtheilen, wo 
der Zusammenhang so locker, und der Gang so episodisch wäre, 3ü 
wie hier? Wie vieles enthält aber nicht die Odyssee, was in ihr 
zu dem Schönsten gehört, das in einer Lebensgoschichte des Helden, 
oder in einer Lobrede auf ihn durchaus keine Stelle finden dürfte, 
und als fremdartiger Auswuchs beleidigen wurde? Den rhetorischen 
Ausdruck abgerechnet, ist die Bemerkung des Eustathios nach ss 
Aristoteles richtig'), der Stfltf in diesem Buch sey sehr (100) un- 
fruchtbar und dürftig; und wenn der Dichter nicht Mittel der Er- 
weiterung ausgefunden hätte, bo würde es mit der Zubereitung des 
Kunstwerks übel ausgesehn haben. Die alten Kunstriehter^) hielten 
es für eine wesentliche Schönheit des Epos, wider die Naiur^) in« 
der Mitte anzufangen; und das Erste im Fortgänge stückweise und 
') Sielie die Stellen in Heynens Excurs. ad Virg. Aen. II. p. 268. aeq. aec. ed. 

')Enpom. Demoatli. tom. IX. p. 138. =) Prooera. Odyss. Arist. Poet. 

cap. 17. ') Hör. A. polit. v. 148. Schol. min. »d. II. n. princ. Eustath. 

ibid. p. 7. Schol. Venet. p. 3. ad. v. 1. =) Eust. iliid. Dio. Clirys. XI. 
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zerntreut zu erzählen, und äati Erste zuletzt, hiesa homerisch Tor- 
tragen '), Sie hätten Tielleioht hinzusetzen aollen, daas das episclie 
Gedicht auch in der Mitte endige. GevisB iet ea wenigstene, daas 
beyde , die Iliaa und Odyasee , nur aufhören, nicht eigentlich 

s schlieasen. In keinem aind die Fädeo der Erzählung gänzlich ab- 
geschnitten; ja ea zeigt sich nicht einmahl die Absicht, sie alle nach 
einem gemeinschaftlichen Endpunkt zu ablaufen zu lassen. Vom 
Ende der Ilias an könnte die Erzählung, ohne im mindesten einen 
neuen Anlauf zu nehmen, gleich weiter fortlaufen, und aich an das 

10 zuletzt Vorhergegangne eben so unmittelbar anachlteasen, wie dieses 
an daa Vorige, und no immer weiter. Ea würde hier nicht einmahl 
ein atärkerer Abschnitt aichtbar aeyn, als irgendwo sonst am Ende 
einer Rhapsodie oder Rhapsodien grnppe. Wenn man die ohnehin 
ziemlich unbestimmte Ankündigung bey Seite setzt, and allein auf 

15 den Innern Bau und Gang des Gedicht« sieht, so lassen sich gar 
viele Funkte angeben, wo man eben so gut anfangen und aufhören 
könnte. In der Odyesee wird sogar die Erwartung nach den spä- 
tem Thaten (lOl) und Begebenheiten dea Helden in der Weis- 
aagung des Tiresias, welche so sehr hervortritt, und die Auf- 

M merksamkeit Torzüglich an sich zieht, ganz bestimmt rege gemacht. 
Und der Anfang der Üdysaee ist gleichaam ein Nachaatz. Er ateht 
nämlich in der si^tbaraten und un mittel bar aten Beziehung^) auf 
eine Geachichte von der Rückkehr aller Übrigen Hellenen, wo die 
Ermordung des Agamemnon etwa die letzte Stelle einnahm. Immer 

S5 acblieast aich die epische Rhapsodie nur so dicht an das Vorige an, 
ohne bestimmt und achlechthin anzuheben,» wie die Tragödie. Wie 
gänzlich Yerschicden iat nicht das Yerhältnisa dea Agamemnon, der 
Choephoren und Eumeniden dea Äachylos, oder des Königs Ödipoa, 
des Ödipos in Kolonos und der Antigene des Sophokles, in denen 

30 der Stoff doch auch durch historische Folge verknüpft ist, von dem 
Zusammenhange der homerischen Gesänge! Merkwürdig iat es, dass 
die spätem Epiker, bey denen aich allerdings die Absiaht zeigt, ihr 
Werk eigentlich zu schliessen, sich der Erreichung dieser Absicht 
nicht anders nähern konnten, ala durch Abweichungen von dem, 

SS was nach den uraprünglichen Beyapielen und dem einmüthigen Kunst- 
urtheil des ganzen Alterthums, Geist und Gesetz dieser Dichtart 
ist, und was sie selbst, im Ganzen genommen, durch die That dafür 
anerkennen. So endigt der Hymnus auf Uermea mit einet all- 
gemeinen tjberaicht der fernem Lebensweise des Gottea^); und die 

10 Argonautika des Apollonios schlieasen gar mit einer {102) ganz 
lyrischen Wendung. Nichts anders, als eine lyrische Wendung iat 
auch die Anrufung der Gottheit und die eine allgemeine Übersicht 
enthaltende Ankündigung, mit der allein ein epiaches Gedicht 

') Cic ad Att. I. 16. >) Besonders merkwürdig ist das "E-B' v. 11. und 

das luv V. 35. Odyss. I. Dem letzten entsprechen zwar die Verse 29—31 
nicht. Sie sind aber wie 4—9 ohnehin verdächtig. ') v, 571 — 67ö. 
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eigeatlich anheben kann. Je weuiger ein episches Werk Ton der 
homerischen Geatalt abweicht, je unlyrischer, kijrzer, allgeraeiaer 
und unbestimmter; je epischer pflegt diese Ankündigung und An- 
rufung zu seyn. Wenn die spatern Künstler und Kunstlehter sie 
für unentbehrlich hielten, no geschah diess wohl mehr aus Bedürf- b 
niss, doch auf irgend eine Weise anzufangen, als dass sie ein we- 
sentliches Stuck des Kunstwerks selbst wäre Wie manches alte 
Epos mag nicht auch ohne nie angefangen haben, wie ao manche 
homeriBche Rhapsodie, die hesiodischen Eoen und tt etke und Tage: 
ganz abgerissen und meistens mit einem Nachsatz* Wichtiger ist lo 
es, dass man die für ao nothwendig gehaltne lyrische Einleitung, 
zum Beyspiel vor der Odyssee, geradezu wirklich wegnehmen kann, 
ohne dass daa Epos dadurch mehr, als einige schune Verse, ein- 
hnasen, und an aeiner Wesenheit und Ganzheit im mindesten leiden 
sollte. Wo diess aber auch nicht geschehen kann, ist doch mehr t5 
der grammatische Zusammenhang mit dem Anfang der Erzählung 
selbst, als die poetische Einheit das Hinderniss. Wenn Homeros 
vom Demodokos sagt; Er fing mit der Gottheit an, und trug den 
Gesang vor; so scheint er die vorausgehende Anrufung als blosse 
Torbereitung von dem Epoa seibat zu unterscheiden. 30 

Allerdinge werden in jedem, auch dem homerischen Epos, Er- 
wartungen erregt und befriedigt, Knoten gesahürzt und gelöst, 
Zwecke ausgeführt und Begebenheiten vollendet; es enthält Ver- 
wicklungen und (103) Entwicklungen, ein sich entsprechendes Steigen 
und Sinken, Hervortreten und Zurücktreten, Vereinigungen und as 
Gegensätze der wechselnden Gestalten im reichen fliessenden Ge- 
mählde. In jedem kleinern und grossem Epos pflegen sich sogar 
alle Theile zu einer Hauptbegebenheit zu vereinigen, und ein Haupt- 
held aus den übrigen hervorzutreten, an den sich alle übrigen an- 
schliesaen. Warum ist es also kein durchaus vollständiges, in sich so 
selbst schlechthin vollendetes poetisches Ganzes } Weil es nicht 
durchgängig bestimmt und rollkommen begränzt ist : weil hier jene 
Herteitung aller Fäden des Werks aus einem Anfangapuukte, die 
Hinleitnng auf einen Endpunkt fehlt. Darum erscheint jedes ho- 
merische Epoa zugleich als Fortsetzung und als Anfang. Es tritt S5 
gleichsam mitten aua einer unüberaehlichen Menge andrer berüh- 
render epischer Sagen und Gesänge hervor; und der Dichter könnte 
immer sagen, was Helena') von ihrer Erzählung vom Odyaseus: 

Alles zwar nicht werd' ich verkündigen, oder auch nennen, 

Wie viel Kämpf er geduldet, der unerschrockne Odysaeoa; io 

Nor wie er jenes vollbracht' und bestand u. b. w. 
Wie vieles könnte nicht, unbeschadet der Hauptbegebenheit und 
dem Haupthelden, weggenommen und hinzugethau werden? Auf 
die Frage; Warum Homeros die Ilias nicht wie die Odyasee, Achillee 
überschrieben , da doch Achilles meiatentheils die erste Stelle a 
') Odyas. IV. 240. seq. 
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einnehme; antworten alte Kritiker'): £r wolle nicht bloss (101) 
diesen Helden darstellen, sondern beynah alle, indem et ihm einige 
ja sogar gleich stellt. Aber aach in der Odyssee tritt Odysaeus oft 
weit mehr in den Hintergrond, als der Held einer Biographie oder 

G einer Trt^ödie dürfte. Der ZuBammenhaog ist überall so lose, dass 
die Gegenstände, ausser der physischen und logischen Verknüpfung, 
welche ihnen schon als Theilen der Natur und Gegenständen des 
Erkenntnissvermägens zukommt, durch blosse Anhäufung vereinigt 
scheinen. Alles, was nur mit dem Schein der Mögliühkeit neben 

Ineinander stehn, und auf einander folgen kann, darf es; versteht 
sich, wenn es so geschieht, wie das Gemüth es ohne alle Kücksicht 
auf irgend einen äussern Zweck wünschen möchte, so dass die Ein- 
bildung durch die blosse Gestalt und Weise des Beysammenaeyns 
und der Aufeinanderfolge ei^ötzt, unmittelbar zugleich befriedigt 

IS und gereizt wird. Dann hat aber auch diese blosse Anhänfnng 
vollgültiges Recht auf den Namen poetischer Harmonie, worauf 
selbst die vollkommenste logische, mechanische und organische Ein- 
heit und Ganzheit an und tur sich noch keine Ansprüche giebt, 
da die ^nzliohe Verschiedenheit derselben von der poetischen Bin- 

20 heit und Ganzheit schon daraus erhellt, dass sie ihr so oft nach- 
gesetzt, ja aufgeopfert werden. 

Schon der eine Umstand, dass beyde, die Tragödie und das 
Epos, eine grosse Uenge äusserer Gegenstände mit ihrer Darstellung 
umfassen, muss so viele Ähnlichkeiten erzeugen, dass es eben der 

!!> scheinbaren Gleichheit wegen doppelt uothwendig ist, auf die we- 
sentlichen Verschiedenheiten aufmerksam, und seibat im Gebrauch 
der Ausdrücke behutsam zu seyn. So solUe (105) man zum Bey- 
spiel das Wort Handlung wenigstens aus der Erklärung des Epos 
durchaus entfernen, und der allznl eichten und gefährlichen Mia- 

90 dentungen wegen überall zu vermeiden suchen. Zw'ar wird aller- 
dings, wie man das Wort im unbestimmten Sprachgebrauch zu 
nehmen pflegt, im epischen Gedicht gehandelt; ja, ea ist oft wie 
eine stetige Reihe von Handlungen. Im strengen und eigentlichen 
Sinne kann doch aber im Leben und in der darstellenden Kunst 

ti nur dasjenige Handlung genannt werden, was Wirkung einer freyen 
Wille naäUBserung wirklich ist, oder als solche erscheint. Nun lehrt 
aber ein einziger nnbefangcer Blick auf alle epischen Werke der 
Alten, welche von der homerischen Gestalt nicht ganz abgewichen 
sind: dass alles, was darin gethan und gelitten wird, weder ala 

<o Handlung der Freyhett, noch als nothwendige Fügung des Schick- 
sals erscheint, sondern als zufällige Begebenheit; denn auch Wunder 
sind zufällig. Es leuchtet auch jedem, der die Eigenschaften der 
übrigen Diobtorteu untersucht, und über ihren Zusammenhang nach- 
gedacht hat, von selbst ein, wie vieles von dem, was in der hel- 

*^ Icnischen Euustgescbichte aus schliesslich es Merkmahl der lyrischen 
I) Süliol. Vonet. p. 6. ad v. 21. Iliad. a. 
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und dramatischen Poesie ist und dafür anerkannt wird, zugleich 
mit den bey ihnen herrachendon und einheimischen Begriffen von 
unbedingter Noth wendigkeit und unbedingter Freyheit in Aas, episcbe 
Gedicht aufgenommen werden müsste. VorauBgeeetitt, dass die all- 
gemeinen Eigenschaften des hellenischen Epos inaern Zusammen- s 
hang haben: so wurde durch solche Beymischungen die Eigen- 
thümliohkeit und Wesenheit der Dichtart gänzlich zerstört werden. 
£3 zeugt daher von grosser Einsicht, dass die (106) alexandrinischen 
Epiker auch hierin dem homerischen Beyspiel folgten und sich auch 
einer solchen Darstellung der Sitten enthielten, worin das Unend- 10 
liehe erscheint: denn diese widerstreitet der Natur eben bo sehr, 
wie jene Vorstellungen. Sie thaten das nicht nnwillkührlich, wie 
HomerOB, der sich zu dieser Hohe noch nicht erhoben hatte, noch 
bloss aus Nachahmung, wie die durchgängig eigne Gestaltung und 
Farbe ihrer Nachbildungen verbürgt, sondern ans Wahl: denn is 
warum hätten sie nicht, gleich den römischen Keroikern, alles das 
und noch mehr ganz fertig und vollendet von den lyrischen und 
tragischen Urbildern entlehnen können; da die Mischung der ui- 
sprünglichen Dichtarten dem Geist des Zeitalters ohnehin so an- 

Eine freye Handlung fangt an mit einem Maohtspruche der 
Wiükühr, der, wenn er auf äussre Zufälligkeiten gerichtet ist, Ab- 
sicht genannt wird, und sie achliesst mit der vollendeten Aus- 
führung dieser Absicht. Eine zufällige Begebenheit hingegen ist 
das Glied einer endlosen Reihe, die Folge früherer, und der Keim 25 
künftiger Begebenheiten. Keine Begebenheit steht einzeln; und 
auch diejenige, welche unter mehrern die hauptsächliche ist, wird 
wieder nur zum Theil einer noch grössern; wenn der epische 
Dichter der natürlichen Länge seiner Dichtart folgt, auf die auch 
Aristoteles so oft zurückkommt. Die kleinern epischen Massen können so 
immerfort in grössere zusammenwachsen, ohne dass die Einheit des 
Helden diese Erweiterung beschränken könnte. In der hellenischen 
Tragödie ist derjenige der Held des Gedichts (of^ sind es auch 
mehr als einer), welcher die Handlung thut, oder die Schi-(107) 
ckung duldet. Alles übrige muss mit diesem Mittelpunkt in noth- s5 
wendiger Beziehung zu stehn scheinen. Das hellenische Epos liebt 
zwar auch, einen Helden zuhaben: es würde Dürftigkeit und Ver- 
worrenheit eutstehn, wenn nicht einer aas der Masse am meisten 
hervorträte: doch ist er allein so wenig der Zweck des Ganzen, 
daas es wiederum dürftig seyn würde, wenn er einzeln hervorr^te, « 
wenn sich nicht viele ihm vielfach näherten, ihn begleiteten, um- 
gäben, oder ihm entgegenstünden, wenn die Gestalten und Gruppen 
nicht wechselten. Eine so ganz verschiedene Sache ist der Held 
eines hellenischen Epos und einer hellenischen Tr^ödie! 

Homeros selbst könnte scheinen, die Eigenthümlichkeit des 4S 
Epos, dass OS nicht eigentlich seblieBst und endigt, angedeutet zu 

Hinsr, Piiodricli Schlegel. 10 
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haben. Er redet ') von dem Erstaaneo und Vergnügen, welches 
der Sänger erregt: 

der, gelehrt von den Gfittern, 
Singet liebliche Mäbrohen, der Sterblichen Herz za erfreuen; 

s nnd setzt hinzu: 

Immer noch mehr verlangen die Hörenden, wenn der Gesang tönt. 
Wenigstens wäre das für ein eben beendigtes Drama ein schlechter 
Lobspruch. Kerkwürdig ist es, dass der gewöhnliche den Oott an- 
rufende SchlnaBvetB ia den epischen Hymnen der Homeriden: 

10 Deiner auch und auch andres Oeuwgs wUl ich femer gedenken; 

(108) eine Hinweianng auf eine künftige Erzählung und Fortsetzung 
enthält. Jene allnmfassende Allgemeinheit dee Epos aber, welche 
zwar aus der freyen Lebensart der Sänger, aus der kindlichen 
Bildung des Zeitalters, wo die verschiedenen Bestandthoile der 

16 menschlichen Natur noch nicht bestimmt abgesondert waren, und 
endlich aus dem Geiste des Volks ganz natürlich hervorging, doch 
aber ohne die freye und in Bücksicht des Umfangs unbegränzte 
Gestalt der Dichtart nicht hätte ausgeführt und ausgebildet werden 
können, hat der Dichter dadurch, dass er sie höhern Wesen bey- 

io legt, als etwas, das er über alles ehrt und wünscht, dargestellt. 
.Denn wir wissen dir," singen die Seirenen^) zum Odysseus, 

Alles, WM irgend geschieht auf der viel ernährenden Erde; 

nnd zu den Musen sagt der Dichter, indem er sie um üittheilung 
ihrer Kunde anfleht: 

K Denn ihr soyd Göttinnen, und wart bey allem, und wiaet es*). 

Ist der Umfang der epischen Dichtart durchaus unbegränzt: so darf 
es einem Dichter oder einer Dichtermasse dieser Gattung nur nicht 
an Baum und Zeit fehlen; und die stetige Erzählung wird nicht 
eher aufhören, als bis der Stoff erschöpft, und eine ungefähr voll- 

30 ständige Ansicht der ganzen umgebenden Welt vollendet ist; etwa 
wie sie die homerische Poesie gewährt. Bewunderer der spätem 
Zeit haben diese schöne Weltansicht des Epikers als systematische 
Enkyklopädie ei-(109)nes Polyhistors missdeutet. Schon bey Xeno- 
phon*) wird es als bekannt vorausgesetzt, dass Homeros, der 

S5 Weiseste, beynah von allen menschlichen Dingen gedichtet habe, 
Und dass man alles aus ihm lernen könne. Qninctilianus ^ tuhrt 
ihn, in dem sich vollkommne oder wenigstens unzweydeutige Spuren 
jeglicher Kunst fänden, nebst Hippias, Gorgias und Aristoteles, 
unter den Beyspielen von ausserordentlichem Umfang der Eennt- 

lu nisse an. Es ist merkwürdig, den Uaximoa") mit seinen eignen 
') Odyss. XVII. 518. seq. =) Odysa. XII. 191. =) lUad. II. 485. 

*) SympoB. IV. 6. •) Inst. XII, 11. p, 389. t. II. ed. Bip. ') Diss. 

XXXH. p. 116. L IL ed. Seisk. 
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Auadriiokeii darüber zu hören, was die Darstellung des Homeros 
enthalten aoll; „Alle Bewegungen des Himmel^, alle Veränderungen 
der Erde, der Götter BeschlÜBBe, der Menschen Naturen, der Sonne 
Licht, der Sterne Tanz, der Thiere Entstehungen, die Ijberachwem- 
mungen dea Meera, die Austretungeo der Flüsse, die Veränderungen 6 
der Luft, das Bürgerliehe, das Häusliche, daa Kriegeriaehe, daa 
Friedliche, das Eheliche, daa Ländliche, daa Bitterweaen, das Schiffer- 
wesen, mannigfache Künste, verschiedno Sprachen, allerley Gestaltea, 
Jammernde, Frohlockende, Lachende, Kämpfende, Zürnende, Schmau- 
aende. Schiffende.' Ein aadrer Lobredoer') dea Dichters, nachdem lo 
er, der allgemeinen Gewohnheit^) der Kuoatlehrer der Beredsam- 
keit gemäss, für alle Oeatalten und Wendungen dea rednerischen 
Patzes und auch für die Terachtedenen Gattungen der kräftigen, 
magern oder mittlem und blühenden Sehreibart Beyspiele aus dem 
Home'rOB anfgeatellt hat, bemüht aioh zu zeigen: Homeroa enthalte 15 
alle Veynungen der berühmteaten Philo-(llO)aophen; et kenne and 
veratehe, ausser der rhetorischen Kunst, die Arithmetik, die Uusik, 
die Taktik, die Arzmeykunde, die Politik und die Weisaagungskunst. 
Er habe die Epigrammen erfunden, und sey der Lehrer der Mah- 
lerey. Die Tragödie leitet er so ganz vom Homeroa ab, dasa er £0 
die attische nur die neuere nennt; und die lustigen Episoden der 
homerischen Poesie, welche in einer hellenischen Tragödie aller- 
dings unertr^lich seyn würden, geben ihm Gelegenheit, auch die 
Komödie aua dem gemeinsamen Born aller Eünate und Wigaen- 
achaften herzuleiten. Doch bemerkt^) er die auszeichnend herr- m 
sehende Umatändlichkeit und auagebreitete Fülle der homerischen 
Erzählungen, und wie selten sie mit gespannter Kraft grade aufs 
Ziel zugehn. 

Das Wunderbare iat nach dem Aristoteles der Tragödie fremd- 
artig*}; und daa Vernunftwidrige, woraus daa Wunderbare meistena so 
entstehe, behauptet er, sey im epischen Gedieht weit mehr an 
seiner Stelle^). Keine Eigenschaft, kein Uerkmat des Epos ist 
so allgemein befolgt, beobachtet und anerkannt worden, wie dieses. 
Seibat diejenigen Epiker, welche in den weaentlichatea Stücken von 
der ursprünglichen Geatalt am weitesten abgewichen sind, haben 35 
sich mit Beyfall solche Freyheiten in Erdichtungen erlaubt, w«1ohe 
jeder Alte in der Tr^ödie unerträglich gefunden haben würde: 
denn der Grundsatz des Aristoteles^), man solle nicht jeden Genusa 
von der Tragödie fodern, sondern nur den ihr eigenthümlichen, 
galt bey den Hellenen von allen Diohtarten. Im Epos sind die *o 
Wunder jeglicher Art gleichsam einheimisch. Aus der Tra-(lll) 
gödie sind sie verbannt; nicht bloss, wie Aristoteles meynt'), weil 
die Unwahracheinlichkeiten bey der Anffiibrung stärker auffallen, 
in der Erzählung hingegen aieh verslecken lassen: denn das Wesen 

') Vit. Hom. ad calc. ed. Em. ') Inst. X. 1. p. 217. t II. ed. Bip. 

>) p. 184. *) Poet. c»p. 14. 5) ibid. cap. 24. •) c»p. 14. 5) e»p. 24. 

19* 



jt,Googlc 



292 Ouchichts dar Ponie del Oiiechen nnd lUmti. 

dieser beyden Diditarteii besteht ja nicht bloss in der SescliafFeii- 
heit des äussern Vortrages, sondern in der Eigenthümliohkeit der 
innem Znsauifi|^satzung. Aucb wurden ja Tragödien zur Zeit des 
Aristoteles achos sehr häufig gelesen, nnd homeriBobe Gesänge von 

s DemetrioB Phalereus an mimisch votgetragen. Wie vieles ward 
nicht iiberdem im alten Sobauspiel bloss angedeutet and bezeichnet, 
wobey Tollkommne Täuschung durchaus nicht gesucht, oder wohl 
gor absichtlich vernachlässigt wurde? Auch ist des Zufälligen, Un- 
wahrscheinlichen, Wunderbaren in der alten Tragödie genug; nur 

10 dass es seine eigentliche Natur ablegt, indem es der Preyheit und 
der Noth wendigkeit immer untergeordnet scheint. Man hat es 
schon oft bemerkt, dass die Herrschaft des Zufalls die Wesenheit 
der alten Tragödie selbst zerstöre; darum sind Wunder und 
Wunderbar keiten im eigentlichen Sinne wider die Natur derselben, 

15 als ein gewaltsamer Eingriff des Zufalls in das Gebiet der FrCybett 
und der Noth wendigkeit. Im Epos, wo alles nur zufällig, weder 
nothweodig, noch gegenwärtig zu scheinen braucht, darf die Ein- 
bildung im Erfinden und Zusammensetzen des Gegebnen natürlich 
eben so lose und frey verfahren, wie im Umfassen der Gegenstände, 

so und im Verknüpfen der üassen. Sie darf alles dichten, was nur 
immer ein reizendes Erstaunen gewähren mag, und nur möglich 
(112) scheinen kann. Eben darum, weil die epische Darstellung 
auf den Schein der Wirklichkeit keinen Anspruch macht, gilt ihr 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft völlig gleich; die stetige 

ii Erzählung geht ohne Sprung von einem zum andern über, oder 
mischt sie alle. Da sie einmahl alles zu umfassen strebt: eo sind 
selbst Blicke in die Zukunft und Darstelluagen der Unterwelt zwar 
keineswegs ein wesentlicher, aber doch ein sehr natürlicher Theil 
epischer Gedichte. An ganz andre Gesetze ist das lyrische Gedicht 

so der Hellenen gebnnden, wo das Ganze wirklich scheinen muss, die 
Hoheit der einzelnen Empfindungen mag sich auch noch so sehr 
über das gewöhnliche Uass des Wirkliohen in das Gebiet des bloss 
Köglicbcn erheben; oder die alte Tragödie, wo alles Einzelne und 
das Ganze zugleich möglich und wirklich, d. h, nothwendig scheinen 

35 muss. Das aber hat eine allgemeine Erfahrung bestätigt: wenn 
das Epos auch die einzelnen Bestandtheile seiner willkührliuhen 
Zusammensetzungen nicht aus der lebendigen Wirklichkeit entlehnt, 
ans eigner Anschauung oder geglaubter Sage; sondern auch sie 
willkührlich dichtet, oder fremden Vorbildern nachspricht: so geht 

4Q in beyden Fällen selbst der lebendige Schein der Köglichkeit ver- 
loren; im letzten wird die Dichtung matt, todt und trocken, wie 
im alesandrinisohen Epos; oder sie wird ausschweifend. Wenn 
das Wesen schöner Wunderbarkeit in der unbeschränktesten und 
freyesten Gestaltung und Zusammensetzung gegebner Bestandtheile 

45 besteht: so leuchtet von selbst ein, dass die grösste Uannichfaltig- 
kett des Gegebnen, eine hellenische Vielseitigkeit der Entwicklung 
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eine weseatliche Bedingung ihres Oedeihens ist. Auch lehrt' die Er- 
fahrung, daes (ll3) das Wunderbare in den S^eu andrer, kräftiger, 
aber einseitig gebildeter Völker, aicb vor der Zeit in Unnatur und 
Abentheuerlichkeit verliert, nnd ao merkwürdig, acbätzbar und 
selbst liebenswürdig es auch in andern Bücksichten aeyn mag, s 
doch den Fodemngen der epischen Knust kein Genüge zu leisten 
vermoehte. 

Diese Verschiedenheit des Epos von der Tragödie ist um so 
wichtiger und entscheidender, da sie den Mythos betrifft, dessen 
Erfindung und Gestaltung naeh Aristoteles ') eigentlich den Dichter lo 
niai:ht, und mehr nach einer allgemein herrschenden, als nach einer 
eigenthümlich abweichenden Meyaung des platonischen Sokrates^), 
das Wesen der Poesie ist. Auch ist in der That der Mythos, im 
Sinne der Kunstlehre, oder Zusammensetzung der Begebenheiten ^), 
absichtliche, dem Ziel der schönen Kunst angemessne Gestaltung i^ 
eines geschichtlichen Stoffs, ein wesentlicher Bestandthcil jeder Art 
der hellenischen Poesie, welche nicht bloss Äusserung des eigen- 
thiiralichen Znstandes eines Einzelnen ist. Sehr oft wird der ge- 
schichtliche und der künstlerische Begriff des Mythos hey den Alten 
verwechselt; weil ihr Gegenstand hier in der That nur einer und *o 
derselbe war: alle Sagen wurden poetisirt, nnd alle poetische Er- 
-dichtungen gingen aus der Sage hervor. Die allgemeine Ausdehnung 
jener Federung hat bey dieser Verwechslung selbst auf die Zweifel 
Einänss haben können, ob die Komödie zur Poesie gehöre, oder nicht. 

Um aller dieser Eigenschaften willen ist das epische Gedicht 25 
nach Piatons ^) treffender Bemerkung dem (114) geschwätzigen Alter 
am angemessensten; und es ist nicht ohne Bedeutung, dass die 
Bildner des Alterthums den Vater des Epos immer als Greis dar- 
stellten. Das lyrische und tragische Gedicht erfodert einen Auf- 
schwung, eine Anspannnng, deren das Alter nicht mehr fHhig ist; so 
die alte Komödie, einen ttberäuss frischer Lebenskraft, der sich 
mit der Jugendstärke verliert. Die sanfte Anregung des hellenischen 
Epos hingegen, dessen stetiger Strom in jedem Punkte seines Laufs 
zngleich Anspannung und Befriedigung enthält, ist nicht anstren- 
gend und ermüdend, weil sie keine durch^ugig bestimmte Bich- ss 
tnng hat. Es kann aber, auch nur in einer durch vielfache Er- 
fahrung bereicherten Einbildung seine volle Wirkung thun, deren 
vorräthige Fülle es wohlthätig belobt, verschönernd anfrischt, und 
gefallig rundet: denn der uaerfahrne Knabe kann die schöne Welt- 
ansicht schwerlich ganz verstehn. ** 

In einer Dichtart, wo alles Dargestellte nur möglich scheinen 
soll, wird sich natürlich vieles finden, was durchaus ungeschickt 
ist, wirklich zu scheinen. Da nun jede Äusserung eigner Empfin- 
dungen oder eigen thümlicher Beziehungen des Dichters in seiner 

') Poet. cap. 9. ') Fhaed, p. 138. t I. ed. Bip. =) Poet. tap. 6. 

<) t, VIII. p. 69. ed. Bip. 
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Peraoa ihrer Natur nach gegenwärtig und wirklich aclieinen muss: 
80 begreift sichs, warum in einem Epos, welches etwa wie die Argo- 
nautika dea Apollonius, im (janzeii genommen, dem Geiste der Dioht- 
art treu bleibt, eine einzelne lyrische Betrachtung ') oder ein Her- 

i Tortreten des Dichters^ eine so unangenehme Störung verursacht; 
da doch die Darstellung eigner Eigenthümlichkeit der wesentliche 
Beiz der hellenischen Lyrik ist, (115) und ein entechiednee und 
keckes Hervortreten des Künstlers aus seinem Kunstwerke in einer 
ganzen Gattung des alten Drama sogar ^Igemeines Gesetz war. Es 

10 entsteht dadurch ein Widerstreit in der epischen Darstellung; die 
kleinste lyrische Beymischung versetzt die Hörer in die Gegenwart, 
und macht, dass sie auch von allen übrigen Theilen des Gedichte 
den Schein der Wirklichkeit erwarten, und fodern, was sie nicht 
leisten können. Da sich nun jede auch noch so episch behatidelte 

15 und ausgeführte persönliche Änsserung des Dichters dem Lyrischen 
nähert: so ist es eine grosse Vortteflichkeit des Epos, wenn das 
Werk auch nicht eine Spur von seinem Urheber enthält; wie es 
die Alten so häufig mit Erstaunen und Lob von den homerischen 
Gesängen bemerken. „Homeros,* sagt Aristoteles ^), „vetdient wegen 

to vieler andrer Eigenschaften gepriesen zu werden, und auch, weil 
er allein unter den Dichtern nicht verkannt habe, was er dar- 
stellen solle. Der Dichter selbst muss so wenig wie m<%lich reden:. 
denn in so fern er das thut, ist er nicht Nachahmer. Die andern 
zeigen sich selbst durchs ganze Werk, ahmen weniges und selten 

s5 nach: er aber führt nach einer kurzen Vorrede gleich einen Uann 
oder eine Frau ein, oder etwas andres durch sittliche EigenthUtn- 
liehkeit Reizendes. *v> — Äusserst merkwürdig und wahrhaft wunderbar 
ist auch diese gänzliche Reinheit der homerisohen Gesänge von per- 
sönlichen und lyrischen Zusätzen; da, spätere Epiker wie Aristeas*) 

so uud die letzten Werke der hesiodiachen Periode nicht (ll6) zu er- 
wähnen, selbst das älteste Epos der homeridischen Schule, der 
Hymnus auf den deliachen ApoUon, und das älteste £p08 der hesio- 
dischen Periode, die Werke und Tage, voll von Persönlichkeiten 
des Urhebers sind. Auch in der Gestaltung und Farbe der Dar- 

ss Stellung zeigt sieh die aut^allondste Verschiedeuheit. Welcher Epi- 
ker des lyrischen Zeitalters hätte sich zum Beyspiel wohl die Ge- 
legenheit entgehen lassen, der leidenden Penelope häufige Klaglieder 
in den Hund zu legen? Uud wie enthaltsam ist dagegen Uomeros! 
Aach solche lyrischen Zwiscbenstellen, dergleichen wir am Apollo- 

40 nioB bemerkten, finden sich durchaus nicht im Homeros; ungeachtet 
es einem lebhaften Erzähler doch so natürlich ist, seine eigne Em- 
pfindung im Erzählen zu äussern und laut werden zu lassen. 

Noch mehr Grund über die wanderbare Consequenz dieser 
bloss durch poetischen Jnstinkt unter den Hellenen her vorgebrachten 

li und ausgebildeten Dichtart zu erstaunen, findet man in der Be- 
') I. 616. ») I. 1220. ») Poet. o»p. 24. *) PaoB. Ubr. V. cap. 7. 
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trachtung und Zergliederung der epischen Sprache. Wie aelbst die 
Dichter ') der Hellenen auf der höchsten Sildnngastufe der Kunst 
es für einen grossen Tadel hielten, wenn die Poesie sich in dem 
Geiste und der Beschaffenheit der dargestellten Menschheit nicht 
über die alltägliche Wirklichlceit erhob: so verlangten die Alten, s 
dass sich die Poesie überhaupt auch durch Eigenthnmlichkeiten. der 
Sprache von der gemeinen Rede gänzlich nnterscheideii solle; ja 
die Ähnlichkeit im Ausdruck der Komödie mit dem gewöhnlichen 
Gespräch schien hinlänglich, um zu zweifeln, ob diese Gattung auch 
zur Dichtkunst (l 1 7) gehöre ^). Man hielt viele Wendungen des Aus- lo 
drucks in der Poesie für schicklich, in der Prosa aber für nnschick- 
lich^); und man tadelte eine poetisohe Sprache an Rednern'), als 
ihrer Kunstart nicht angemessen ^), wie einen dem poetischen Mass 
zu ähnlichen Rhythmus '>). Ein so allgemeines Merkmahl der Poesie 
muRste natürlich auch in jeder Hauptgattnng unter besondem i5 
Nebenbeatimmungen Statt finden, welche dem Geiste der Dicbtart 
überall, und vorzüglich auch in der epischen Poesie vortrefflich 
entsprechen. Wie gut stimmt der dem hellenischen Epos von Ho- 
meros und Hesiodos an eigen thüm liehe, und von Aristoteles für 
ein wesentliches Merkmahl der heroischen Poesie '} gehaltne Ge- m 
brauch veralteter Ausdrucke, nebst der Uiachung aller Mundarten 
der hellenischen Sprache, zu der gränzenlosen Allgemeinheit und 
losen Unbestimmtheit dieser Darstellungsart, wo das ehrwürdige 
Alterthnm, die jugendliche frische Gegenwart und die dämmernde 
Zukunft, die fernsten Wunder und das nächste und alltäglichste u 
Leben sich freundlich zu einander gesellen, und in Eins ver- 
schmelzen. Den Gebrauch der Archaismen hielten auch die alexan- 
drinischeu Künstler für eine so wesentliche Eigenschaft'der epischen 
Sprache, dass sie durch Übertreibung fehlerhaft wurden. Aber 
auch in den homerischen Gesängen unterscheiden sich einzelne Aus- so 
drücke sehr merklich von der Gestaltung (118) und Farbe der 
übrigen durch eine gewisse Alterthümlichkeit; seine Angabe ver- 
Bchiedner Benennungen desselben Gegenstandes in der Sprache 
Götter und der Menschen, wodurch der Dichter nach der 
Dion ^) gleichsam zu erkennen giebt, dass er nicht bloss alle helle- : 
uischen, sondern auch den göttlichen Dialekt verstehe, lassen sich 
schwerlich anders erklären, als von Abweichungen der Dichter- 
spracbo und der Volkssprache, die sich überall zeigen, wo der Ge- 
sang nicht allein unmittelbar aus dem alltäglichen Leben hervor- 
geht, und sich wiederum auf dieses beschränkt, sondern wo er ans v 
') Arist. poet. cap. 25. ') Hör. Sat. I. 4, 42. seq. Cic. Orat. 20. ') Ärietot. 
Khet. III. 3. ') Ariatot. Rhet. III. 1. Demetr. 12. =) Arist. Ehet. III. 2. 
e; ibid. III. S. ^ Poet. cap. 22. 24. ^Xüna bedeutet beym Ariatoteles 
nicht blos Arcliaismen, sandern auch AnsdrUcke aus fremden Mondarten. 
cfr. cap. 21. 22...init. Desselben Worts bedient sich Dio, da er von der 
Mischung des ÄoUschen, Dorischen und Tonischen in der homerischen 
Sprache redet. Orat. XI. ») Orat. XI. 
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alter Sa^e entateht, und sicli durch dichterische Fortbildung mehrer 
Jahrhunderte weiter entwickelt. Nichts streitet aber so sehr mit 
dem Geist der homerischen Darstellung und Sprache, ala die vor- 
nehme Fracht und Festlichkeit im Ausdruck der hellenischen Lyriker, 

ü der dramatischea Eünatler, unter diesen selbst der alten Komiker, 
und der römischen Heroiker. Sie ist ganz wider den Charakter 
des reinen Epos, weil sie der Darstellung eine einseitige Stimmung 
und Richtung giebt, welche den Umfang beschränkt, und bey unge- 
messner Länge nothwendig zuletzt Überdruas erregen mass; auch 

10 ist die epische Sprache, selbst der alexandrinischeu Känstler, zwar 
gewählt, gefeilt, ja gelehrt, aber durchaus nicht Tomehm. Der 
homerische Ausdruck unterscheidet sich Ton der gewöhnlichen 
Volkssprache nach der Bemerkung des Dionyaios ') fast nur durch 
die Stellung und Zusammensetzung der Worte, nicht durch die Aus- 

is wähl. Wie sich seine Darstellung keinem auch noch so alltäglichen 
und geringen Gegen- (11 9) stände stolz entzieht, der nur, mit Liebe 
auBgemahlt, ergötzen kann: so ist auoh sein .Ausdruck^), wo es 
der Stoff heischt, allein aus den wohlfeilsten und niedrigsten Worten 
zusammengesetzt, deren sich etwa ein Landmann, ein Schiffer, ein 

to Handwerker, oder jeder andre, der gar keine Sorgfalt, gut zu reden, 
anwendet, aus dem Stegreife bedienen würde." Aber eben weil 
die gewöhnliehe Yolkesprache in der homerischen Periode die Grund- 
lage der epischen war: so mnsste aus der wandernden Lebensart 
der heroischen Sänger, jene dem ersten Anscheine nach so befremd- 

!» liehe Mischung der Mundarten entstehn. Zwar entwickelten sich 
die vier gebildeten und durch bleibende Gedichte und Beden feat be- 
stimmten Mundarten erst nach der Entstehung des Republikanismna 
und der lyrischen Kuost der Hellenen; und konnten sich nicht 
eher sondern, als der bis dahin vermischte Stoff aller schon ent- 

w wickelten Fertigkeiten und angeregten Kräfte sich in versobiedne 
Richtungen trennte, und die Eigenthiimliohkeit der verschiednea 
Hauptstämme in allen ihren Wasserungen, in Verfassungen, Gesetzen, 
Sitten, Gebräuchen, in Spielen, Festen und Künsten, in der Sage 
und auch in der Sprache durchgängig bestimmt ward. Doch lässt 

15 sich nicht Toraussetzen, zur homerischen Zeit sey überall in Hellae 
gleich gesprochen: noch weniger, die reiche homerische Sprache 
Bcy die abweichende Mundart eines kleinen Landstrichs; maa 
müsste denn etwa auch annehmen wol).en, zu Askra sey so geredet, 
wie Hesiodos in den Werken und Togen singt. Man verstand die 

10 Sänger damahls so gut wie nach-(l20)her, wo man doch auch 
nirgends den Versuch gemacht hat, die homerische Poesie in eine 
der besondren, gebildeten oder rohen Mundarten zu übersetzen. 
Die Allgemeinheit der Mischung erzeugte allgemeine Verständlich- 
keit. Die einzelnen Abweichungen mussten selbst den Wenigen, 

la die zum erstenmahle zuhörten, und an die Dichter spräche noch gar 
') Dionys. de comp. p. 12, seq. 20. seq. t. V. od, Reisk. ') ibid, p. 15. 
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nicht gewöhnt waren, durch den Zuaammenhang de» Ganzen meUtena 
deutlich genug werden. Wenn Uaximos ') also nur nicht, was 
bloBse Naturwirkung war, zur Absicht umdeutete, und Folge und 
Grund verwechselte; so würde er mit Becht sagen: „Homeros wollte 
nicht, dasB seine Poesie eine Ionische, eine eigentlich Dorische oder s 
Attische seyn sollte; sondern eine gemeinsame für die ganze Hellas, 
Weil er sich demnach allen zugleich mittheilen wollte, sammelte 
er vermengend die heUeniache Sprache, mischte sie zur Gestaltung 
des Gesanges, und bewirkte dadurch, dass seine Gedichte allen zu- 
gänglich und verständlich, und für jeden reizend wurden. lo 

Die übrigen Eigenthnmlichkeiten der epischen Sprache be- 
stehn mehr in der häufigem Anwendung und weitei'n Austuhrnng 
allgemein gebräuchlicher Wendungen besonders sinnlicher und kind- 
licher Menschen, als in ausschliesslich eignen Bestimmungen. Um 
dieser Ähnlichkeit und um ihres natürlichen Ursprungs willen is 
scheint uns die Sprache des homerischen Epos nicht bloss absichts- 
los und instinktmässig, wie billig, sondern ai^ zufällig. Doch 
haben schwerlich auch die gebildeten Menschen der homerischen 
Zeit, welche nicht Sänger waren, mit der Kraft, Fülle und An- 
(I2l)muth geredet, wie Homeros; noch werden sie, wenn sie Ge- «> 
Schäfte besprachen, oder ihren Leidenschaften freyen Lauf Hessen, 
die Gleichnisse so bis auf die feinsten Nebenzüge vollendet haben. 
Die Wesentlichkeit jener Spraeheigenthümlichkeiten des hellenischen 
Epos erhellt nicht bloss aas der Übereinstimmung so vieler helle- 
nischen Epiker aus den verschiedensten Zeitaltern: sondern auch as 
aus dem Zusammenhange mit andern wesentlichen Eigenschaften 
des Epos, aus der Unauwend barkeit in andern Hauptgattungen der 
Poesie, ans dem Bestreben der epischen Künstler anderer Völker, 
der römischen zum Beyspiel, sich den hellenischen Urbildern auch 
hierin so weit zu nähern, als der ganz verschiedne Geist ihrer Dar- so 
stellungsart nnd die Natur ihrer Sprache nur immer erlauben wollte: 
denn allerdings hat die hellenische Sprache durch den ausserordent- 
lich grossen Reichthum an abweichenden Wortbildungen und ver- 
schiedenen Redearten, durch eine Menge kleiner, zur Belebung und 
völligem Nebenausbildnug sehr angemessner, in andre Sprachen oft s5 
unübersetzbarer Worte, durch eine eigne der Anhäu^ng der Bey- 
wörter sehr günstige Wortstellung für die epische Poesie beynah 
einzige und nie wieder ganz erreichte Vorzüge. Bloss nebenaua- 
bildende Beywörter und Gleichnisse acheinen in dem raachen und 
bestimmten Gange des lyrischen nnd dramatischen Gedichts ver- io 
zögernde und abschweifende Störung, entsprechen aber der Fülle 
und Allgemeinheit des Epos sehr gut. Das Epitheton ist eine kleine 
Episode, und die Episode ist ein grosses Epitheton. Höhere, ja 
die höchste Bildlichkeit^) des Ausdrucks ist ein wesentliches Be- 
(I22)dürfniss der epischen Darstellung, welche die wunderbarsten« 
■) Diss. XXXir. p. 122. t. II. ed. Keisk. ') Arist Poet cap. 24. 
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Geatalten entfernter, loser nnd gleichsam luftiger hinzaubert, wenn 
sie Schein und Leben haben soll; da sie die Leidenschaften nicht 
so ergreift, wie die lyrische, noch die Gegenstände mit der un- 
widerstehlichen Gewalt des Drama als wirklich und nothwendig 

5 hinstellen kann. 

Der Hexameter allein schien den Alten der nnbeHtimmten 
Dauer des Epos angemessen ; diesa habe, sagt Aristoteles '), die 
Natur selbst gelehrt nnd die Erfahrung bewährt. Das heroische 
Uass habe die grösste Beharrlichkeit, die vollkommenste Qleich- 

10 mässigkeit und den stärksten Schwung ^). Seine Bewegung ist 
weder steigend noch sinkend, weder überspringend noch über- 
Äiessend, weder männlich noch weiblich, weder gebunden noch 
üügelloB. Eben so unbestimmt, wie seine Richtung, ist auch sein 
Verhältniss der Kraft und Schnelligkeit. Sein Gesetz fodert nur 

IG sinnliche Eintheilung und Ordnung der rhythmischen Massen, roll- 
kommne Gleichheit der Theile, und klare Andeutung der Ein- 
schnitte. Er hat die Freyheit, von der raschesten Leichtigkeit bis 
zur langsamsten Schwere zwischen den verschiedensten Mischungen 
von Kraft und Schnelligkeit zu wechseln. Er allein weiss sich 

M daher, wie die epische Dichtart selbst, allen Gegenständen anzu- 
(133) schmiegen; und seine Uannichfaltigkeit wird durch die Viel' 
heit der in ihm mögiiohen Abschnitte noch vermehrt^). Yietleieht 
war es also nicht allein sein ehrwürdiges Atterthnm und die ver- 
meynte Herleitung aller übrigen Masse, sondern der Anschein des 

25 in sich Yollendeten, was die Grammatiker beweg, den Hexameter 
das vollkommenste Mass zu nennen, und ihm den ersten Rang ein- 
zuräumen *). Aristoteles nennt ^) die epische Poesie geradezu die 
erzählende und im Hexameter darstellende, und bemerkt es ^) als 
eine anstreitige Sache, dass es durchaus unschicklich seyn würde, 

30 ein Epos in einem andern Rhythmus, oder in mehrern verschied- 
nen zu dichten. Jede Bewegung, deren Eichtung bestimmt ist, 
muss den angespannten Trieb früher oder später ermüden; und es 
würde eine wahre Fein seyn, in dem sonst so schönen alcäischen 
oder sapphischen Masse ein Gedicht von der gewöhnlichen Länge 

36 epischer Rhapsodien hören zu müssen. Das elegisohe Mass ist zwar 
nächst dem heroischen das unbestimmteste, und ihm am ähnliohsten; 
es ist noch nicht eigentlich ermüdend, weil es nicht anspannt, 
sondern auflöst: der in der alexandrinischen Schule nicht nnge- 

>) ibid. '] cap. 22. Das 7TifiL{i»>TaTi>v geht hier auf die Darstellung selbst, 
auf ihre nabestimmte Dauer und von aller elegischen und jambiat^en Un- 
ordnung und Unruhe freje Gleich müfsigkeit; nnd ist dem xLV)]Tuicri des 
trochäiachen Tetrameter u. a. w. entgegengesetzt. Pol. VIII. ult. hing^egen, 
wo dasselbe Wort von der dorischen Musik gebraucht wird, bezieht e« 
aioh auf das Dargestellte, welches nicht das Veränderliche, LeidenschafteD, 
sondern das Beharrliche, Sitten, wäre. ') Hermann, de metris p. 270, seq. 
*) Z. B. Vit. Hom. p. 154. Victorin. libr. II. p. 251. ed. Putsch. >) Poet. 
cap. S3. <>) cap. 24. 
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Töbnliche episobe Gebrauch deseelben eetzt aber beym Eüuetler, 
wie beym Liebhaber, Schlaffheit, nicht aU vorübergehendea Zu- 
Btand, Hondern als bleibende Eigeoachaft Toraus, und kann daher 
nur im Yerfall der Ifueik nnd Poesie - statt finden. Beym Ge' 
brauch verschiedner Rhythmen konnte zwar die Uonotonie rer- i 
mieden werden: aber wenn die Masse nicht ganz willkührlioh be- 
deutungslos und ohne Bücksicht auf den (134) Geist der Darstellung 
gewählt nnd gebraucht würden : so würde das Gedicht gar kein 
Epos mehr seyn: denn es ist widersprechend, dasa ein Gedicht in 
einzelnen Theilen durchgängig bestimmt, im Ganzen aber durchaus i« 
unbestimmt seyn könne. 

Wenn die Ennstlehrer, welche dem Aristoteles gefolgt sind, 
kaum einen bedeutenden Irrtbum über die Natur des epischen Ge- 
dicht« haben ersinnen können, dessen Keim nicht in ihm läge: so 
ist er anch unter allen der einzige, welcher die Eigenschaften und is 
Iferkmale des Epos, deren Wesentlichkeit alle hellenische Künstler 
dieser Gattung, nnd selbst die römischen, obgleich diese durch 
Weglassung nothwendiger und Beymischung widerstreitender Be- 
standtheile die Reinheit der Bar stell ungsart zerstörten, durch die 
That anerkannten, eiuigermassen angedeutet hat, mit einer achtungs- to 
würdigen Treue der Beobachtung, und nicht ohne Scharfsinn. Seine 
irrigen und richtigen, durch so herrliche Zeugnisse bestätigten Uey- 
nungen über das Epos sind schon darum äusserst merkwürdig, weil 
sie, BO vernachlässigt auch die Schrift von der Sichtkunst selbst 
seyn mochte, in den wichtigsten Stücken, wie bekannt, allgemeine !fi 
Denkart des gesammten ÄlterthuniB oder doch ganzer Zeitalter und 
Gattungen waren. Aristoteles weiss die Kunst nur nach den Werk- 
zeugen der Darstellung '), dem Verhältniss der dargestellten zur 
wirklichen Menschheit^), und nach der äussern Gestalt der Dar- 
stellung, welche entweder in eigner Person erzählend und sich so 
äussernd, oder Andre nachahmend, oder ans diesen beyden Arten 
gemischt ist, (1S5) einzatheilen; eine Eintheilung, welche sich schon 
bey Platou ^) und noch bey späten Grammatikern *) findet. Auf 
diesem Wege musste ihn selbst die Eigen thümlichkeit seines Geistes, 
die sich auch in einigen von der allgemeinen Denkart abweichen- si 
den Paradozien ^) seiner Kunstlehre äussert, nur tiefer in den Irr- 
tbum führen. Auf der einen Seite war die Wissenschaft noch in 
ihrer Kindheit, und unvermögend, sich zu richtigen Begriffen von 
den ursprünglichen Kunstarten nnd zur Erklärung ihrer Verschieden- 
heiten zu erheben. Aristoteles kann nur eine offenbar nnbefrie- *o 
digende und sophistische Antwort auf die Frage geben: waram'es 
sieb in der Poesie schickt, zu sagen, die weisse Milch, in Prosa 

') Poet. cap. 1. 5) c»p. 2. ') Eep. III. t. VI. p. 273. seq. <) Z. B. 
Schol. Theoer. Prooem. ed. Bip. ') Dahin gehtirt wohl das laft' oädu, 

die x«e>poi( und die Verwerfung der allgemeinen Meynnng, diu Metrum 
sej das Wesen der PoeBie, 
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aber nicht '). Er hat eben so wenig Arg daraae, wie tief die Unter- 
aucbnng über die Eintheilung der Kunst wohl eigentlich gebn möge; 
als die ihm nachfolgenden Kunatlehrer, wie es zu geha pftegt, wenn 
man einmahl in die Gewohnheit kommt, aa ein Buch zu glauben, 

5 die schneidenden Widersprüche in den Behauptungen ihres Heisters, 
die so offen da liegen, im Geringsten bemerkt haben. Auf der 
andern Seite war die Kunstlehre, wie die Kunst selbst, nebst der 
Staatslehre und Sittenlehre in Bückeicht auf die Erhabenheit, Strenge 
und Beinbeit der Fodeningen Bchou zur Zeit des Aristoteles noch 

10 seit Piaton unermesaltch tief gesunken und im entschiedensten Ver- 
fall. Nur für das Biehtige, Schiokiiche und Feine äussert Aristoteles 
eignes Kaostgefübl; und so viel Sinn er (126) auch für logischen 
Zusammenhang, technische Zweckmässigkeit, ethische Übereinstim- 
mung und selbst für organische Ganzheit blicken lässt: so zeigt 

15 sicbs doch überall, dass ihm selbst der Begriff einer eigentbüm- 
licheu poetischen Einheit durchaus fehlte. Nur durch den Anschein 
solcher in der Kunst untergeordneten oder gar fremdartigen, ihm 
aber über alles werthen Eigenschaften verfuhrt, räumte er der 
Tragödie den Terdienten Vorrang*) über das Epos ein: da er von 

so dem eigentlichen Sinn und Geist jener Diohtart anoh nicht die 
leiseste Ahndung hatte. 

Uerkwürdig ist es, wie sichtbar sich bey der Andeutung der 
einzelnen Uerkmahle des Epos sein Gefühl von der Noth wendigkeit 
und dem Zusammenbange derselben auf verschiedne Weise äussert. 

25 Es ist auch in der That auffallend, wie sehr sich so viele, selbst 
durch alle Umbildungen der ursprünglichen Gestalt bleibende Eigen- 
thumliehkeiteo der Darstellung, des Dargestellten und der Dar- 
stellungsmittel in dieser Dichtart entsprechen; und wie sie sioh 
sämmtlich in einige wenige, so allgemeine und verwandte Begriffe, 

M wie PüUe, Unbestimmtheit, Anhäufung, Zufälligkeit, auflösen lassen. 
Eben darum kann man den Grund der Kunsteint heil ung anoh wohl 
nur in der Natur des menschlichen Geistes selbst suchen. Wenn 
man in einem Gebiete, wo man bisher den Grundsatz des Neopto- 
lemns beym Ennius: .Fbilosophiren muss ich, aber nur ein wenig: 

35 denn gründlich, das ist mir zuwider;" gewissenhaft befolgt, ein- 
mahl das umgekehrte Verfah-(l27)ren versuohen will: so wird man 
die Erklärung des alten Bäthsels vielleicht in diesen Tiefen finden, 
und bey der Entdeckung, dass die hellenische Eigenthümlichkeit 
durch die Vorzüge ihrer Eildungslage auch hier' das Urbild des 

jo rein Uenschlichen war, und mit den Gesetzen und Begriffen der 
rehien Vernunft übereinstimmende Anschauungen lieferte, eben so 
mistrauisch erstaunen, wie wenn man zum erstenmahl eriShrt, 
dass die Bewegungen der Welten den Vorausbestimmungen nud 
Vorschriften der Sternkundigen entsprechen und gleichsam ge- 
, 15 horchen. 

■) Bhetor. 111. 2. 3. p. 311. 320. ed. Bip. *) cap. 26. 
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Je reifer der helleDieche Geist, je älter die hellen isclie Eunst- 
geaehiehte, je TollstäDcliger die Sammlung urbildlicher Werke ward; 
je mehr bestimmte «ad vollendete sieh das Eunst.urtheil über die 
homerische Poesie. Der akademisohe Polemon besass jenes Über- ij 
maas sittlicher und sinnlicher Reizbarkeit, ohne welches man nie fjj 
zur Empfindung des höchsten Schönen gelangen kann. Vielleicht 
lag in dieser seltnen Eigenschaft selbst der erste Keim zu den 
üppigen Ausschweifungen seiner Jugend, die ihn jedoch nicht über 
die Gesetze der Anmuth hinausführten, noch ihm die Kraft raubten, 
von der mitgetheilten Begeisterung eines ächten Künstlers der lo 
Lebensweisheit plötzlich gerührt, verwandelt, und auf immer von 
der reinsten Gluth der sokratischen Muse ergriffen zu werden. 
Dieser würdige Mann, von eben so viel Tiefe und Zartheit als um- 
fang des Gefühls, sagte mit einer dem grossen Gedanken auge- 
messnen Kürze und Einfachheit des Ausdrucks: Homeros sey ein is 
epischer Sophokles ') ; ein elassisches Kunst- (l 28) urtheil, ewig, wie 
der beuitheilte Dichter. Homeros, denn das liegt in jenem Aus- 
spruch, ist nicht bloss classisch, sondern auch vollendet. Classisch 
ist jedes Kunstwerk, welches ein vollständiges Beyspiel für einen 
reinen Begriff der Kunstlehre enthält. Classisch ist ein Gedicht ao 
schon, wenn es nur für irgend eine entschiedne Stufe der natür- 
lichen Bildung, in irgend einer bestimmten Gestaltung das voll- 
kommenste seiner ächten Art ist: vollendet erst dann, wann es 
für die höchste mögliche Stufe der natürlichen Bildung, und in der 
vollkommensten Gestaltnng, deren seine Dichtart fähig ist, eine 35 
urbildliche Anschauung für den reinen Begriff und die Gesetze 
einer ursprünglichen Kunstart enthält. Das vollendete Kunstwerk 
erregt keine Erwartimg, die es nicht befriedigt; Erfindung und 
Ausführung, schaffende Einbildung und ordnendes ürtheil sind in 
demselben gleichmässig vereint. Der Stoff hat sich völlig gestaltet, so 
wie im Homeros, oder der Entwurf ist völlig ausgefüllt, wie im 
Sophokles. Die unnachabm liehe Leichtigkeit des Homeros ist nicht 
bloss kunstlose Natürlichkeit, sondern auch die Frucht der höchsten 
Vollendung, welche zu bezeichnen, die Alten häufig den Nahmen 
des Homeros brauchten. So nannte Poleraou selbst, der zugleich ^ 
Philomeros und Philosoph okles genannt werden konnte, den So- 
phokles einen tragischen Homeros; andre, die Sappho einen weib- 
lichen; desgleichen den Demosthenes und Piaton in ihren Gattungen. 
So die Römer, welche es bey ihrer Sacht Ähnlichkeiten zwischen 
einheimischen und hellenischen Dichtern und Schriftstellern zu u 
finden, nicht eben sehr genau nahmen, den Virgilius. Aber eben 
wegen der anscheinenden Gleichheit der im Wesen ganz (139) 
rerschiednen Dichtarten, würde es äusserst unschicklich seyn, den 
Homeros einen hellenischen Virgilius zu nennen; und nnr solche, 
welche auch wohl den Apollonios und Virgilius, oder gar den k 
') Diog. Laert. vit. Pol. 
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HomeroB und Hesiodos ungefähr mit deraelbeu Empfindniig lesen, 
wärdeu diesen Ausdruck mit dem Urtheil des Polemon für gleicli' 
bedeutend halten können. Denn Virgilius -war zwar für die rö- 
miBcben I)ioh.ter ein Urbild der TerhäUnisümäsaig besten Mischung 

G der römischen Natur und der hellenischen Bildung in der Ennst: 
an sich aber ist er weder rollendet, noch claasisch. Sie Äneide 
ist kein reines, achtes Epos, Das Ehetorische und Tragische hat 
man im Ganzen und im Einzelnen oft bemerkt, und die lyrischen 
Stellen bieten sich auch sichtbar und zahlreich genug dar. 

10 Wenn. man erwägt, welche Bewunderung überall das Voll- 

endete jeglicher Art auch in einer beschränkten Oattnng, seibat 
ohne ein ausserordentliches Mass von Kraft, sogar bey einer schiefen 
Sichtung, ^lu erregen, und mit welcher Macht dasjenige, was bey 
einem gewissen Mass von Kraft auch ohne Vollendung einen all- 

15 gemeinen Geist athmet, auf die menschlichen Gemiither zu wirken 
pflegt: so wird man auch über die allgemeinste und äusserate Ver- 
götterung eines menschlichen Werks, welches die beyden seltensten 
Vortreflichkeiten in sich vereinigt, nicht erstaunen. Überdem ehrten 
die Alten, bey denen fortschreitende Annäherung zu unbedingter 

äo Vollkommenheit durchaus kein einheimi sehet, allgemeiner nnd leben- 
diger Begriff war, das Vollendete noch mit einer ganz besondren 
Vorliebe, und hielten, was wirklich das äosserste Ziel ihrer, wie 
aller lebendigen Bildung war, für das höch-(l30)ste Erreichbare 
all^^~ menschlichen Bestrebungen. Der Grundsatz : die ältesten 

»s Schriften der Hellenen seyen auch die besten i) ; war, im Ganzen 
genommen, so richtig, dass dadurch ein gewisses Vorurtheil für das 
Alte entstehn, nnd die dem menschlichen Geiste ohnehin nicht 
unnatürliche Ehrfurcht vor dem Alterthum hie und da bis zum 
Aberglauben erhöht werden musste. Unter allen Werken des 

so mensch liehe u Geistes behauptete daher die homerische Poesie auch 
in Rücksicht auf den äussern glücklichen Erfolg die erste Stelle^). 
Nicht bloss die Argeier erkannten dem Homeros den Vorzug in 
der gesamten poetischen Kunst zu, und setzten ihm alle übrigen 
nach"); nicht bloss Quiuctilianus behauptet, die Poesie habe durch 

SS ihn ihren Gipfel erreicht, wie die Beredsamkeit durch Üemostheoes *) ; 
nicht bloss Lucretius ertheilt ihm den Scepter unter allen Erfindern 
der Künste und Schönheiten^): es war diess beynah allgemeine 
Denkart des Alterthums. So unermesBÜch tief auch der Künstler, 
welcher bloss aus seinem Gesichtspunkte streng würdigt, das home- 

*" rische Epos unter die sophokleischen oder aristophanischen Werke 
setzen wird: so mitss er doch anerkennen, dass man in jener, wie 
alte Erfahrung bestätigt, auch ohne besonders ausgebildetes Kunat- 
gefiihl, eine alle Kräfte des menschlichen Geistes anregende trnd 
ausbildende Unterhaltung finden kannj daas sie eben darum, weil 

i)Horat. Epiat. II. 1,28. 
<; Inst XII. 11. p. 391. t 
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sie ein kuoBtlosee Naturgewäohs ist, eigenthiimliche Vorzüge vor 
den höohBten Eunstbildungen voraus beeitzt, und ausser dem künst- 
lerischen, auch ho-(l31)heii geschichtlichen und wisaenechaftlichen 
Werth hat. Bleibt man endlich bey der gewöhnlichen Ansicht 
stehu: ein Mann habe ohne alle Vorgänger, die er hätte nachahmen 5 
können, zwey solche Eunstgewebe, wie die Ilias und Odyssee, so 
vollendet, dass ihn kein Nachfolger je erreichen konste, und habe 
die Gattung, in welcher er der vollkommenste Meister war, zuerst 
gestiftet'): so wird man selbst den Ausspruch: 

Kaum schuf ihn d!e Natur, and ruhet« nach der Geburt aae, 10 

Weil sie die ganze Kraft wandt' auf den einen Homer; 

nicht übertrieben finden; und den Dichter, wenn man nicht den 
künstlerischen Werth genau wägt, sondern nur die Grösse der 
Geisteskraft überhaupt ungefähr schätzt, mit Flinius wohl für den 
glücklichsten aller Erfinder gelten lassen^). Gewiss verdiente er i& 
die Vergötterung ungleich mehr, als so manches andre von den 
Hellenen angebetete Wesen. Nach der Denkart des Altcrthums ist 
demnach das Gedichtchen: 

aa werd' er verehrt mit den OHttem: 

D sey dennoch aU Qott er geehrt; iO 

nicht bloss ein Gedicht der Bewunderung, sondern wahre Ansicht 
der Sache. 

TJm so grösseres Lob verdient die scharfe Genauigkeit, die 
kühne Freymüthigkeit, mit welcher die Kunstrichter des kritischen 
Zeitalters den vergötterten Ho-(132)meroB (adelten. Sie hielten is 
den anerkannt vollendeten keineswegs für fehlerfrey und correct. 
Wie viele Fehler fanden nicht jene grossen Triumvirn der hel- 
lenischen Kritik, namentlich Zenodotos und Aristarchos, in ihrem 
bewunderten Dichter? Es beweist strenge Foderungen, wenn Ho- 
ratiuB ^) sagt: „er wundre sich lächelnd, wenn er den Choeritoa so 
zwey- oder dreymat gut finde; er, der (seiner edeln Brennbarkeit 
gemäss) unwillig zürne, wenn der gute Homeros etwa einmal 
schlummre. " Longinos *) bekennt es misbilligend, dasa Uomeros 
nicht selten falle, obgleich er seiner grossen Natnr mit Recht den ' 
Vorzug vor der Correctheit des ApoUonios ertheilt. Wie bey allen S5 
Kun stur (heilen der Alten auf die bestimmte Gattung und Gestaltung 
des beurtheilten Werks stete Kücksicht genommen wird: so aach 
bey dem der Kritiker über Homeros. Selbst Uuinctilianus '') sagt: 
.Homeros hat ohne Zweifel Alle in allen Arten der Eedekunsl 
weit übertrofi'en; doch vorzüglich die Heroiker: denn bey ähnlichem « 
Stoff ist die Vergleichung am deutlichsten." Von der verscMednen 
Gestaltung dea homerischen und des hesiodischen Epos hatte Zeno- 
dotos einen so bestimmten Begriff und ein so sichres Gefühl, dass 
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er nach dieeem Eennzeiclien über die Ächtheit homerisclier Stellen 
dreist zu eutscheiden wagte. Überhaupt war es durchaus nicht die 
Weise der Hellenen, alles von jedem zu federn, und in Einem alles 
finden zu wollen. Ihre erste Foderung an. jedes Erzengnisa des 

s menechlichen Geintes war Consequenz; mochte ein Werk auch an> 
(133)dern Bildungsarteu schädlich und geföhrlich, und in manchen 
fremdartigen Kücksichten durchaus verwerflich seyn: diees hinderte 
sie nicht, seinem Werth zu huldigen, wenn es nur ganz war, was 
es seiner bestimmten Gattung und Gestaltung nach seyn sollte und 

10 konnte. So sehr auch die Kritiker , deren Eunsturtheile nicht 
eigne willkührliche Einfalle und Macbtsprücbe einzelner Menschen, 
ja auch nioht einmal voriib ergehen de Lieblingsneigungen eines Zeit- 
altere, sondern, im Ganzen genommen, nichts andres waren, als 
eine verständige Aaswahl, eine prüfende Sammlung, weitere Aus- 

is fuhrung und nähere Bestimmung der bewährtesten und allgemeinsten 
Eunsturtheile des gesammten hellenisehen Alterthums, in die all- 
gemeine Bewunderung des Homeros einstimmten: so gaben sie doch 
auch solchen Epikern eine Stelle unter den Classikern dieser Kunst- 
art, deren anerkannte Fehler nicht bloss Mangel an Gorrectheit, 

ao sondern auch das Gegentheil von Yollendang beweisen, weil sie 
für eine entschiedne Bildungsstufe der epischen Kunst in ihrer Art 
die Tortreflichsten waren. Man hat den hellenischen Kunstkennern 
oft mit Kecht Mangel an Biegsamkeit, sich in den Geist eines eat- 
fernten Zeitalters, wie des heroischen, und ^emder Völker zu Ver- 
as setzen, vorgeworfen. Unstreitig wären auch die gröasten alexan- 
drinischen Kritiker unfähig gewesen, römische, oder gar keltische 
und indische Poesie ganz zu begreifen und richtig zu würdigen. 
Eigenthümlichkeit ist nur eine Nebensache bey der Beurtheilnng 
des Classischen. Dass sie aber diesem grossen Ziel ihrer kritischen 

so Auswahl unverruokt treu blieben, bis zur scheinbar ungerechten 
Vernachlässigung sehr eigenthnmliober und sehr (134) kraftvoller 
hellenischer Künstler; wird jeder, welcher sich auf künstlerischen 
Werth versteht, oder sich bis zum historischen Gesichtspunkt er- 
heben kann, eher billigen als misbilligon. Nur durch eine solche 

S5 Beschränkung auf einen Zweck kann das grössto wie das kleinste . 
menschliche Geschäft zu einer künstlerischen Vollkommenheit aus- 
gebildet werden. Überdem war es eine allgemeine mit der Rioh- 
tung und dem Innern Bau der hellenischen Bildung selbst wesentlich 
zusammenhängende Denkart des gesammten Alterthums, überall, 

40 vorzüglich aber in der Kunst, mehr Werth auf die Gesetzmässig- 
keit der Gestalt, als auf das Mass der Kraft zu legen. Zwar äussert 
sich bey den Hellenen, wo selten ein richtiger Begriff anders, als 
unter Begleitung der angränzenden Irrthümer aufzukeimen pSegt, 
der herrschende Hang, alle Werke der Kunst unter bestimmte 

« Arten zu ordnen, auch durch verkehrte Anwendung auf bloss eigen- 
thümliche poetische Producta ohne gesetzmässige Gestalt; wie zum 
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BeyHpiel in den Schoüen ') die fünf Arten lyrischer Naturpoesie, 
■welche Komeros erwähnt, so benannt werden, als ob es eben bo 
viele allgemeine Gattungen der lyrischen Kunst wären : indessen 
zeigt sich doch in den Äusserungen der EinBiehtsvolleren ein sehr 
bestimmtes Gefühl von dem unermesslich verschiedeüen Wcrth einer 5 
nothwendigen Kunstart der Poesie, und einer willkührlicheD oder 
zufälligen dichterischen Natureigenthümlichkeit. Sie suchten und 
lobten nicht sowohl vorübergehende Ausserordentüchkeit, und was 
für den Angenhlick ara auffallendsten glänzen nnd wirken kann, 
als (135) für die Ewigkeit dauernden Werth. Wie sollten aber '^ 
Werke dauern können, deren Gestalt von den natürlichen und 
nothwendigen Federungen und Bestrebungsgesetzen des menscb- 
liohen Geistes abweichen, und nicht auch der Art nach urbildlicb sind. 
Stete Prüfung classischer Schriften, deren damals vollständiger 
Beicbthum jetzt zum Theil unwiderbringlich verloren ist, war für '5 
die alten Kritiker das Hauptgeschäft ihres ganzen Lebens. Durch 
eine solche Absonderung musste das Kunsturtbeil selbst zu einer 
Kunst reifen; und an Schärfe, Sorgfalt und geordnetem Beicbthum 
der Bestimmungen erscheinen auch wirklich die frühem Äusserungen 
ähnlicher Art gegen die Kunsturtheile des kritischen Zeitalters nur *o 
wie glückliehe Versuche und kunstlose Naturgewächse. Freylich 
war das gewaltige Helden geschlecht der alten TJrkünstler schon 
uutergegaugen, und mit ihm der grossartige Geist und der Sinn 
für das Höchste. Kleinliche Künstlichkeit, zwecklose Vielwisserey 
und bloss nachahmender Fleiss waren herrschender Geist des Zeit- '5 
alters; das Gefühl war in Schlaffheit versunken. -Es lag im Gange 
der hellenischen Bildung, dass die Kritik erst reifen konnte, nachdem 
die Poesie verblüht, das ürtheil nicht mehr durch die Herrschaft 
einer besondern ursprünglichen Dichtart oder eines bestimmten 
Drhildes beschränkt, das System der classischen Werke vollendet, so 
und die künstlerische Schöpferkraft verloren war; da es keinen 
öffentlichen Geschmack mehr gab. Erst, nachdem sie nicht mehr 
classisch dichten konnten, möchte man beynah sagen, lernten die 
Hellenen classisch nrtbeileu. Doch darf man sich die grossen 
alexandrini sehen Kunstrichter nicht als beschränkte Bücherken- ^ 
(l36)ner denken; auch diejenigen, welche nicht seihst Künstler 
waren, besassen doch mehr oder weniger so viel künstlerisches 
Gefühl, als in ihrem Zeitalter überhaupt noch vorhanden war; und 
allein die bekaonten Züge, welche sich jeder gleich aus römischen 
Schriftstellern erinnern wird, sind hinreichend, uns nahmentHch *" 
den Aristarchos als einen Mann von eigenthümlichem Geist zu 
schildern. Sie irrten oft nur aus Übcrmass von unzeitigem Scharf- 
sinn; und manche ihrer Tadler sind sicher, nie aus diesem Grunde 
zu irren. Wenn ihr richtiges Gefühl, ihre feine Beobachtung sehr 

>) Hom. Vill. p. 36. »d v. 473, a. 

Hinoi. Friedrich Schlegel. SO 
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oft dnroh falsche Begriffe ganz irre geleitet, oder doch durch 
fremdartige Zusätze entstellt ward: ea war dieas nicht einmal ein 
aueschli esslich eigenthüm lieber Fehler ihres Zeitaltern oder ihrer 
Gattung, sondern eine allgemeine Beschränkung der gesaniinten 

G alten Bildung. Selbst der Hauptirrthum, woraus fast aller unge- 
gründeter Tadel des grossen Dichters entsprungen zu seyn scheint: 
dass sie nicht bloss epische, sondern jede Art von poetischer, ja 
auch logische, ethische und vorzüglieh rhetorische und gesellschaft- 
liche Sohioklichkeit von ihm federten; enthält die richtige Be- 

10 merkung, dass der Geist der homerischen Poesie allgemein und 
nicht bloss künstlerisch sey: aber mit Unrecht eigneten sie ihr 
auch in andern Rücksichten jene Vollendung zu, auf welche sie 
von der künstlerischen Seite allein Ansprüche machen darf. Dieser 
Hauptirrthum verleitet selbst den Atistarchos ') zu manchen sehr 

IS frostigen Einfällen. Aus dieser Quelle ist auch, nach einigen Bey- 
spielen^), nach (137) dem Beynahmen eines rhetorischen Hundes, 
und nach dem Geist der Zeit zu Bchlica.'ien, der berüchtigte Tadel 
des Zoilos geflossen. Er mnss es sehr weit getrieben haben, um 
so allgemein verabscheut zu werden ; da doch die Freymüthigkeit 

30 des Äristarchos, und selbst die Kühnheit des Zenodotos, diese 
Männer nicht hinderte, zu dem bocbsten Buhm und Ansebn 
za gelangen. Anch fällt es in die Angen, wie unermesslieh viel 
an dem Dichter zu tadeln seyn würde, wenn jemand, dem kein 
Schönheitsgefuhl dabey im Wege stände, ihn nach jenem Grundsatz 

as streng beurtbeilen wollte. Die unter ihnen allgemein herrschende 
Voraussetzung, dass in der homerischen Poesie nichts Unschicklich es. 
Überflüssiges, Verworrnes, Dürftiges seyn könne, beweist, wie 
ausgemacht und gewiss sie die Vollendung derselben hielten. 

Kurz zusam menge fasst ist das Eunsturtheil des kritischen 

so Zeitalters über Homeros: er war ein höchst vortrefUcher, nicht 
bloss classiscber, sondern auch vollendeter, aber incorrecter epischer 
Künstler von allgemeinem, nicht bloss auf dichterische Bildung 
beschränktem Geist und Werth. Diese Ziige, welche man als eine 
weitere Ausführung und nähere Bestimmung von dem Ausspruch 

A'j des Folemon betrachten kann, sind unter allen Ansichten des Alter- 

thums von der homerischen Poesie die dauerndsten, bewährtesten 

und allgemeinsten welche nach Absonderung alles dessen, was 

nur einzelnen Ze taltern oder Gattungen angehört, übrig bleiben. 

D e Geschichte des helleniRchen Begriffs von dem homerischen 

4 Epos kann beynah für eine Charakteristik des hellenischen Kunst- 
urtheils überhaupt gelten welche (l38) hier, wo die Zeitordnuog 
dem Zusammenbange der Gegenstande nachgesetzt werden darf und 
soll, dem Gebtaacb dieser wichtigsten Hulfsquelle der Kunstgeschichte 
als Beohtfertigung und als Leitfaden vorangehn musste: denn bey 

') Wolfii Proleg. p. CCL. noL =) Schol. min, ad II. V, 4. 20. Longin. IX, 
14. Plnt. 8ymp. V, 4. 
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dem all eigen) ei nsten aller hellen iscb es Dichter konnteD sich alle 
fehlerhaften und alle nachahmungs würdigen Eigen thu ml ichkeiten 
desselben am freyesten entwickeln. Für die Vermuthung indessen, 
dass jenes allgemeine, in der alexandriniechen Periode völlig be- 
stimmte und vollendete Urlheil über die homerieche Poesie, welches & 
keincHwegs, weil es die Alten gesagt haben, fiir richtig gelten darf, 
immer die Denkart der Kunstverständigen bleiben werde, dürfen hier 
eben so wenig einzelne Beweise angeführt werden, wie für die Behaup- 
tung, dass d^r Gesichtspunkt des Claseischen, welcher die Grundlage 
der kritischen Auswahl künstlerischer Schriften war, derjenige sey, aus w 
welchem man das künstlerische Alterthum vorzüglich betrachten sah. 
Die nothwendigstea Winke über das erste liegen zerstreut in dem 
Abschnitt von der homerischen Periode des epischeu Zeitalters, 
sowohl in dem bisher Gesagten als auch in dem noch Folgenden: 
das letzte aber ist beynah der Gegenstand dieses ganzen Werks. i5 

Man hat bisher fast nur die Klagen über die allgemein be- 
kannten und Bo leicht zu bemerkenden Fehler der hellenischen 
Kunstrichter des kritischen Zeitalters bis zum Ekel wiederholt; 
und was man in einzelnen Stucken wirklich übersah, oder auch 
nur zu übersehu glaubte, breit und unbedingt verworfen. Es ist w 
sehr unbistorisch, Fehler, welche in dem Gange und in den Ver- 
hältnissen eines gebildeten Volks und Zeit-(l39)alters nothwendig 
gegründet sind, nicht als eine Schranke der menschlichen Natur zu 
betrachten, sondern als eine Schuld der Einzelnen, welche auf der 
nicht Ton ihnen bestimmten Bahn mit Kraft und Geschicklichkeit ^ 
wandeln oder irren. Mau braucht nur etwas von dem sokratischen 
Geiste zu haben, welchen kein Philolog füglich entbehren kann, 
um die Geschichte jedes Begriffs bey dem geistreichen Volke, dessen 
Verstand so inconsequent, wie seine Natur consequent war, mit 
Wissbegier und Lust zu verfolgen, und selbst Irrthümer in ihrer 3( 
ursprünglichen Gestalt auf dem Boden, wo sie einheimisch sind, 
gern zn erforschen; wenn man Irrthum nennen darf, was eine 
unvermeidliche Stufe auf dem nothwendigen Wege der raenach- 
lichen Wissenschaft ist, und desfalls, mag es noch so sehr ab- 
zuweichen scheinen, doch nur eine Annäherung zum Ziel seyn 3; 
kann. Hätte man endlich nicht bloss die äussre Veranlassung, son- 
dern den eigentlichen Sinn und Geist der kritischen Auswahl der 
Classiker einigermassen gefasst ; über welche freylich niemand mit- 
sprechen sollte, dem Vortreflioh und Classisch, Vollendet und Cor- 
rect ungefähr gleich viel gilt, oder dem, um etwas zu wieder- « 
holen, was nicht genug eingeschärft werden kann, Apollonios und 
Virgilius, Homeros und Hesiodos ziemlich den nämlichen Eindruck 
gewähren: so wurde man auch erkannt habeu, wie vieles wir noch 
aus den Kunslurtheilen der Alten zu lernen haben; und dass die 
hellenische Ansicht vom homerischen Epos etwas mehr sey, als ein *i 
-warnendes Beyspiel hellenischer Uudeutung. Sie sollten und könnten 

20* 
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ntkuadliches Gewicbt, und beyuah das Ansehn von Gesetzen fiir 
uns haben: denn wer eich durch (140) Urkunden und Gesetze von 
der fteyesten eignen Prüfung zurückhalten läast, der ist ihrer 
ohnehin unfähig. Ea dürfte sich wohl auch hier bewähren : Je 

i wisaenBchaftl icher, je geschichtlicher; je mehr die Behandlung der 
Alter thumskun de den strengsten Foderungeu der Vernunft ange- 
messen seyn wird, je mehr werden die willkührlichen Voraus- 
setzuDgen verachwinden, und den Zeugnissen des Alterthuma ihr 
Tintechtmäsaig entriaaenea Anaehn wieder einräumen. Selbst zu 

10 den eigenthümlichatcn Unter auchun gen der neuern Philologen liegen 
die wesentlichsten Bestandtheile iu Keimen und Bruchstücken 
offenbar in den Alten; und eine vollendete Geschichte der hel- 
leniachen Poesie würde, nicht mehr beschäftigt mit Hinwegräumung 
falacher Yorstellungaarten, daa meiste und das wichtigste mit ihren 

13 eignen Worten aagen können. 

Allerdinga aber dürfen wir, wenn es möglich ist, weiter zu 
gehn, nicht dabey atehn bleiben, die Kunstnrtheile der Alten zu 
sammeln, zu sichten, zu ordnen, dadurch zu erklären, durch sich 
selbst zu berichtigen und zu ergänzen. Sollte die gesammte Mensch' 

»> heit nicht auch, wie der Einzelne, ihre eigne Il^atur und alle 
Äusserungen und Veränderungen derselben immer besser rerstehn 
und begreifen lernen, je mehr aie aioh selbst entwickelt? In mancher 
Hinsicht ist selbst die Entfernung vortheilhaft. Die Alten atandea 
zum Beispiel zu nah und nicht hoch genug, um den Werth der 

25 epischen Bichtart richtig achätzen zu können; wiewohl sich noch 
mehr aus dem Geist der damaligen Dichtkunat ala aus einigen 
Äusserungen des Piaton und Aristoteles über den Vorzug der Tra- 
gödie vermuthen Hesse, dasa mancher alte Athener hierin weiter 
(I4l) gesehn haben musa, wie die Spätem. Aber selbst in der besten 

30 Zeit konnten die Hellenen kein Kunstwerk nach dem höchsten 
Jfassstab würdigen, weil für sie das Vollendete in der würdigsten 
Gattung das höchste Schöne war. Strengere Federungen, wenn 
sie nur in todten urbildlichen Begriffen bestehn, und nicht aus 
eignem lebendigem Kunstgefuhi entspringen, haben keinen Werth. 

S5 Wir verweilen daher nicht bey der blosaen Hoglichkett, daas ein 
andrer Epiker mit der Vollendung des Homeroa Correctheit ver- 
binden, und ihn nicht bloss in andern, nicht künstlerischen Kück- 
sichten, sondern auch bey gleicher Harmonie, an dichterischer Fülle 
and Kraft übertreffen könnte. Wesentlicher ist es, daran zu er- 

io innern, daas das Höchste der Kuoet, der Schein des Unbedingten 
und Unendlichen in Stoff und Gestalt, im Dargeatollten und in der 
Daratellung, im reinen Epoa durchaus nicht statt finde; daas also 
diese Dichtart an und für sich achlechthin verwerflich ist; wenn 
anders, was die Triebfeder des Künstlers seyn soll, und seine Aa- 

46 Sprüche allein rechtfertigen kann, nicht ein zufälliges Bedürfnias 
ist, welches nach Willkühr und Ungefähr, wie es sich fugt, entweder 
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ganz oder halb, nur ein wenig oder auch gar nicht befriedigt werden 
mf^, soadero eine nothwendige Foderung, ein Gesetz der Mensch- 
heit, unvergänglicher und heiliger, als alle Satzungen endlicher 
Mächte. Ein Urtheil, welches die episch genannten Ifischgedichte 
der Spätem, eben weil sie das, was sie Torgeben, nicht sind, 5 
natürlich nichts angeht. Doch wird jeder Verständige die weise 
Fülle der Natur bewundem, welche statt einer einförmigen Voll- 
kommenheit Urbilder aller Gattungen aufstellte; er wird er-{l42) 
kennen, dass die Kunst auf der ersten, doch nicht zu übersprin- 
genden Bildungsstufe nicht höher steigen, und weder rein, noch lo 
HelbHtständig seyn konnte; und er wird auch das Epos in seinem 
geschichtlichen Zusammenhange ehren, und ihm gern seine be- 
Btimmte Steile auf dem Wege der menachlichen Bildung gönnen. 
Die Gattung und Gestaltung, die allgemeinen Verhältnisse und 
Schranken eines Kunstwerks zu bestimmen, das gehört nur zu den ifl 
Vorbereitungen des eigentlichen Kunsturtheils ; wiewohl manche 
über alles entscheiden, die nicht einmahl vom Facfawerk der Kunst 
gründliche Kenntniss haben. Das Wesentliche ist, einen Wider- 
schein des Werks selbst za geben, seinen eigenthümlichen Geist 
mitzutheilen, den reinen Eindruck so darzustellen, dass die Gestalt 20 
der Darstellung schon das künstlerische Bürgerrecht ihres Urhebers 
beglaubigt; nicht bloss eitt Gedicht über ein Gedicht, um eine 
Weile zu glänzen ; nicht bloss den Eindruck, welchen das Werk 
gestern oder heute auf diesen oder jenen macht oder gemacht hat, 
sondern den es immer auf alle Gebildete machen soll. Ein solches a« 
Kunsturtheil, welches allein den Namen verdient, über die home- 
rische Poesie zu versuchen, wäre jetzt wohl zu früh; indem nooh 
so viele vorläufige Fragen zu beantworten sind: so dass jeder, der 
in den Geist des Dichters möglichst eindringen, ihn ganz mit ganzer 
Seele fassen will, doch nicht umhin kann, sich in eine Menge von so 
Bemerkungen und Untersuchungen andrer Art zu verlieren, welche 
die heilige Müsse stören, in der allein das Schöne hervorgebracht 
und empfangen werden kann. 

Es sind demnach nicht etwa bloss Lücken in den alten Kunst- 
urtheilen, welche meistens im Allgemeinen (143) zu unbestimmt, ss 
im Einzelnen kleinlich werden, auszufüllen ; wesentliche Begriffe, 
wie die von den Dichtarten, zu berichtigen ; Vernachlässigungen 
des Eigenthümlichen zu ersetzen, und in der kritischen Auswahl 
der Classiker vorgefallne Auslassungen Epoche machender Kunst- 
erflnder von der Wichtigkeit des Lasos zu bemerken : sogar der *o 
wesentlichste Bestaodtheil eines Kunsturtheils bedarf fast immer 
einer Beschränkung oder Erweiterung, und einer weitem Ausfüh- 
rung. Bey alle dem empfanden die Alten die Schönheit der home- 
rischen Poesie unstreitig weit richtiger, wie diejenigen, welche, 
wie es jetzt fast herrschende Sitte ist, alles eigennützig auf sich 4S 
und ihren Zustand beziehend, im Homeros nur das täuschende 
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Gemählde der für sie Terlornen Natürlichkeit empfindsam lieben. So 
entfernt ist man, im Ganzen genommen, eelbat von dem Stand' 
punkte, von welchem man das homerische Epos in künstleriecher Be- 
ziehung richtig würdigen kann. Auf das empfindsame Lächeln einer 

5 eehmerzlichen und fruchtlosen Sehnsucht jener verirrten Naturträumer 
könnte man anwenden, was der Dichter von den Freyem singt; 
Itzt brachte zu An^tgeläcbter die Frejer 
Pallas Athene; ihr Geist wurd' irr, verzackt von der gratiBen 
Lach' ihr Gesicht. 

10 Von ganz andrer Axt ist jenes Lächeln, jene leise, ironische und 
beynah parodische Stimmung, mit der auch ein Horatius, ein Aristo- 
phanes, mancher andre sokratische Athener, und selbst der Homeride, 
welcher den Hymnns auf Hermes dichtete, das alte Epos gelesen 
haben miiescD. Es so zu lesen, ist vielleicht der kür'(l44)zeBte 

16 Weg zu einer richtigen Ansicht seiner wesentlichsten und be- 
kanntesten") Eigenschaften. Nur versuche man dabey, den Vater 
der Dichter zuweilen auch wieder in der Stimmang und in dem 
Sinne zu vernehmen nnd zu hören, wie ihn Sophokles hörte, und 
Äschylos, und Findaros, und Alkäos und der alte Archilochoa. 

20 Noch mehr Verbesserung und Berichtigung, als selbst das 

Eunsturtheil der Hellenen über die homerische Poesie bedarf ihre 
allgemeine Ansicht von derselben, besonders die geschichtliche. 
Nicht bloss in einem Zeitalter und von einer einzelnen Gattung 
von Beurtheilern und Liebhabern, sondern von allen ohne Aus- 

M nähme, ist es verkannt worden, dass das homerische Epos ein 
Naturgewächs sey; alle haben in den Keim alles hineingetragen, 
was aioh späterhin aus ihm entwickelte. Doch ist die in diesem 
Stücke richtigere Ansicht der Neuern, welcher wir, in der Mey- 
nung, dass sich die Ansicht der Alten und die Ansicht der Neuern 

M von der homerischen Poesie gegenseitig durcheinander berichtigen 
und ergänzen lassen, durch den Versuch im Abschnitt von der vor- 
homerischen Periode des epischen Zeitalters, und im Eingang des 
Gegenwärtigen, nicht bloss die eigne Natur, sondern auch den all- 
mähligen Wachsthura dieses Gewächses darzustellen, gefolgt sind, 

35 durch ausschweifende Übertreibung nicht minder in Umdeutung 
des Dichters gerathen, wie die verirrtesten unter den Alten. Ho- 
meros, so scheint es, war nun einmal bestimmt, von seinen Be- 
wunderern verwandelt zu werden. Bald ward er als Tragiker an- 
gebetet, bald als Improvisatore ; ehedem als Philosoph, jetzt als 

*o reiner Wilder; wie es beym Empedokles heisst: 

(14ä) Jüngling war er jetzt, war ji^tzo MsdcheD, dann Stande, 

Vogel darauf, und glänzender Fisch. 
Die Vieldeutigkeit der Worte, £unst, Natnr, Eunstpoesie und 
Naturpoesie, und die häufige Unbestimmtheit der damit verknüpften 

") verkanntesten A 
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Begriffe giebt dem Hange der Umdeutung noch freyeres Feld. Will 
mau alle Poeaie, welche sich durch Allgemeinheit des Geistes, der 
Gattnog und Gestaltung bis zur zweckmässigen, wenn gleich ab- 
sichtslosen, und nur durch Natur entstandenen Übereinstimmung 
mit den Foderungen der Schönheit, und bis zur Urbild lichkeit er- ^ 
hebt, Kunst nennen; so ist Homeros ein Künstler. Setzt man das 
Wesen der Kunst in der abgesonderten Ausbildung: so fängt die 
hellenische Kunstpoesie mit Arcbilochos und Kallinos an, als sich 
verschiedene entgegengesetzte Arten und bestimmte Eicht ungen 
entwickelten. Setzt man es in selbstthätiger Nachahmung aner- lo 
kannter Urbilder, und in der Leitung durch einzelne, aus lebendiger 
Übung entstandne, vom Meister auf den Jünger in Kunstschulen 
fortgepflanzte Vorschriften: so beginnt sie vor Lasos, Piudaros und 
Simonides. Die alten Lyriker äusserten gegenwärtige Zustände, 
stellten wirkliche Empfindungen dar; im Epos waren die wirk- is 
liehen Begebenheiten, welche den Grundstoff desselben ausmachten, 
zwar mit vielen Erdichtungeu vermischt; doch hatten sich diese 
so allmählig angebildet, waren so innig verwebt, und alles ward 
durch die Gestalt der Darstellung selbst in eine so wunderbare 
Entfernung hinausgeschoben, dass die dichterische Erfindung von so 
der geschichtlichen Wahrheit nicht einmal getrennt, geschweige 
denn ihr entgegengesetzt erschien. Ganz anders in der drama- 
tischen Kunst, wo die Än-{1 46)derungen der gegebeneu Mythen 
nicht nur auffallender und plötzlicher waren, sondern wo auch 
die Freyheit des Dichters schon durch die Gestalt der Darstellung, as 
in der das Entfernteste als unmittelbar gegenwärtig erscheinen 
sollte, sich als solche laut ankündigte. Dadurch ward die Poesie 
wie völlig losgerissen von der wirklichen Welt, in der selbst die 
kunst massigsten epischen und lyrischen Gedichte der alten Hellenen 
noch einen Halt und Boden fanden, an den sie sich ansohliesscn, so 
auf dem sie ruhen konnten. Sie musste nun streben, für sich be- 
stehen zu können, und ihre Bildungen in sich selbst zu vollenden. 
Durch innere Ganzheit selbstständiger Hervorbringungen aus blossem 
reinem Schein verdient die dramatische vorzugsweise und im vollsten 
Sinne poetische Kunst zu heiasen, deren Wesen noch den Alten in »^ 
der Tollendung bleibender Werke besteht '); im Gegensatz der prak- 
tischen Kunst, welche sich handelnd äussert, und schon durch 
Handlungen ihren Zweck erreicht, wie der Tanz, die rhetorische 
Kunst, nnd, nach dieser Ansicht, wohl auch die lyrische. Merk- 
würdig ist es, dass Solen, welcher die homerischen Bapsodiccu mit i" 
grosser Sorge ans Licht zog, selbst Elegieen dichtete, und seine 
Gesetzgebung zuerst metrisch zu verfassen suchte ^), die Vorstellungen 
des Thespis als schädliche oder doch zwecklose Täuschungen und 
Unwahrheiten misbilligte. Nachahmung ist iu der platonischen 
Kunstlchre das unterscheidende Merkmahl der dramatischen Gattung, is 
<) Qninct. Ubr. II. cap. IS. ^) Fhit. Sol. p. SO. 
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und zugleich eine der wesentlichsten Eigenschaften der Poesie über- 
haupt. Aber (l47) auch die alten Dramatiker hatten meistena, 
gleich den JcuDstmässigsten Lyrikern, vom Zweck ihrer Eunat viel- 
leicht eben darum, weil er unendlich war, keinen völlig bestimmten 

5 Begriff. Beyde hielten sich Tielmehr für Weise, für Kichter öffent- 
licher Verdienste uud Tugenden, für Aufbewahver grosser Thaten, 
für vortreffliche Geaellschafter, Freunde und Liebende, für würdige 
Ratbgeber edler Fürsten, für verdiente Bürger, Lehrer, Führer und 
Vertbeidiger des Volks, auch wobl für Seher und Vertraute der 

10 Götter, uls dass sie den eigentlichen Werth desjenigen erkannt 
hätten, was die Nachwelt allein in ihren Werken schätzt. Im kriti- 
schen Zeitalter der hellenischen Poesie griffen die Gedichte ho venig 
ins Leben ein, sie hatten so gar") keinen bürgerlichen, ja Belten 
eiulgen sittlichen Wertb, sie athmeten so wenig ächte Weisheit; 

13 au die Stelle der natürlichen Mittheilnng mythischer Geschichtea 
und ausserordentlicber Empfindungen durch epische nnd lyrische 
Gedichte als die nothwendigen und lange Zeit für diesen Zweck 
und Stoff einzigen Werkzeuge und Gestalten trat, bey immer ab- 
sichtlicher Wahl der Mittel, nachdem es auch andre gab, nachdem 

so sich die Prosa, bey den verschiedenen Stäminen zu verschiedener 
Zeit, überall aber nachdem die Poesie dieses Stamms schon ver- 
blüht war, völlig gebildet hatte, so häufig bloss wiükührliche Ver- 
setzung in den Glauben des alten Epikers, in die Stimmung des 
alten Lyrikers: dass sich unter diesen Umständen der Zweck reiner 

15 KUustlicbkeit recht bestimmt entwickeln konnte und mueste. Bey 
den Alten wirkte das künstlerische TJrtheil nur im Hervorbringen, 
zum Anordnen und Gestalten des gegliederten Werke; im (l48) 
kritischen Zeitalter richtete es sich auch rückwirkend bis auJp die 
feinsten Fäden des ganzen Kunatgewebes, indem es auch die zar- 

so testen Theile immer wieder durcharbeitete und ausbildete. Un- 
streitig ist Apollonios mehr Künstler als Pisandros, Eallimaohos 
nnd sein römischer Nachfolger mehr als Mimnermos; und in diesem. 
Sinne zeigt sich im Gange der alten Poesie aeben dem Kreislanfe 
auch eine gewisse Fortschreitung; wie sich denn auch erst in den 

SS Werken einiger römischen Künstler der Einfluss philosophischer 
Begriffe vom Zweck und Werth der Eunst zu äussern anfängt. 
Doch ist der Kreislauf in der Geschichte der gesanunten alten 
Poesie so herrschend, dass sie eben darum, wenn man sie in Ifasse 
als ein Ganzes für sich betrachtet, nicht als ein Werk der Knnat 

40 erseheint, dessen Bewegungen nach der Richtung der Verannfb 
zweckmässig bestimmt wären, sondern als ein Erzeugniss der Natur, 
welches sich, den Gesetzen aller lebendigen Kräfte gemäss, durch 
Trennung nnd Vereinigung des Ungleichartigen und Gleichartigen 
gestaltete, gliederte, wuchs, blühte, reifte, sich fortpflanzte, verhärtete 

") sogar A 
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Tiad eadlioh auflös'te; uad in so fern kann die alte Poesie über- 
haupt Katutpoeaie genannt werden, wenn es eine Eunstpoesie giebt. 
welche ihr in diesem Sinne entgegen genetzt ist. 

Bildung kaon man eigentlich nur demjenigen beylegen, was 
sich zu einer ge setz massigen Gestalt entwickelt hat. Sie hat eben 5 
darum einen allgemeinem und höhern Werlh als Verfeinerung, ja 
auch als Cultnr: denn absichtlicher Anbau der Anlagen kann durch 
seine Willkührlichkeit selbst leicht in ausschweifende Gestalten 
und widernatürliche Missbil- (149) düng gerathen. Der erste beste 
barbarische Natursänger des Südens oder des Nordens ist leicht 'c 
feiner, geistiger, edler als der einfaltige Homeroa; aber Homeros 
ist classischer, und eben darum gebildeter. Auch der Kunstlose 
kann gebildet seyn; und gewiss war der Dichter, welcher sich 
durch das zarteste Ebenmass, ordnende Besonaenheit und durch 
die feinste Schicklichkeit so sehr unterscheidet, nicht roh. i^ 

Es würde leicht seyn, eine grosse Menge solcher Züge auf- 
zustellen, deren wir hier einige als Belege dieser Behauptung wider 
das Vorurtheil VOE der homerischen Wildheit zur Erfrischung für 
diejenigen, welche die Orgien der ächten Musen kennen, aus einem 
unerschöpflichen Vorrath ausheben wollen. Die fein gemischte au 
Eigen thümüchkeit des Menelaos in der Ilias, dem es weder an 
Heldenmuth noch auch eigentlich an Klugheit, aber an eignem 
Willen '} fehlt, nach dem Worte des Agamemnon: 

Denn oft Bäumt mein Bruder, und gelrt ung-ern an die Arbeit, 
Nicht von Trägheit besiegt, noeb UnTerstande des Geistes, S5 

Sondern auf micli herschauend und mein Beginnen erwartend; 
ist für seinen Antheil an den Begebenheiten, welche die Flucht 
«einer nicht unedlen aber äusserst verführbaren Frau nach sich 
zog, wie gescbaffen, und so zart gehalten als schlau ersonnen. Die 
späte Heimkunft des Odysseus, die werdende Entschlossenheit des w 
Ter-(l50)ständigen Telemachos wird durch eine an mehrern Stellen 
leise durchsehimmerude Vergleichung mit der frühen aber schreok- 
lichen Bückkehr des Agamemnon und mit der kühnen Rache des 
Orestes angenehm gehoben. Diese Gestalten durften nur um ein 
Weniges zu laut aus dem Hintergrunde hervortreten, so war die S5 
Bchöne Einheit des Ganzen gestört. Wie bewundrungs würdig ist 
die Behandlung einer so grossen Menge alter Sagen in der Nekyia? 
Nirgends findet sich hier todte Masse, bloss mythische, nicht poetische 
Abschweifungen ■. aber auch nirgends Überfluss, wie es doch bey 
diesem Stoff so unvermeidlich war, wenn er von einer bloss erfin- lo 
deriBchen, glücklichen Natur ohne geübtes Gefühl für Schiokliohkeit, 
Maass und Einheit ausgebildet worden wäre. Die Herrschaft dieses 

') Darum will er aucb, von Leidenschaft plQtzlieb aufgetrieben, mehr als er 
vermag {Ilias VII. 94. f.); er, welcher in der Noth ohnmächtig verzagt, 
□nd nicLta weias, als den Vater der GStler verzweiflnngsvoll zu schimpfen 
(III, 364.). 
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Gefühls Über eiae ko reiche Dichtung, dieses nicht zu viel uad 
nicht zu wenig, will viel sagen. Überhaupt steht der ganze mittlere 
Tbeil der Odyssee im Wunderbareu und in der Fülle auf dem 
Gipfel der Reife. Kur etwas weiter, und die Oränze der Schön- 

5 heit wäre überschritten, und die Dichtung näherte sich hesiodiscber 
AuBschweifung. — Den heitern Nestor bey schon ganz naher und 
näher dringender Gefahr noch bey fröhlichem Schmaus und trau- 
liobem Gespräch zu finden, kann in einem hellenischen Dichter so 
wenig befremden, als die dadurch wohlthätig gehobene schöne 

10 Gleichmüthigkeit des wackeru Alten im Sturm der darauf folgen- 
den Schlacht. Doch konnte diese künstlerische Kühnheit ihre 
Oränze sehr leicht verfehlen. tJberdem erregt ein Zug '), welcher, 
für sich genommen, nichts als (151) eine angenehme Umständlich- 
keit zu seyu scheint, hier das Bild eines kraftvollen und rüstigen 

IS Greises so sehr an der rechten Stelle, daas man ihn nicht für zu- 
fällig halten mochte. Die spät geäusserte Empfiodlichkeit des Dio- 
medes über den ungerechten Tadel des Agamemnon setzt eiaen 
Dichter voraus, dem das leiseste Gefühl für das Feinere in sitt- 
lichen Eigenthümlichkeiten und Verhältnissen gleichsam angebohren 

£0 war. Überdem ist die gleichmassige Ausbildung aller seiner Kräfte, 
das reine Ebenmaass seines Gemüths, seio so richtiges Verhältaies 
zum Ganzen, eine der schönsten Blüthen des vollendeten belleni- 
sehen Epos und in der ganzen Gescbiehte ähnlicher Gesänge einzig. 
Das war nur bey einem Volke möglich, dem Harmonie nothwen- 

25 diges Bedürfniss, und unwillkühr liehe Äusserung ursprünglicher 
Natur, bey dem die Anlage zur Vollendung einheimisch war. 

Wenn Aristateles ^) die Poesie überhaupt, und also auch das 
Epos, aus Improvisazionen entstehen lässt: so könnte es scheinen, 
er habe auch in diesem Stücke, wie in so vielen andern, die Eigen- 

30 thfimliohkeiten der dramatischen Dicbtart auf alle übrigen über- 
treten. Er deutet nirgends auf einen allgemeinen Gattungsbegriff 
von denselben, sondern scheint überall nur jene bestimmte Art im 
Auge zu haben, aus denen, wie bekannt, das hellenische Drama 
entsprungen ist. Solche rohe dithyrambische und phallische Ge- 

36 sänge, ans welchen sich die kunstmässige aatyrische, tragische und 
komische Poesie der Athener entwickelte, waren noch znr Zeit des 
Aristoteles in vielen Städten gebräuchlich ^). Die alte Uuse der 
Athe-(l52)ner bestand in Chören von Knaben und Männern aus 
den Landleuten, welche nach Völkerschaften zusammentraten, und 

40 noch bestaubt von Erndte und Pflug, improvisirte Gesänge sangen *). 
Zu dieser Gattung gehörten auch wohl die spottenden Weiberchöre 
zu Ehren der ländlichen Gottheiten, Damia und Auxesia auf Ägina, 
deren Spott keinen Mann, aber die einheimischen Weiber traf, und 
ähnliche Feste bey den Epidauriern *). Verwandter Natur seheinen die 
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improviBirten Spotlgesänge, welche Jünglinge, nach einem GleichniBse 
im homeridisohen Hymnus äuf Hermea, an Gastmahlen zu wech- 
Belu pflegten '). Aus ähnlichen gesellschaftliche a Improvisationen 
entwickelte sich das einheimische Drama, und selbst die Satire der 
Römer. Sieht man nur auf die Schnelligkeit des leidenechaftlichen 5 
Her Vorbringens, auf den gänzlichen Mangel eines künstlerischen 
Entwurfs und besonnener Ausbildung: so kann man selbst den 
Lucilius unter die Improvisatoren zählen. Überhaupt ist das Im- 
provisiren kunstlosen mimischen, gesellschaftlichen und lyrischen 
Gedichten so angemessen, dass es hier seine Stelle auch im Zeit- lo 
alter der gebildeten Poesie zu behaupten pflegt. Will man die im 
homeridiflchen Hymnus auf den delischen Apollon als eine berühmte 
Seltenheit erwähnten Gesänge der delischen Frauen ^) für festliche 
Improvisazionen halten : so kann man sie wegen ihres mimischen 
Anstrichs für die älteste Spur der jetzt beschriebenen Gattung he- i5 
trachten; denu dieser und die unstreitig (153) sehr örtliche und 
delische Behandlung stimmt nicht zu der Natur des hellenischen 
Epos in der homerischen Periode. Ländliche Improvisazionen, 
die altattieehen, oder die in bukolischen Gedichten der 
Schule des kritischen Zeitalters häufig nachgebildeten Wechsel- 3i 
gesänge dorischer Hirten darf man in der homerischen Welt nicht 
erwarten, wo der Zustand der Landleufe so ungünstig war. 

Noch weniger darf man in der ersten Periode der Kunst an 
jene völlig verschiedene Gattung von Improvisatoren, die man im 
Gegensatz jener natürlichen künstliche nennen könnte, auch nar a; 
denken, zu welcher Diogenes von Tarsos gehört, der Gedichte, 
meistens tragischer Art, über jeden aufgegebenen Gegenstand aus- 
Bchäumte^); und der sidonische Antipator, welcher hexametrische 
Verse und andre in andern Sylbenmassen unvorbereitet auszuströmen 
pflegte, und es bey einem starken Gedächtniss und einer glüek- sc 
liehen Natur durch Übung so weit gebracht hatte, dass ihm, wenn 
er sich entschlossen in den Vers geworfen hatte, die Worte von 
selbst folgten ^); und Archias, welcher oft, ohne einen Buchstaben 
zu schreiben, eine grosso Anzahl Verse, die, nach der Versicherung 
des Redners, höchst vortrefi'lich waren, von den Begebenheiten des 3= 
Tages hersagte, auch auf Verlangen denselben Gegenstand mit ver- 
ändertem Ausdruck und Ausführung behandelte^); und viele andre 
von gleichem Schlage kurz vor und zu der Zeit des Öuinotilianus^). 
Auf der einen (154) Seite hat diese besondre Gattung der Impro- 
visazion, die vielen, welche über die Natürlichkeit der homerischen « 
Poesie haben reden wollen, allein bekannt gewesen zu seyn scheint, 
etwas Seiltänzer massiges und Knechtisches, welches nur bey einet 
in Verwesung übergegangenen Entartung der Kunst, wie in jenem 
Zeitalter der völligen Auflösung der hellenischen Poesie Statt finden 
') V. 56. 57. ') T. 156—164. ') Strab. libr. XV. p. 992. fin. ') Cicer. 
de orat. III. 50, ») Cic 10 Archia, uap. B. «) Quinct. Inst, Ubr. X. cap. 7. 
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kann: anf der andern Seite liegt ihr ein sehr hohes und übertrieben es 
UrbildToneiuervollkominnen Übermacht der Willkiihr über daa künet- 
leriache Vermögen zum Grunde; wie nicht selten dann die Foderungea 
in der Kunst am höchsten und bis ins Abgeschmackte steigen, wena 

9 man schon ganz unfähig geworden ist, irgend etwas tüchtiges zu leisten. 

Zwar improvisirt Hermes in dem bomeridischen Hymnus anf 
ihn auch ein Epos ') von der Liebe der Maja und des Zeus, und 
von seiner eignen Geburt. Aber der kleine Gott thut in diesem 
Gedicht vieles aus dem Stegreife, wozu Menschen Vorbereitung 

10 und Übung durchaus bedürfen. Auch werden die epischen Impro- 
visazionen, als die seitnern und unbekanntem, durch Vergleichung 
mit den gesellschaftlichen, als den gewöhnlichem und bekanntern, 
erläutert. Wie hohe Begriffe der Urheber dieses geistvollen Werks, 
welches aus dem All erb eiligsten geschöpft ward, und durchhiu das 

15 athmet, was das Tiefste und Eigenste ist in der ausgebildeten künst- 
lerischen Natur und Denkart, von Lehre, Kunst und Weisheit in 
der Poesie hat, mag eine der merkwürdigsten Stellen dieses Ge- 
dichts, in welchem beinahe alles merkwürdig ist, bezeugen, in 
welcher Hermes dem Apollon die (155) Eigenschaften der Leyer 
so beschreibt. Hier heisst es unter andern: 

Wenn sie nun einer. 
Welcher gebildet ward von der Kunst und der Weisheit, befraget: 
Dieeem ertOnt sie nnd lehret ihn viel, was das Herz ihm erfreuet; 
Willig spielet sie dann in dem milden Kreise der Freunde, 
2i Fliehend der Arbeit Last, der ermattenden. Aber wenn einer 

Ungestüm sie zuerst und noch nnkundig- befraget: 
Ganz unnütz dann tünet sie ihm, nnd mit eitlem Geränauhe^. 
Wie verächtlich ^) äussert sich der vortreffliche Homeride 
hier über die luftige und bodenlose Darstellung des natürlichen 
so Improvisatore? Zwar werden beym Aristophanea *) epische Stellen 
auf gegenwärtige Gegenstände angewandt, und Verse aus dem Steg- 
reif erdichtet; ein Wink des Piaton ^) und manche Ausdrücke der 
Spätem von den Rhapsoden deuten darauf, dass es auch eine epische 
Improvisazion gab; welche sich jedoch ihrem Charakter nach erst 
3S auf die spätem Zeiten der epischen Kunst beziehen lässt, so wie 
das Improvisiren auch in der rhetorischen Kunst spät, erst mit 
Äsohines anfing. Bei Homeros wird es nicht nur nicht erwähnt, 
sondern es widerspricht auch den übrigen Eigenschaften seiner 
Sänger; und, was noch entscheidender ist, es streitet mit dem. 
40 Wesen und Geist der Dichtart selbst. Eine (156) eigentliche im- 
provisirte metrische Erzählung wird unfehlbar mimisch, welches 
das hellenische Epos nicht ist. Wie könnte man Geschiebte im- 
provisiren^ Wie stimmte dies zu der homerischen Genauigkeit, zu 
der in den homerischen Gesängen durchhiu athmenden treuen 

') v. 57. seq. ') V. 479—485. Übersetzt von F. A. Eschen. ^ ui^ 

äutqjt liv rnE.ra ut^opi ti flpuXXfloi. ') Eip. v. 1063. f. ») Ph»edr. 

T. X. p. 387. ed. Bip. 
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Anhänglicbkeit au das Alterthum? Aus Oeacbichte und Sage aber 
ist das alte Epos der Hellenen eutatanden. In den frühesten Zeilen 
muEste daß Geschichtliche die beygemischte Dichtung noch mehr 
überwiegen; und ea war da für die Improvisazion noch weniger 
Eaum. DasB der epiache Sänger im Vortrage der überlieferten und 5 
durch eigne Erfindung oder Anbildung veränderten Erzählung 
Kleinigkeiten weglassen und hinzusetzen konnte und musste, darf 
nicht bezweifelt werden; wer sich aber genau ausdrückt, wird das 
nicht ImproTJsiren nennen. 

Es ist in dem Abschnitt von der vothomerischen Periode des »o 
epischen Zeitalters angedeutet worden: wie das alte Epos aus der 
beaondern Eigenthiimllchkeit der Hellenen hervorgegangen sey, und 
in dieser Bildungslage bis zur Vollendung habe wachsen können; 
und im gegenwärtigen, dass diese eigenthümliche Dichtart, durch 
ihre Coasequenz, die Allgemeinheit und Übereinstimmung ihrer is 
Merkmahle in der Natur des menschlichen Geistes und der mensch- 
lichen Kunst selbst gegründet floheine; dass ihre Gränzen demnach 
nicht zufällig und sie eine nothweudige Gattung der Poesie über- 
haupt sey. Wer den Winken der Natur gern nachforscht, von der 
es hier vornehmlieh gilt, was Herakleitos vom Apollon behauptete: m 
„Er verbirgt nicht, und er sagt nicht, sondern er deutet an;" wird 
sich leicht denken können, wie (lö7) das hellenische Epos aus 
diesen Gründen und Veranlassungen nach allgemeinen Bildungs- 
gesetzen aller lebendigen Kräfte zu jener Consequenz und Wesent- 
lichkeit gelangt sey, und wie die einzelnen Eigenschaften desselben ss 
aus der äussern Gestalt, welche aber nur hier ganz consequent darch- 
gefuhit ist, sich allmnblig entwickelt haben, oder vielmehr an die- 
selbe allmählig angewachsen seyn mögen. Doch würde auch dadurch 
die Entstehung der homerischen Poesie nur im Allgemeinen und 
Ganzen erklärt werden. Die Entstehungsgeschichte der einzelnen so 
Theile und Bhapsodieen aber wäre schon zur nähern Bestimmung und 
weitern Ausfuhrung jener allgemeinen umrisse von der äussersten 
Wichtigkeit. Überdem ruht die allgemeine Ansicht von der home- 
rischen Poesie, wenn sie, wie es so oft der Fall war und noch ist, 
auf die Veränderungen, welche die einzelnen Theile und die Ord- m 
nung des Ganzen betroffen haben mögen, keine Biicksicht nimmt, 
auf schwachem, oder vielmehr auf gar keinem Grunde. Mit dieser 
Untersuchung steht und fällt alles. Es ist die Präge vom Seyn 
oder Nichtseyn. Wer sie ernstlich beantworten will, muss gesinnt 
seyn, wie der Held, welcher bittet; *" 

Vater Zeus, betrey der Achaier Söhne von dieser 

Nacht! Laas Heilru kommen, gewShr dem Auge den Anblick, 

Und am Tage den Tod! 

Wenn hier von der homerischen Poesie, als von einem 
untheilbaren Ganzen, geredet worden ist: so ist dies keinesweges *5 
im herkömmlichen Glauben an Einen Homeros, alleinigen und 
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impFOyisiTCDdeii Schöpfer der Ilias und Odyasee, geacbehen. Viel- 
(l58)nielir bat die bieherige Untcrsaohung über das homerit^che Epos 
stete BückBicht auf dieses ihr Ziel genommen, uud es nie aus den 
Augen rerloren. Doch musste in der dieser Geschichte angomesRiien 
s Ordnung der Gegenstände der Begriff des Ganzen vorzüglich in 
diesem Fall der UnlerBUchung über die einzelnen Theile voran- 
gehn, weil die Meinungen der Alten vom Ganzen der homerischen 
Poesie ihre absichtliehen Veränderungen, und ihre ürtheile über 
die Äcbtheit einzelner Stellen oder Theile derselben begründet und 
10 bestimmt haben. Diese nothwendige Anordnung kann uns nicht 
hindern, was in dem bishei Behaupteten grundlos befunden werden 
sollte, wieder zuriickzanebmen '). 

(l59) Jahrhunderte lang lebten die homerischen Rh apsodieen 
einzeln nur durch die Überlieferung epischer Eunstscbulen, im Geist 
IS und auf deu Lippen wandernder Sänger, bis sie durch die Dia- 
skeuasten gesammlet, zur Ilias und Odyssee geordnet, und schriftlich 
aufgezeichnet wurden. Die Annahme einer Ilias und Odyssee vor 
den Diaskeuasten ist also nur blinder Glauben oder gewagte Vor- 
aussetzung. Auch bey der treusten mündlichen Überlieferung durch 
*o einen so langen Zeitraum scheinen allmählige Abweichungen von 
der ursprünglichen Gestalt fast unvermeidlich, und die Neigung 
des Epos selbst, sich in episodischer Fülle auszubreiten, konnte 
den Bhapsoden zu Erweiterungen und Zusätzen locken. Die Schule 
des berühmten Kynaethos ^) wird der Verfälschung ausdrücklich 
') AId Text und Quelle des Folgenden sind Wolfs Frolegomen» zu betrachten, 
welche uns mittelbarer Weise schon Über melirea in der Sltesten helle- 
nUchen Poeaie Liclit gegeben haben. In der That darf auch fast jeder 
Theil der gfesantniten AlCerthnntBkande von den Entdeckungen dieses Kri- 
tikers über die homerische Poesie die wichtigsten Vortheile erwarten. Bis 
jetzt aber scheint es, ist jenes Meisterstück des Suharfsinna nnd der Gelehr- 
samkeit, welches durch den Geist der Wissbegierde und 'Wahrheitsliebe, 
den es athmet, durch die strenge Bestimmung und feste Verkettung einer 
so langen Reihe von Gedanken nnd Beobachtungen dieser Art und dieses 
Stoffs, am meisten aber dnrch die eigne, eben so seltne als anacbätzbare 
Gewandtheit and Bedingtheit des Gedankenganges, für ein Urbild geschicht- 
licher Forschung Qher einen einzelnen Gegenstand des Altertbums gelten 
kann, von den Anhängern fait noch weniger verstanden, geschweige denn 
benutzt worden, als von den Zweiflern. Der Grand davon liegt wohl zun 
Theil in der Anordnung der Schrift ; indem was darin für das Ganze das 
wichtigste ist, die Grundlinien nkhmlich zu einer cbronalagischen und 
gleichsam genealogischen Entstehungsgeschichte der homerischen Poesie, 
hier nur als Episode in die zur Rechtfertigung der gegenwärtigen Ausgabe 
bestimmte ond ausführlichere Geschichte der Überlieferung und Behandlung 
des homerischen Textes, eingeflochten und in zeratreuten Winken «ige- 
denfet werden konnte. Überdem widerspricht der Buchstabe des Werks, 
(159) wie es zu gehn pflegt, wenn nicht bloss der Inhalt, sondern auch 
die Grundsätze der Behandlung von dem bisherigen Gange ganz abweichen, 
den in der Alte rthumn künde herrschenden Vomrtheilen, oft weit weniger 
als der Geist desselben. Das grüsste Hindernisa aber ist die allgemeine 
Unbekann tschaft mit der Natur des hellenischen Epos, 
2) Schol. ad. Find. Nem. U. 
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bescbnldigt. Bie Kühnheit der Oratnmatiker in Berichtigung der 
Lesart, die, wie leicht zu erachten, in den rerachiedenen Haud- 
achriften verschieden lautete, ging so weit, dasa der bittre Tiraon 
dem Aratos auf die Frage, wie er sicher zur ächten homeriBchen 
Poesie gelangen könne, antwortete; ,Wenn er sich an die alten s 
Handachriftea hielte, nicht an die neulich berichtigten' '). Das 
Verwerfen einzelner Stellen war so häufig und allgemein, daas 
auch wohl Bücher dagegen geschrieben wurden^). Selbst der be- 
scheidnere (160) Aristarchos sprach, wie sich Cicero ausdrückt, 
die Verse, welche er nicht billigte, dem Homeros ab^). Nicht bloss lu 
■grössere und kleinere Stellen, auch ganze Ehapsodicen hielten die 
Kritiker für unäeht. .Es sey eine Krankheit der Hellenen," sagt 
Seneca*), „zu untersuchen, wie viel Buderer Odysseus gehabt, ob 
die Ilias früher geschrieben sey, oder die Odyssee: ferner, ob sie 
von demselben Verfasser wären." Die Grammatiker, welche die is 
letzte Frage verneinten, bildeten eine eigne Sekte der Chorizontcn. 
Und in der That findet sich auch Veranlassung zum Scheiden 
und Sondern genug, wenn man die Rhapsodieen der Ilias nnd 
Odyssee nicht im Zusammenhange der ganzen hellenischen Poesie 
und in Vergleichung mit den homeridischen Hymnen, mit den he- so 
siodischen Gesängen, und mit dem, was wir von den Werken der 
epischen Ctassiker des lyrischen und dramatischen Zeitalters wissen 
oder vermuthen, oder gar im Gegensatz ganz andrer Gattungen 
der Kunst betrachtet, wo sie freylich als Eine Masse und Ein 
GftDzes erscheinen, sondern sie bloss an und für steh beobachtet, i^ 
und nur mit sich selbst, ohne alle Voraussetzung, dass sie von 
Einem oder mehren herrühren, vergleichet. Da sondert sich nicht 
etwa bloss das jedermann verdächtige Ende der Odyssee'^) weit 
ab: auch manche der ehrwürdigsten, grössten und ÜicBsendsten 
Massen verrathen durch eine feinere einem empfänglichem Getühl 30 
und offnem Auge aber sehr wohl merkliche Verschiedenheit in der 
Farbe des Aus- (l Gl) drucks und in den Umrissen und Zügen der 
Erzählung und Dichtung einen verschiedenen Ursprung. Eine Ver- 
schiedenheit, die gleichsam in die Sinne fällt, ohne noch die ge- 
schichtlichen Widersprüche im Einzelnen, die streitenden oder ab- ss 
weichenden Ansichten derselben Gegenstiinde oder Welten im Ganzen 
zu untersuchen, oder auf Schwierigkeiten ans einer muthmaBslichcn 
Chronologie der Gebräuche und Sitten zu sehn. Von der Patrokleia 
an wechseln und kämpfen in den letztern Rhapsodieen der Ilias 
grössere Gestalten , das Leben ist gedrängter , und rascher der ti> 
Schwung. Gegen die ersten Rhapsodieen, wo man rohes Histo- 
risches, oder was dem ähnelt, findet, dürfte man sie deshalb poeti- 
sirter nennen. Da nun das Eigenthümliche der Ilias im Gegen- 
satz der Odyssee eben darin besteht, dass die epische Kraft sich 
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dariD mehr zusammendrängt, als au!<etnand«rbreitet, mehr in die 
Höhe steigt, als in die Weite ntrömt : po sind sie in dieser Ansicht 
gleichsam der Gipfel der Iliax. Dagegen ist aber freylich die Bil' 
düng, Bewegung und Parbe des Wunderbaren hier ungleich üppiger, 

5 ja ausschweifender, und nicht xelten anstössiger. Hierin gleicht 
ihnen die Diomedie nicht wenig, welche anch darum, weil nichts 
im Zusammenbange der Geschichte wesentliches darin vorgeht oder 
vollbracht wird, ausser dass der Tod des bundbrüchigen Pandaros 
den Foderungen der gerechten und strafenden Adrasteia Genüge 

10 leistet, ein späterer Nachwuchs der vorhergehenden Bhapsodieen 
scheinen könnte. Wie in den letzten Gesängen der Ilias im poe- 
tischen Sinn am meisten IHas ist, so ist in den mittleren, vom fünften 
bis zum fünfzehnten der Odyssee am meisten Odyssee. An leichter 
(1G2) Lebendigkeit, bezaubernder Fülle und Süssigkeit, au völliger 

15 Ausbildung, leiser Schalkheit und zarter Schicklichkeit ist diese 
Uasse die volle Blütbe der homeriHchen Schönheit, und enthält 
verhält nissmässig am meisten Dichtung. Der achtzehnte Gesang 
der Odyssee sticht merklich ab, und in dem fünfzehnten, ecchn- 
zehnten und siebzehnten Gelange ist ein befremdendes Umher- 

80 springen, hier und da unnatürliche Kürze nnd anstösaige Stellen 
genug. Viele andre Wahrnehmungen ähnlicher Art nicht zu er- 
wähnen. 

Aber auch die vollkommenste Ähnlichkeit der Gestaltung nnd 
Gleichheit der Farbe bey gänzlichem Mangel an Widersprüchen, 

85 Lücken nnd Sprüngen, wäre noch kein hinreichender Grund, einen 
Kranz oder eine Masse dieser alten Gesänge ganz bestimmt Einem 
Urheber anzueignen, da sie mehr entstanden nnd gewachsen, als 
entworfen und ausgeführt, da sie Früchte eines so einfach gebil- 
deten und bildenden Zeitalters, einer höchst gleichartigen, durch 

30 die Natur selbst gestifteten Kunstschule sind. Die alte Sage von 
1 Homeros, und die mancherley Mäbrchen, welche sich an sie 
: haben, können bey allen diesen Untetsuchnugen um so 
weniger etwas gelten, da sie, ausser demjenigen, was offenbar aus 
den Lebensverhältnissen der spätem Rhapsoden zur Zeit, da dor 

SS noch neue Eepublikanismns die heroische Verfassung, mit allem 
was ihr anhing, und also die heroischen Sänger, verdrängte nnd 
erniedrigte, entlehnt, und auf den altern Urheber von Gedichten 
übertragen ist, in denen das Leben der Sänger ganz anders dar- 
gestellt wird, nichts enthalten, als die gröbsten und schneidendsten 

40 Widersprüche über das Vaterland, (163) und, was noch schlimmer 
ist, über das Zeitalter des Horaeroa. Wenn man erwägt, wie viel 
Hülfsmittel die hellenischen Gelehrten, welche das Zeitalter des 
Homeros zu bestimmen versuchten, noch hatten und haben konnten, 
die nun verlohren sind; dass sie bey Beantwortung der grossen 

45 Frage aus homerischen Anspielungen auf Gebräuche oder Begeben- 
heiten, deren Alter bekannt war oder geglaubt wurde, nach ihrer 
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Art ziemlich sorgfältig und sehr scharfeinaig zu Werke gingen, 
und dasH die verHchiedenen Angaben und Beatimmungen so anseer- 
ordentlich weit von einander abstehn: so dringt aicb der Gedanke 
auf, daes, wenn auch nicht alle, doch sehr viele dieser abweichenden 
Meynnngen gleich wahr, und das Alter der einzelnen Theile und s 
Massen der homerischen Poesie wohl auch sehr verschieden seyn 
möchte; da es ohnehin nichts als ein ganz miaglückter Einfall ist, 
BUS den verFiohiedenen Zeiten eine mittlere Durchschnittszahl 
ziehen zu wollen, und der Vorzug, den man einem oder dem an- 
dern homeriachen Chronologen nach dem Aneehn seiner Oelehr- lo 
samkeit, 'Uttbeilskraft und Zuverlässigkeit geben mag, bey dem 
ungefähr gleichem Gewicht der Gegner doch nur willkührlich ist. 

Bey allen diesen unläugbaren Thatsachen, Wahrnehmungen 
und daraus folgenden Sätzen kann es also wohl gar nicht mehr 
die Frage Heyn: was ist homerisch in diesen alten Gesängen, und ifl 
was nicht? Denn unter dem Gedränge dieser Zweifel verschwindet 
Homeros unsrer Nachforschung, wie des Vaters Schatten der Um- 
armung des Aeneas. Man darf nur noch fragen, wie die Ilias 
und Odyssee entstanden sey. Wir haben sie nicht mehr in ihrer 
nrsprüng-{l64)lichen Gestalt, sondern vielfach bearbeitet und über- so 
arbeitet, und vielleicht durch Bhapsoden, Diaskeuasteu und Gram- 
matiker ganz umgebildet, und so seheint die homerische Poesie 
selbst, die einzige sichere Grundlage der frühesten Alterthums- 
kuüde, und mit ihr das ganze Gebäude zu schwanken, und dem 
Kunstfreunde wie unter den Händen wegzugleiten und gleichsam w 
zu zerfliessen. Die ersten Urheber haben also wohl vielleicht nur 
allerley rohen Stoff von sich gegeben, der durch die Kunst der 
spätem hintendrein vervollkommnet, und in den die liebliche Schön- 
heit, die völlige Ausbildung, besonders aber die reizende Harmonie, 
das unterscheidendste Kerkmahl des homerischen Epos erst lange so 
nachher und sehr spät hineingemacht ward. 

Gegen diese Vorstellung indessen, die bey Gelehrten, welche 
das hellenische Alterthum nicht kennen, nach dem ersten flüch- 
tigen Überblick aller der erwähnten und andern ähnlichen bedenk- 
lichen Nachrichten und Winke, die sich in den Alten selbst über S5 
die Entstehung, Erhaltung und Behandlung der homerischen Poesie 
finden, sehr leicht entstehen könnte, dürfte wohl alles sprechen, 
was nur irgend bey einer Untersuchung der Art am meisten Ge- 
wicht haben muss. Auch die allgemeine poetische Disharmonie 
selbst der Classiker der epischen Kunst nach der homerischen Pe- m 
riode könnte schon Zweifel erregen. Die Unordnung und Dis- 
harmonie der hesiodischen Poesie fallt jedem Kunstfreunde in die 
Sinne. Antimachos war noch schlechter geordnet als Hesiodos ') ; 
Panyasis nur etwas besser ; so auch wahrscheinlich Pisandros, da 

') Quinct. X, 1. 

Hinor. Fritdrich Schlegel. 31 
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Ari-(H>5)Rtut<;lca äio Heraklcia uutor den wegeo Mangel an dich- 
teriBcher Einheit getadelten epischen Werken oennt'). Konnten 
uobekannte Verfälscher den homerischen Gesängen jene Anordnung 
anbilden und gleichsam einimpfen, welche dos Maass des mensch- 

ü liehen GeiBfca zu überschreiten schien^], während die Epiker, welche, 
jeder in seinem Zeitalter, die gebildetsten waren, gleichsam die 
Häupter der epischen Kunst, auch den gewöhnlicheu Federungen 
der Rhetoriker in diesem Stücke so wenig Genüge leisten? — Die 
scheinbare Möglichkeit, dass die Homeriden, während aller Ver- 

1(1 änderungen der epischen Kunst, unbekümmert um das, was in 
diesem oder jenem Zeitaller grade gnlt oder nicht galt, dem alten 
Style des Epos treu, die Bildung und Gestaltung der homerischen 
Poesie wenigstens in einer stätigeu Eeihe fortsetzen und vielleicht 
erst in den spätesten Zeiten Tollenden konnten, wird vernichtet 

Ifi durch die gänzliche Verschiedenheit dei^enigeo Rhapsodieen, welche 
die Ilias und die Odyssee bilden, und der homeridischen Hymaeu, 
deren verhält niasmäsBige Spätheit wir fast ohne Ausnahme wissen 
können ; eine Verschiedenheit, die nicht bloss in dem Stoff liegt, 
oder auch sich nur auf die Farbe und äussere Gestaltung erstreckt, 

so sondern sich noch in dem innersten Bau des Ganzen offeubart. 
Waren es aber die Diaskcuaaten, denen die homerische Poesie ihre 
epische Harmonie verdankt, so ist es unbegreiflich, warum sie 
gegen andre alte Gedichte, die sie doch auch diaskenasirten, 
minder frcygebig waren. Auch lässt steh nicht wohl einsehn, wie 

a alle Diaskenaaten aus gans Hellas zusammen genommen das hesio- 
dische Schild des He-(166)rakles zum Beyspiel in eine schön- 
geordnete Rhapsodie hätten verwandeln können; sie müssten denn 
ein ganz neues Gedicht daraus gemacht haben. Dann waren sie aber die 
Dicht«r, und das ist sicher-, die, von denen die epische Harmonie 

so der homerischen Rhapsodieen herrührt, sind die eigentlichen Autoren 
derselben ; mögen auch noch so viele Vorgänger ihnen Stoff zu- 
gebildct und Sagen poetisirt, oder Nachfolger ihre einzelnen Ge- 
sänge, die für sich bestehende Ganze waren, ihrer Absicht gemäss 
oder entgegen, durch Kitt und Klammern zusammen gefügt, ja sogar 

SS Stellen eingeschoben oder- weggelassen haben, so lange nur nicht 
alles umgebildet und neu gestaltet wurde. So wie der leise Hang 
der homerischen Poesie zu jener sittlichen Übereinstimmung, die 
aus der Strafe des Sösen und dem Falle des Übermüthigen ent- 
springt, deren Gefühl, mit manchem andern seiner eigenthümlichen 

40 Gedanken verschw ister t, so oft aus dem alten Liede hervorsohim- 
raeit, und die sich nicht bloss in der grausamen Züchtigung des 
Melanthios, sondern auch in der Darstellung des Agamemnon, des 
Achilles und des Patroklos offenbart, in das ganze Gebilde janigst 
verwebt ist, nnd nicht von aussen zugethan werden konnte: so 

« auch die epische Harmonie, deren Wesen in der fliessenden Stätigkeit 
I) Poet. 8. ') Qainut. X, I. 
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der Darstellung und in der klaren Änsobauliehkeit des Dargestellten, 
nicht bloss im Einzelnen, sondern auch noch in den grösaern, 
immer wieder gefällig und deutlieh gerundeten Massen besteht. 

Biaskeuasirt aber ist die homerische Poesie nun einmal ; das 
wissen wir, und daran müssen wir uns halten. Genau zu be- s 
stimmen, was die Diaskeuasten (16T) mit ihr und an ihr thun konnten 
oder nicht konnten und was sie wirklich gethan haben, das ist die 
Hauptsache und das Eine, worauf es eigentlich ankommt. 

Wenn wir auch annehmen wollen, die alten Gesänge hätten 
sich, nicht bloss aus derselben Sage, gleichsam Kinder einer Mutter, lo 
aufgewachsen, sondern auch in einer Kunstschule schwesterlich ge- 
bildet und Yollendet, aus ursprünglicher gegenseitiger Befreundung 
aufs gutwilligste in einander fügen lassen: so kann dies doch nicht 
ganz ohne Vereinigunga mittel und Bindungsstellen zu Stande gebracht 
worden seyn. Diese darf, ja soll man in der Ilias und Odyssee is 
aufsuchen, und wenn es, wie billig, nach dem Grundsätze geschieht, 
Stellen '), welche durch einen harten Übergang oder bedenkliche 
Einzigkeit der Worte oder der Sachen auffallend , aua epischen 
Gemeinplätzen und aus unverdächtigen homerischen Stellen mühsam 
zusammengeflickt, der Ökonomie des Ganzen absichtlich dienen, 20 
nichts enthalten, was ein Diaskeuast, der bloss Diaskeuast und gar 
nicht Poet wäre, nicht tuglich hätte machen können, und ohne 
Schaden des Zusammenhanges weggenommen werden mögen, fürs 
erste als des diaskeuasti sehen Ursprungs verdächtig zu bezeichnen : 
HO wird man viel-(168)leioht Stellen der Art genug finden, und as 
sich zuvörderst von der ängstlichen Bescheidenheit der Diaskeuasten 
überzeugen können, welche es beinahe äberäüssig ist in Worten 
zu loben, da die in der homerischen Poesie übriggebliebenen Wider- 
sprüche es durch die That thun, und ein bleibendes Denkmahl 
ihrer diaskeuasti scheu Vollkommenheit sind, welche darin besteht, 30 
dass ein Diaskeuast nur Diaskeaast ist, und nichts anders seyn 
will. Auch dürfte die Vermuthung auf diesem Wege, durch die 
höchste Strenge in jedem einzelnen Fall und immer wiederholte 
Vergleichung der ähnlichen und Übersicht aller schadhaften Stellen, 
wohl endlich mit wissenschaftlicher Sicherheit zu einer Zerlegung 35 
der nias und Odyssee in die ursprünglichen Massen gelangen können, 
die dann, gesäubert von Eitt und entfesselt von Elammeru, in 
reinerer Alterthümlichkeit und erhöhter Schönheit überraschend 

') Die Stelle lliaa I, iSO—i^'i mag hier nur ala ein Beyspiel der Anwendung 
jenes Grundsatzes atehn, ohne dadurch &uf allgemeine Überzeugung von 
ihrer Unächtheit Atispruch zu machen. Denn hier mnss doch jeder die 
Wahrheit selbst finden, und so nütalich es seyn kannte, wenn mehrere dem 
Geschäft gewachsene, jeder für sich, »De von den EKaskenaaten herrührenden 
Stellen in der homerischen Poesie aufzufinden versuchten: so dürfte es doch 
nicijt rathsam seyn, Vermuthnngen, die nur durch ihre Übereinstimmung 
und Verbindung in Masse unwiderstehlich stark seyn können, durch vor- 
eilende Mittbeilung zu vereinzeln und zu entkräften. 

21» 
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da stehn, das immer ein gutes MaasB von Verblendung heiscliende 
Andiohten einer ' Bystematischen oder irgend einer andern ihnen 
fremdartigen Einheit fast unmöglich machen, und in ihrer eigen- 
thümlichen Gestalt und Harmonie ') dem durch die Voraussetzungen 

5 des Verstandes nicht mehr irre geleiteten Kunstsinn einleuchtender 
entgegenkommen würden. Mit Bücksicht auf die merkliche Störung, 
welohe so manche harte, verworrne und leere Übergänge ttnd (169) 
Einschiebsel, die nach aufgelös'ter Biaskeuase wegfallen düt^ten, 
einem leisen Euns^efühl verursachen können und sollen, und viel- 

10 leicht, als die erste Veranlassung und der tiefere unter herkömm- 
lichen Redensarten nnd Begriffen der Schule wie unter einem 
mangelhaften Ausdrucke versteckte Grund, eine Steile verdächtig 
zn finden, den Kritikern des alexandrinischen Zeitalters auch nicht 
ganz selten wirklich verursacht haben, möchte man wohl sagen, 

15 dass nicht die Ordnung sondern die Unordnung, die poetische 
nehmlich, welche etwa noch in der homerischen Poesie gefunden 
wird, das Werk der Diaskeuasten sey. Aus einem andern Gesichte- 
pnnkto aber kann man sagen, dass die Diaskeuasten nur eine ur- 
sprüngliche Ordnung wieder hergestellt haben. Theils weil die 

ii Sehten Kassen nach der Trennung immer noch durch die ungeachtet 
der fcinern Unterschiede im Allgemeinen sehr grosse Ähnlichkeit 
der Darstellung bey dem geschichtlichen Zusammenhange des Dar- 
gestellten auf gewisse Art ein Ganzes bilden, und mehr oder minder 
deutliche Spuren einer ursprünglichen Fortsetzung und absicht- 

16 liehen Beziehung verrathen würden. Vornähmlich aber, weil die 
Diaskeuasten die homerische Poesie nicht in eine neue, willkühr- 
liehe Gestalt umgegossen, sondern bey der Verkittung der sich 
übrigens von selbst dazu fügenden und ordnenden Rhapsodieen zu 
den beyden grossen Massen der Ilias nnd Odyssee offenbar zwey 

30 Formen beabsichtigt haben, welche den alten Gesängen so wenig 
unbekannt sind, dass sie vielmehr als die ausdrücklichen und 
natürlichen Unterarten des homerischen Epos erscheinen. Die Ilias 
soll eine Aristeia scyn, und die Odyssee ist ein Nostos. Wenn 
(ITO) auch mehre Bhapsodiecn und ganze Massen der Ilias gar 

»5 nicht darauf angelegt scheinen, den Achillos am meisten hervor- 
zuheben, und nach Auflösung der Diaskcuase vieUeicht noch 
weniger scheinen würden, wie denn zum Seyspiel manche kleine 
Stellen im zweyten, dritten und vierten Gesänge, welche an den 
Achilles und an seine Wichtigkeit erinnern sollen, nach dem er- 

<o wähnten Grundsatze als Einschiebsel verdächtig sind: no ist doch 

') Ein merkwürdiges Ueyspiel, wie fremd jene dem alten hellenischen Epos 
eigen thUmliche Harmonie manchen Zeitaltern eejn mag, ist«, dass Voltaire 
und Home, zwey so verschiedene Naturen, deren jeder für eine ganxe 
Gattung gelten kann, im Tadel der von den Alten allgemein gepriesenen, 
nnd oft genug anch mit Einsiclit gelobten und mit Oeschichlichheit nach- 
gebildeten Lomeriiclien Anordnung go vlillig Eins sind. 
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die Rücksicht und Beziehung auf ein Höcbstes uud Vortrefflichstes, 
versteht sich nach der Denkart der alten Heldenwelt, den Autoren 
der Ilias sehr geläufig, und mehre Rhapsodieen und Uasaen zeigen 
einen absichtlichen Hang, Einen Helden vor allen za verherrlichen 
und über alle andern Gestalten bestimmt emporrt^en zu lassen, s 
In der Odyssee werden nicht nur Gesänge von der endlichen Heim- 
kehr der achacischen Fürsten von Troja und ihren wundervollen 
Schicksalen und Wanderschaften aln eine ganz gewöhnliche Bich- 
tuDgsart in unverdächtigen Stellen erwähnt: sondern die einzelnen 
Bhapsodicen erhalten hier auch durch ihre Stelle im Ganzen keine lo 
Beziehung, welche sie nicht schon vorher haben muasten. Nur 
darf man dem homerischen Epos nicht mehr als einen eDtschiednen 
Hang boylegen, sich in diese beyden Arten und Gestalten zu trennen 
und zu bilden, und muss sie nicht als eigentliche, das ganze Gebiet 
erschöpfende Fächer betrachten, weil sich vielleicht unter den ur- is 
Bprünglichcu Massen welche finden könnten, auf welche diese Ein- 
theilung nicht anwendbar wäre. Eben so nothwendig ist es, sich 
diese alten Formen ganz im homerischen Sinne zu denken, und 
alle Einmischung fremdartiger Merkraahlo 3org-(171)fältigst zu 
vermeiden. Eoch kann man den Unterschied nicht bloss auf eine so 
Verschiedenheit des Inhalts herabsetzen, da ja das Eigenthümliche 
der homerischen Darstellungsart vorzüglich mit darin besteht, dass 
das Darstellende nie für sich laut wird, sondern sich innigst an 
das Dargestellte anschmiegt, ganz iu dasselbe verliert und Eins 
mit ihm wird, so dass sich Stoff und Gestalt hier gar nicht trennen äS 
lassen. Die Trennung ist auch so wenig zufällig als willkührlich, 
sondern eine naturliche und nothwendige Folge jener unbestimmten 
Beweglichkeit und freyen Lebendigkeit des, alles schöne Sinnliche 
ergreifenden und bis zur sinnlichen Schönheit in sich bildenden 
und rein ausser sich darstellenden Eunstgeistes, welche die wesent' w 
iichsten Eigenschaften des homerischen Epos sind. Die rege Fülle 
der unbeschränkten Einbildungskraft wird sich entweder mehr 
zusammendrängen oder ausbreiten, mehr in die Höhe steigen oder 
in die Weite dehnen müssen, und nur in einem höchsten Gipfel, 
in einer äussersteu Umgränzung Ruhe und Anhalt finden können. 3i 
In der That äussert sich auch noch in den feinsten Nebenzweigen 
des göttlichen Gewächses die Neigung, ein jegliches zu einer kleinen 
Welt zu entfalten, und an der Spitze der untergeordneten Ge- 
stalten eine vorgezogene zu erheben. Überhaupt scheint es die 
innerste Eigenthümlichkeit und eigentliche Wesenheit des home- w 
Tischen Epos, dass das kleinere Glied eben so gebaut und gebildet 
ist, wie das grössere, dass der Theil dem verkleinerten Ganzen 
und das Ganze dem vergrösserten Theile gleicht; und eben darin 
liegt eine neue Rechtfertigung für das Verfahren der Diaskeuasten. 
Das ist (172) es, was die schöne Übereinstimmung erzeugt, die in 13 
der homerischen Poesie wirklich da ist: denn dass die Gestalten 



jt,Googlc 



326 Qeicblcble der PwBie tei OciecbBa nnd Ktoer. 

SO klar und bedeutend aeben and gegen einander stehn, und sich 
so leicht nnd gross bewegen, dass die Fülle der Bilder und Worte 
nie Verwirrung wird, dass der mächtige Strom des erzählenden 
Gesanges seine Wogen nie in Schaum bricht und nie über seine 

5 Bahn schweift, ist mehr nur eine Abwesenheit von Unordnung, 
Wir müssen dem Quinctilianua beystimmea, dasfi jene Harmonie, 
welche nur die Frucht einer vollkommenen Natnr war, und viel- 
leicht auch nur das Werk einer dnrehaus vollendeten Kunst aeyn 
könnte, das Vermögen auch des grossesten Eunsterfinders zu über- 

10 schreiten scheine; nur Hegt selbst in den bloss absichtlich nnd 
willkührlich entworfenen und ansgefiihrtea Oebändea der Diohtnng 
oder Geschichte angemessnen Eunstworten, womit die alten Rhe- 
toriker die homerische Harmonie bezeichneten, der Eeim zu allen 
jenen Ifisverständnissen, die den Kianz von Rhapsodieen um dos 

15 Hanpt eines Helden für ein poetisches System nehmen. 

Es ist eine gleich leichte und gleich grosse Verirrung, die 
homerische Harmonie zu wunderbar, als sie zu begreiflich zu finden. 
Sie ist nicht wunderbarer als alles andre, was im poetischen Sinne 
homerisch genannt werden darf. Achilles und Odysseus, Agamemnon 

10 und Nestor sind nicht minder ewige Gebilde, wie die Gestalt dea 
alten Epos, Das Dargestellte ist so clasaisch als die Darstellung. 
Doch ist die Harmonie des homerischen Epos nicht begreiflicher - 
wie die wunderbare Harmonie der ganzen hellenischen, ja der ge- 
sammten alten Poesie überhaupt. 

85 ("3) Wenn aber auch die homerische Poesie keine eigent- 

liche Umgestaltung erlitten hat, durch keine spatere Überarbeitung 
verwandelt worden ist: so konnten sich dennoch wohl, schon nach- 
dem sie, bis zur Reife ausgewachsen, stillstand, einzelne fremd- 
artige neuere Stücke ansetzen, mit der alten Masse zusammen- 

so wachsen, und wie Unkraut an sie festschlingen. Weniges ist in 
der ganzen Untersuchung über die Äehtheit der homerischen Poesie 
so klar, als dass dieses geschah, und in welcher Periode es vor- 
züglich geschah, und welches die Stellen sind. Wenn der forschende 
Freund der hellenischen Poesie, dessen Geist die gehörigen Sinne 

39 besitzt, um jede, auch die feinste Verschiedenheit der homerischen, 
hesiodischen und homeridischen Poesie sicher wahrzunehmen, nnd 
dieselben durch Wiederholung und Vergleichung der Eindrücke hin- 
länglich geschärft hat, den Grund lieaet, warum Zenodotos, der 
Äschylos der Kritiker, und nach ihm Aristarchos, das überflüssige 

10 und trockne Nahmenverzeichniss der Nereiden im siebzehnten Ge- 
sänge der Ilias ') als unächt verwarfen, weil die Stelle nähmlich 
hesiodischen Charakter habe ^) : so öffnet sich ihm wie eine Aus- 
siebt in eine neue Welt, und eine plötzliche Klarheit leuchtet in 
die Nacht des homerischen Alterthums. Es treten alle die yielen 

45 Stellen besonders in der Ilias vor das Auge seines GedächtniBsea, 
') V. 39-i9. 5) Wolf. Proleg. p. CCVIU. 
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die unter denen, welcbe die Kritiker, wie wir wiflsen, für unächt 
hielten, ohne dass uns gesagt würde warum, einen ganz unver- 
kennbar hesiodischeu Charakter haben. Ohne Zweifel werden sie 
von den helleuiachen Gelehrten aus eben diesem Grunde mit (l74) 
dem gröBsten Rechte verworfen seyn. Denn es war recht in ihrem s 
Geiste, bey der Frage von der Ächtheit oder Unächtheit eines 
Werks vor allem auf den poetischen Charakter zu sehn, nach diesem 
zu entscheiden, und darüber sogar andre Hülfsmittel der Unter- 
Buehung und Beurtheilung zu vetabaäumen. So sagt Dionysios ') 
zum Beyspiel, nachdem er den Styl des Lysias geschildert hat: an lo 
dem Mangel der diesem Bedner ganz eignen Charia habe er viele 
von ihm seynsollende Werke für unächt erkannt; erzählt dann, wie 
ihm dieses Merkmahl zuerst Verdacht gegen eine Bede einflösste, 
deren Falschheit ihm nachher auch ein erst bey weiterm Forschen 
entdeckter grober Anachronismus bewies, und behauptet'^), wenn is 
der Kenner in angeblichen Reden des Dinarchos Charis wahrnehme, 
so solle er dreist sagen, sie seyen vom Lysias. Desgleichen jener 
so gelehrte Setvius beyra Cicero'), dessen Sinn durch die schärfste 
Aufmerksamkeit auf den Styl der Dichter und durch ein bestän- 
diges Studium ihrer Schriften so zart geworden war, dass er leicht so 
und sicher sagen konnte: dieser Vers ist nicht vom Flautus, aber 
dieser. Wer die Anlage und die Vorbereitung dazu hätte, dürfte 
wohl auch dabin gelangen können, eben so von jeder zweifelhaften 
Stelle der Ilias, ohne eine andre Magie als die des Scharfsinns, 
sagen zu können: diese ist hesiodisch, diese aber acht und homerisch. ^ 
Ja, die un verschmolzene Verschied enarligkeit dieser rob angesetzten 
hesiodischen Stücke würde es, wenn es einer Bestätigung bedürfte, 
bestätigen können: die homeri- (175) sehe Poesie sey nicht das 
Werk Eines Künstlers, aber das Erzeuguiss Einer Periode der epi- 
schen Kunst. so 

Man darf und muss fortfahren, diese Periode der sinnlichsten 
Schönheit nnd der schönsten Sinnlichkeit und ihren poetischen 
Charakter mit dem zu einem unentbehrlichen Kunstworte der Poesie 
gewordnem Nahmen homerisch zu nennen, ohne dadurch die Hin- 
deutung läugnen oder verdrängen zu wollen, welche die allgemeine 96 
und dauernde Sage auf das gjebt, was sich ohnehin erwarten liess: 
dass wohl Einer unter den Sängern der Ilias und Odyssee der vor- 
nehmste, wie das Haupt und der Führer der andern, der Vater 
und Meister der Schale seyn mochte; vielleicht der Vortreff liebste 
von allen, wahrscheinlicher nur der Älteste der gleich vortreff- *o 
liehen. Nur darf man sich diesen nicht wie einen grossen Kunst- 
erfinder denken, der die Grundlage des Göttergewebes eigentlich 
gemacht habe, mit Einemmahle, sondern nnr als den uralten doch 
letzten Vollender der von ersten Keim an stätigen Ausbildung 
einer langen Reihe die epische Kunst immer mehr verfeinernder *i 
>) Orat Gr. Beiske, VIII. p. 183. ') Ibid. 216. ') Libr. IX. ad famil. ep. 16. 
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Sänger. ,Eine S^e, die viele Völker sagen," meynt Hesiodos '), 
„gehe nie ganz unter, und sey vohl auch eine Oottheit." Gewiss 
kann eine allgemeine 8t^e uooh veniger aus Nichts entstehen, als 
in Nichts verschwinden. Auch soll sie dem A.1tetthumsforBchor 

5 ehrwürdig, ja heilig soyn. Doch können ihre Hindeutangen nie 
strenge Gewisaheit geben. Alle die Oeschiclitchen, wetohe anf den 
Nahmen des Homeros gehäuft sind, tragen indessen das Gepräge 
der Erdichtung und Übertragung aus spätem Zeiten zu sichtbar an 
sich, um (176) irgend etwas gelten zu dürfen; und an dem Vater 

10 oder den Vätern der hellenischen Poesie bewShtt sich recht die 
Wahrheit des pindarischen Ausspruchs, dass das Wort-, welches die 
Zunge mit der Musen Gunst aus tiefer Seele schöpft, länger lebe 
als Thaten ^). Ja, so ausgemacht schien es den Hellenen nach ihrer 
eigenthiimliehen Erfahrung, alles, was ewigen Werth und ewige 

15 Schönheit habe, müsse sich erhalten, dass sie auch umgekehrt 
schlössen, und es ein Sophisma gegen die Beredsamkeit des FerikleB 
abgeben konnte^), dass sie nicht mehr vorhanden sey, und also 
offenbar nichts über den augenblicklichen Eindruck bleibendes in 
sich gehabt habe, und nicht im Stande gewesen sey, die Prüfung 

to der Zeit auszuhalten. 

Noch scheint in der Sage vom Homeros eine .alte und be- 
stimmte Hindeutung auf das Vaterland des homerischen Epos za 
liegen. Simonides, Pindaros und Thukydides nennen den Homeros 
gradezu den Mann von Chios, wo der angebliche Stamm der Home- 
rs riden einheimisch seyn wollte. Von Jonien aus verbreiteten sich 
die zerstreuten homerischen Ehapsodieen in die übrige Hellas. Die 
leichte Fülle und die reine Klarheit der homerischen Sprache hat 
am meisten von der jonischen Mundart. Nicht bloss der Standort 
ist in vielen homerischen Gesängen jonisch; auch die Luft und der 

30 Himmel sind es; und nach dem Piaton*) ist es nicht ein lakonisches, 
sondern mehr ein jonisches Leben, welches der Dichter darstellt. 
Doch darf dies alles die Ansicht nicht be- (l T 7) schränken, und es 
kann die Wahrheit, dass Homeros nicht, wie mancher Lyriker, 
bloss der einseitige Günstling eines Stamms, sondern der Dichter 

35 aller Hellenen war, nicht aufheben. Noch weniger darf man jenen 
während der Blüthe des alten hellenischen Bepublikanismus reifer 
ausgebildeten und schärfer bestimmten, und in seiner frühesten Ge- 
stalt so unhomerisch herben und heftigen jonischcn Charakter, der 
sich nur im Gegensatz des dorischen denken lässt, hier suchen 

*o wollen, oder gar mit dem natürlichen Jonismus der homerischen 
Poesie vermengen. 

Je deutlicher und gewisser man die Mehrheit der Verfasser 
der Itias und Odyssee und die Verschiedenheit ilires Alters ein- 
sehen, je weiter man in der Geschiohte des alten Epos fortschreiten 

') Oper, y. TOS, 709. ') Neni. III, 10. s) Lueian. ed. Bip. IX, 149. 

') De legg. V. VIII. p. 113. ed. Blp. 
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witd, je mehr wird man vielleicht dahin koiumeD, der homerischen 
Poesie, nicht aus blindem Glauben sondern mit Kenntniss und nach 
Abwiegung aller Gründe, die äUHBerste Ächtheit zuzutrauen, die 
aich nur immer von uralten, durch mündliche Überlieferung er- 
haltenen Gesängen erwarten läast. Gegen eine eigentliche Ver- 6 
fälschung von Umfang kann ausser der Einfalt und fast abergläu- 
bischen Treue der Rhapsoden, deren Gedächtnis^ noch nicht durch 
ein ChaoB von flüchtigen Eindrücken und todten Buchstaben über- 
schwemmt und abgestumpft, seine ganze frische, durch kunstmässige 
Übung überdem erhöhte Stärke besass, auch der Umstand burgeu, ii> 
dasa die homerische Poesie doch gar nicht bloss ausschliessliches 
Eigenthum einer Kunstschule war. Dies beweist die Bekanntschaft 
der ältesten Lyriker und späteren Epiker, die nicht Homeriden 
waren, mit ihr; und für eine verhält.nisamässig frühe (178) Ver- 
breitung, seibat im Peloponneaoa, spricht schon die Sage vom i^ 
Lykurgos, und die Geschichte vom Klisthenes, dem Tyrannen von 
Sikyon, welcher den Wettgesängen der Rhapsoden in homerischen 
Gedichten, ans Eifersucht gegen das seiner Meynung nach darin 
vorzüglich verherrlichte Argos, ein Ende machte '). 

Mit Recht verbanden die Diaskeuasten die homerische Poesie, s« 
welche als eine Masse der hellenischen Bildung, und eben so reich 
an kenntlichen und verwandten Eigenheiten, als irgend eine andre 
lebendige Erscheinung, der wir, ihren selbstständigcn. Geist ahndend, 
innere Einheit zutrauen, für die Kunatgeschichte, die mehr auf das 
Allgemeine als auf das Besondre sehn soll, und wohl auch ganze is 
Zeitalter für einfache Grössen zählt, ein untheilbares Ganzes ist, 
und ewig bleiben wird. Gross und gleich zum Ziel, wie die Philo- 
sophie der Hellenen mit kühnen Behauptungen von der Natur aller 
Dinge und vom Bau des Weltganzen, wie die Poesie mit einer voll- 
endeten Darstellung der schönen Heldenwelt, begann auch die alte so 
Kritik damit, die ältesten Gesänge ihrem Geiste gemäss ergänzend 

Eben so richtig war es aber auch, dass die Chorizonten, was 
die Diaskeuasten verbunden hatten, wieder zu trennen strebten: 
denn die Kritik soll unterscheiden und auflösen so weit sie kann, 'm 
und darf keine Disharmonie verschweigen wollen. Man darf nur 
die beiden entgegengesetzten Ansichten vereinigen, und die home- 
rische Poesie zugleich in dem Sinne der Diaskeuasten und in dem 
der Chorizonten betrachten, 

(179) Auch zu dieser Untersuchung liegen also die Veran- *» 
laaauDgen, Mittel und Bruchstücke, bis dahin ungenutzt, ja unbe- 
merkt, deutlich und klar in den Alten selbst; und ea brauchte nur 
ein. Auge, welches in einigen zeratreuteu Theilen das Ganze zu 
erblicken vermag. 
1) Herod. IV, Gl. ^ 
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(180) Oieht man auf die ganze Ansicht des Lebens der 
Menschen und der Götler; auf den dürftigen und verwotrnen Geist 
der immer ernsten, oft trocknen nnd oft wilden hesiodiachen Bar- 
stellnngsart, welche nie bloss darstellen, sich selbst gemessen und 

s geniessen lassen, sondern bald auch ohne alle Erzählung nur lehren, 
und ohne Entwickelung und Ausführung sammeln will: so erscheint 
die hesiodische Periode der epischen Poesie gegen die homerische 
wie eine neue Welt. Aber die Weise der Überlieferung und Samm- 
lung war auch bey diesen alten GeBängcn eben dieselbe, wie bey 

10 den homerischen. Die sogenannten Werke und Tage sind ganz so 
künstlich verkittend zusammengefügt und diaakeuasirt, wie irgend 
ein Theil der Ilias oder der Odyssee. Die einzelnen Stucke, denen 
man es nicht absprechen kann, dass sie selbstständige Ganze sind, 
halten, als zerstreute Bhapsodieen, besondre Nahmen und ein 

19 eignes Dnseyn ftir sich, bis sie mit manchen kürzern metrischen 
Lehtsprüchen von ähnlichem Geist, von gleichem Alter nnd von 
verwandtem Ursprünge zu dieser Sammlung zwar nicht wider ihre 
Natur und Bestimmung geordnet wurden, aber doch ohne dasa aioh 
auch nur eine Spur von ursprünglicher Absicht dieser Einheit und 

K Verbindung in einem der alten für sich bestehenden Stücke offen- 
barte. Dass auch die längsten (181) derselben nach dem Maasse 
homerischer Rhapaodieen sehr kurz sind, darf nicht befremden, da 
die Gedrängtheit der sonst ziemlich homerischen Sprache, welche 
die nachdrückliche Wicderhohlung des Hauptbegriffs und Haupt- 

15 Worts in einem Lehrapruch liebt, wie denn auch im Ganzen, das 
beynahe nur dadurch zum Ganzen wird, die bald befehlende bald 
warnende Ermahnung des hier redenden Hanavatera, man solle 
arbeiten, überall vorschallt und immer wiederkehrt, der Eigen- 
thümlichkeit lehrender Gesänge ao angemessen ist. An die Theo- 

30 gonie hingegen haben sich nicht wenig fremdartige Stücke ange- 
setzt, und die Einleitungen, mit denen sie so reichlich geschmückt 
ist, haben bis auf ein merkwürdiges altes Brnohstüok ') mehr die 
fröhliche Farbe homeridiacher Hymnen Die Ungewissheit der Zeit 
I) V. 24.-36. 
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des HeaiodoB ist ao gross, doea sie nicht mehr UngewJasheit ist, 
sondern Gewiasheit der grossen Verschiedenheit dea Altera der beyden 
Hauptarten des heaiodischen Epoa, der ökonomisohen und der genea- 
logiachen. Die Periode der epischen Kunst, welche im Gegensatz der 
homerischen eine nach dem Beysptel des Alterthums hesiodiach zu e> 
benennende Masae der Kunstgeschichte bildet, theilt aich augeu- 
Hcheinlioh in zwey Abachnhte, von denen der letzte wiederum zwey 
noch deutlich zu unterscheidende Bildungaslufen der epischen Kunst 
umfassen dürfte. 

Bey den am Helikon wohnenden Böotern fand Pausanias ') lo 
die Sage, die Werke und Tage seyen das einzige ächte Gedicht 
vom Heaiodos. Auch kann es gar keinem Zweifel unterworfen aeyn, 
dasB dieser ehrwürdigen Urkunde der frühesten Bildung unter al- 
(I82)len Erzeugniaaen der hesiodischen Periode, der Zeit nach, bey 
weitem die erste Stelle gebührt. Aber nicht blosa das Urtheil er- i5 
kennt ihr hohes Alterthnm, selbst der Sinn fühlt es gewissermassen. 
Es ist, als mhe. man den noch kindlichen Geist der Uenscbheit in 
der engen Beschränkung seiner Arbeit und seines Eigenthuma am 
kleinen Heerde mit häuslicher Geachäftigkeit in der Stille wirken, 
sich legen und sich entwickeln. Rühmend beneidet Plinius ^) den 20 
leichtem Fleiaa der Alten in nützlicher Naturkunde, da tauaend 
Jahre vor ihm Heaiodos unter den Anfängen der geistigen Künste 
den Landleuten Lehren zu aingen begonnen, worin ihm nicht wenige 
nachfolgend der Nachwelt dadurch eine grössere Last dea Wiasens 
zugewälzt hätten. Bis in die spätesten Zeiten blieb er das vei- 35 
ehrte Haupt und der gepriesene Vater aller natürlichen oder auch 
künatlichen ländlichen Lehrgesänge, und noch Virgilius ') sagt in 
seinem gefeilten Kunstgedichte vom Landbau, die saturnische Erde 
anredend, dasa er für sie Sachen von alter Würde und Kunst be- 
ginne, und die heiligen Quellen zu öffnen wagend, singe et durch 30 
römische Städte ein aakräisches Lied. Hesiodoa, sä^t Vellejua ^), 
ein Mann von sehr feinem Geist und durch die weichste Süssig- 
keit der Gesänge merkwürdig, liebte die Müsse und Ruhe über 
alles; und in seiner Läudlichkeit und Scheu vor Beiaen sucht Pau- 
sanias') die Ursache seiner Entfernung von Königen. Anmnth war .15 
nach dem Dionyaios*) sein Ziel; in der Wahl der Worte suchle er 
Weichheit, in der heyfallswürdigen Wort- (183) Stellung aber Flüssig- 
keit. Selten schwingt sich Hesiodos empor, sagt Quinctilianus, und 
ein grosser Theil seiner Poesie ist nur mit Nahmen (deren Ab- 
stammung und EntatehuDg ergern zu erzählen pflegt) beschäftigt; 10 
doch enthalte er nützliche Vorachriften, und ihm gebe man den 
Kranz in der mittlem Gattung des Ausdrucks. 

Zwar ist die Ansicht und Farbe überall trübe. 80 endigt 
die seltsame Diahtnng''), wie der zürnende Zeua, nachdem er den 

') Lib. IX, oap. 31. ') XIV, t. =) Georg. II, 176. seq. *) I, 7. 

') I, 2. «) pag. 68—72. ed. Sylb. '') v. 32—92. 
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Prometheus schadenfroh ausgelacht, dem unvorsichtigen Epimetheus 
die auH Erde nnd Wasser weiblich gebildete und ■von allen Göttern 
begabte Pandora sendet, wie diese nun den Deckel dea Fasses ötFoet, 
zahlloBo Übel herausfliegen läset, und nur die HofEaung zurückhält, 

5 mit dem finstern Schluasgedanken: »Die Erde aey voll von Unheil, 
und voll auch das Meer; bey Tage und bey Nacht wandeln die 
Kraukheilcn unter den Menschen, un glückbringend und schweigend, 
denn der kluge Zeus nahm ihnen die Stimme; so ganz geht es 
nicht an, dem Willen des Zcub zu entfliehen." Wenn darin eine 

10 Anmuth seyn aoll, so kann es wohl nur die schreckliche seyn. 
Auch die durch ihre tiefsinnige Einfalt und schönen Ernst an- 
ziehende Darstellung der verschiedenen Zeitalter schlieast mit der 
ausführlichsten Weissagung der unglücklichsten Zukunft '). Sie rührt 
gewaltiger und ist wahrhaft erhabener, als die gepriesene TitaiLo- 

15 machie, wo doch nur Blitz, Sturm nnd Erdbeben verworren durch 
einander krachen, ohne grosse Gestaltung und ohne eigentliche 
lebendige Kraft. Aber dieses Erhabne liegt in den alten Ge-(l 84) 
danken, gar nicht in der Darstellung. Die ei gen thüm liebsten Vor- 
züge dieser sind doch nur gebildetere Feinheit und ein bescheidner 

10 Beiz. Sie ist kälter und matter, aber fester und dichter, als die 
der homerischen Poesie, und der Gedanke Überwiegt darin weit 
mehr die Dichtung, obgleich beyde sich, wenn auch nicht, eigent- 
lich verschmolzen, doch zusammengewachsen, freundlich umschlingen. 
Grade dieses Verhältnias der Begriffe und der Bilder stimmt reoht 

26 eigentlich zu jener Gattung sinnbildlicher Erzählungen von menschen- 
ähnlich handelnden und redenden Thieren, welche nur zur Hälfte 
der Poesie angehört, und mehr eine der alten Vorzeit und dem 
roheren Volke, besonders dem Landmanne, angemessne Art von 
natürlicher Bheiorik ist. Auch schien Hesiodos, dessen Werke und 

^ Tage ein merkwürdiges Beyspiel der Gattung enthalten ^), dem 
Quinctilianus^) der erste Urheber und Bildner dieser Fabel (welche 
boy den Hellenen Äinos hiesa *) za seyn; obgleich sie meistens 
nach dem Aesopoa genannt wurde, weil sie durch diesen, dem die 
Athener ein vergrössertes Bildnias setzten und ihn den Knecht auf 

Sä eine ewige Base stellten ■■), ihre völligere Ausbildung erreichte. So 
könnte man ihn auch den Vater der Spruchwörter nennen, die er 
liebt, absichtlich braucht und wohl auch feiner gebildet und ver- 
edelt haben mag. Seine Gedanken atreben fast überall nach einer 
solchen natürlichen Sitlengesetzen nnd altväterlichen Klughcitsvor- 

i» Schriften des häuslichen Herkommens ähnlichen Gestalt und Farbe; 
und Isokrates^) nennt ihn vor (185) Phokylide^ und Theognis unter 
den alten Meistern der gnomischen Poesie. 

Jene hesiodiache Geschichte der Menschheit schliesst sich zn- 
nächat an die homerische Weltansioht. Sie ist fast nichts als eine 
1) V. 163—184. ') V. 185—195, ^ V, 2. *) Phaedr. II, I. *) Or. 
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geoealogieche AnsfühTung nnd Ergänzung jenen homerischen Lieb- 
lingsBatzea: ,je älter, je benser." Doch deuten die immer wieder- 
kommenden Kl^en über die gexchenkcfre säenden Könige und ihre 
krummen Bichterxprüche, nebst den bittem Ansfällen gegen das 
weibliche Genchleoht '), auf einen nachhomerisch eu Zustand der ^ 
bürgerlichen Verfassung und der Sitten, wie er etwa nur in dem 
gährenden Übei^ange und Mi ttelzu stände zwischen der entarteten 
Herrschaft heroischer Könige nnd dem auagebildeteren Bepublika- 
nismus 8tatt finden konnte, von dem sich in einem und dem andern 
der alten Stücke ^) schon bestimmtere Spuren zeigen. »o 

Das Chaos, aus dem die hesiodische Theogonie, welche die An- 
wendung jener hiatorisehen Poesie über die Zeitalter auf die Götter- 
s^e enthält") und die altheltenische Belebung aller sinnlichen nnd 
geistigen Dinge, mit einem unmässigen Hange, alle gährenden Ge- 
danken und vermischten Bilder gesetzlos dichtend zu übertreiben, ver- i5 
einigt"), die durch ihre gemeinsame Abstammung verwandten ewigen 
Naturen ursprünglich ableitet, ist auch der poetische Geint und Quell 
derselben ; und ungeheuer, wie der Dichter dieser Zeugungsgeschichte 
und Kriegsgeschichte aller Götter, der alten nnd der neuen, jedes 
so gern nennt, sind auch die unzn sa mm en hängen den Gestatten seiner k> 
wilden Einbildung. Die übermüthigen Kinder der Erde, von deren 
Schul-(180)tern hundert furchtbare Arme stürzen, und fünfzig 
Hünptcr, aufgewachBcn auf den kräftigen Gliedern; Typhoeus, der 
jüngste Sohn der Erde aus der Umarmung des Tartaros, der ans 
hundert Sehlangeuköpfen mit schwarzen Zungen leckt, aus den *s 
blickenden Augen flammen funkelt, und in allen den schrecklichen 
Hauptern Stimmen von mann ich faltigen unbeschreiblichen Klang 
tönt, bald den Göttern verständlich, bald wie eines brüllenden 
Stiers oder eines zornigen Löwen, bald wieder Hunden ähnlich, 
bald aber brausend mit dem Wiederhall der grossen Gebirge; diese so 
and ähnliche sind hier gar keine ungewöhnliche oder auffallende 
Erscheinungen. Dass ein Beherrscher der Götter seine Kinder, so 
wie sie aus der grossen Matter heiligen Schooss die Knie erreichen, 
verschlingt, aus Furcht, es möchte ein andrer die königliche Würde 
unter den Göttern erlangen; dass der Gewaltige über seinen Frevel ss 
hohnlacht, ist hier gleichsam Sitte. Das einzelne Gemähide, worin 
sich die Natur des Ganzen am auffallendsten offenbart, ist jenes, 
wie die Nacht den grossen Ehegemahl der Erde, den Himmel her- 
beyführt, wie er, brünstig von Liebe, die Erde umfängt, sich überall 
dehnend, nnd wie nun der hassende Sohn aus dem Hinterhalt (wo «o 
ihn die Mutter verbarg, beleidigt, dass der Alte die Kinder in ihre 
Tiefe verstiess, und ihnen das Licht nicht gönnte, sich seiner Übel' 
that freuend, worüber sie innerlich ersenfzte, die ungeheuere) mit 
') Z. B. 317—374. ') Z. B. 196-230. 
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der linken Hand vorgreift, mit der reuliteu aber die üngehenere 

Sichel fassend, die breite, zaokichte, des Vaters Schaam gewaltsam 
abmäbt und rüclcwärts schleudert, aus deren fallenden Blutstropfen 
sieh im Schoosse der empfangenden Erde die (187) tapfern Erinnyen 

9 erzeugen, und die grossen Giganten, glänzend gewaffnet. Eben 
darin, dass die Bchaamlose doch ernste Wildheit, die auch das Gräss' 
liehe nicht scheut, so voll gedacht und wie dem Tiefsten enttjnollen, 
so ganz und roh ausgeführt ist, liegt eine gewisse Grösse; und in 
der besiodischen Theogonie scheinen sich die Riesengestalten zuerst 

10 zu regen, die sich späterhin zu der furchtbaren Schönheit des alten 
Styls der tragischen Kunst ausbilden sollten. 

Boh und übertrieben ist der Schild des Herakles auch, aber 
leer, flach und ohne EigenthUmliehcs, bis auf einige ekelhafte Bilder 
von den Eären und der Acbtys '). Das ganze Gedicht, welches 

» der Grammatiker Aristopbanes nicht für ' hesiodisch hielt, ist nur 
ein Beyspiel des dürftigen Überflusses in der epischeu Darstellungs- 
art, welche der Sänger nicht geschickter zu handhaben und zu 
lenken vorsteht, wie Fhaethon den Sonnenw^en. Durch dieses 
Epos, wenn man es so nennen darf, wo die rohen Stücke, eine 

20 Hochzeit, die nachahmende Beschreibung eines Schildes, und ein 
Kampf HO ganz grob wie aneinander genaht einä, ohne alle Spur 
von einem Bestreben, sie zu einem Ganzen zu runden und zu ver- 
arbeiten, scheint die raerkwUrdige St^e, Hesiodos sey der erste 
Rhapsode oder Liederflicket gewesen*), erst ihren vollen Sinn 

ES zn erhalten. 

Doch ist der Schild des Herakles in der wesentlichsten Eigen- 
schaft der besiodischen Theogonie ähnlich gebaut und gebildet. Er 
beginnt mit der ausiiihrliehen Erzählung von der seltsamen Zeu- 
gung des Herakles, und eilt dann über alles andre weg zur Be- 

ao (188) Schreibung eines wilden Kampfs gottlicher und gotlähnlicber 
Streiter. So zerfällt auch das grössere Gedicht in Theogonie und 
Titanomachie ; und da das eigenthümlichste Merkmab! der spätem 
zweyten Uasse der hesiodischeu Poesie, das Streben nach dem Un- 
geheuern, vorzüglich in Zeugungsgeschicbten und Kampfsehllderungen 

3S von Göttern, freyeren und grösseren Spielraum finden kann, als in 
denen der Helden : so dürfte mau wohl Theogonie und Titano- 
machie als die beyden Gestalten und Arten betrachten, zu denen 
das hesiodische Epos sich neigt, und in die es sich trennt, wie das 
homerische in Aristeia und Nostos. 

40 So schnell verschwand die homerische Harmonie; so war 

schon in der besiodischen Periode die epische Kunst nicht so wohl 
gesunken als zerrüttet, und in Rücksicht auf den Styl seiner Poesie 
verdieut Hesiodos nicht einmal den Kahmeu des epischen Enripides. 
Denn der Gang der alten Poesie war nicht, wie der unbelehrte 

45 Geist sich die Geschichte zu wünschen pflegt, alles nach dem, was 
') V. 249—270. ') Sohol. ad. Find. Nem. II, 1. 
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ihm gewähnlich ist, und natürlich scheint, benrtheilend und er- 
wartend, daes die Natur seinen Dichtungen entaprechen aolle. So 
ward auch in Rpätern Zeiten die vollendete Schönheit der lyrischen 
Eunst durch die absichtliche Auaschweifiing des Timotheos, Philo- 
xenos, Einesias und andrer Dithyramben dichter zerstört. So zer- s 
rüttete Euripides die vollkommnc Harmonie der aophoklei sehen 
Tragödie. So sanken die Athener überhaupt, nicht Mose in dieser 
oder jener Ennstart, sondern in ihrem ganzen Daaeyn, in allen 
Künsten, in Verfassung und Gesetzen, in häuslichen und öffent- 
lichen SittcD und Handlangen und mit dem klarsten und scbmerz- lo 
(l89)liehaten Bewusataeyn ihres Palla, von schöner VoUeudung in 
Üppigkeit, deren noch übrige Kraft auch bald gährend ermattete. 
Im Einzelnen ihrer Bildung wie im Ganzen führte die Gunst der 
Natur die Hellenen auf jene Höhe der vollständigen Entwicklung, 
welchen die Mitwelt nur beneiden und die Naohwelt nur bewundern is 
konnte. Dann ergriff sie aber der eherne Arm des unerbittlichen 
Schicksals, wenn der Gipfel der Reife erreicht war, und zwang sie, 
wieder abwärts zu gehn auf der vorgezeichneten Bahn, nach ewigen 
Gesetzen eines grossen Ereislanfa. 
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(190) Von dea hesiodisehea Gesöngen, welche ernst lehren 
oder ungeheuer dichten, unterscheiden sich die bomeridischen 
Hymnen und Volkslieder durch eine fröhlichere Farbe, klare Ge- 
staltung und raacbereu Oang. Vorzüglich aber auch durch das 

5 seböne Maass der VorBtellungBart und der Darstell ungaart, dem sie 
immer treu bleiben, auch wenn Inhalt und Sage hesiodisch oder 
gar mystisch ist. Sie sind menschlicher, natürlicher, gebildeter, 
poetiticher, epischer und horaeriacher. Während so mancher Um- 
wandlungen der epischen Kunst erhielt sich in dieser Masse von 

10 Säugern, welche durch ihre Beharrlichkeit bey der alten Weise, 
durch ihren hoben Ursprung und durch ihre stätige Fortsetzung 
vor allen den Nahmen einer Schule verdient, der ächte Geist und 
Klang der homeriacben Poexie noch am reinsten. Aber auch von 
den homerischen Gesängen □nterscheiden sich die homeridischen 

'5 eben so deutlich, wie von den besiodiBcben. Nicht bloss durch 
mindere Schönheit und Kraft, Bondern vorzüglich anch durch das 
Enge und Einseitige der ganzen Darstellungen. 

Der homeridiache Hymuoa ist freylicb auch eine Aristeia; 
nur mit dem Unterschiede, dass der, dessen Herrlichkeit hier er- 

so zählend besungen wird, nicht ein Held sondern ein Gott ist. Aber 
auch die Beschränkung auf Einen ist viel aus seh liessli eher. Selbst 
wo (191) aicb die Darstellung am meisten ausbreitet, wird doch 
nur die Eigenthümlichkcit dieses Einen entwickelt, meistens in 
bloss allgemeinen Zügen entworfen, welche die erzählte Geschichte 

3S nur als ausführlicheres Beyspiel begleitet und erläutern soll. Die 
Nebengestalten stehn bedeutungslos da, oder können sieh doch in 
dem engen Räume nicht regen und zeigen, uud dienen höchstens, die 
Hauptgestalt durch einen Gegensatz zu erhellen. Nicht zu er- 
wähnen, dass sich überall unpoetische Nebenabsichten und oft Ört- 

30 liebe Beziehungen offenbaren, 

Ist es die eigentliche Bestimmung und Natnr des homeri- 
dischen Hymnos) den besungenen Gott und sein rorgezogenea Land, 
seine Verehrer und Diener aufa herrlichste zu loben und zu preisen: 
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so vetdieut der Hymaos auf den deliachen Apollon (desHcn höheres 
Alterthum, ungeachtet er von der homerischen Poesie an Gestalt, 
Farbe und Art wie durch eine grosse Eluft geschieden ist, durch 
ihn selbst offenbar, die Bestätigung, dase Thukydides sich auf ihn 
beruft, und ihn für acht Mit, nicht bedarf,} vor allen den sohöosten 6 
Kranz. Alles wird darin verherrlicht: die göttlichen Mutter- 
freuden und Mutterleiden der hehren Leto ; die Furchtbarkeit dea 
überall schön besungenen Apollon unter den Göttern und seine weit- 
verbreitete Herrschaft auf der Erde; der verdiente Vorzug der 
lebend gedichteten und redend eingeführten Dolos; die Jonier, die lo 
sich da mit ihren Kindern und ehrsamen Frauen versammeln, 
Kampfapielc im Tanzen und Singen zu halten ; die delischf n Frauen, 
die durch Gesang von alten Männern und Frauen, nachdem sie 
zuvor den Apollon, die Leto und die Artemis be-(l92)Bungen, alle 
Stämme der Menschen bezanbern, nnd die Stimme eines jeden aufs is 
täuschendste nachzuahmen wissen; und der alte blinde Sänger von 
ChioH selbst, den jene Frauen dem fragenden Fremden als den 
süssesten aller Dichter ') nennen sollen, wofür er ihren Ruhm so 
weit zu verbreiten gelobt, als er auf der Erde nach volkreichen 
Städten wandern wird. s(> 

Der Hymnos auf den pythischen Apollon will nur den Dr- 
aprung heiliger Stiftungen, Gebäude, Nahmen und Gewohnheiten, 
deren Merkwürdigkeit ihn sogar zu Episoden veranlassen kann^), 
erzählend erklären. Auffallend ist es, wie die Behandlung, da 
doch nicht bloss dieser Zweck, sondern auch Inhalt und Sage, he- as 
siodisch ist, dennoch so ganz homerisch bleibt, und sich nie, sogar 
bey der Erlegung des Drachen und der Geburt des Typhaon nicht, 
ins Ungeheure und Aasschweifende verliert. 

Der reizende Hymnos auf die Aphrodite sucht den Stamm 
des Aeneas zu verherrlichen, warnt die Lieblinge der Göttinnen M 
vor übermuth und Unvorsicht bey ihrem gefahrliehen Glück, und 
lehrt gelegentlich, nicht eben an den schicklichsten Stellen, wie 
viele Arten der Nymphen es gebe, wie ihr Geschick sey und ihre 
Lebensart. 

Dem Hymnos auf Demeter giebt die Mischung von heiligem m 
Schwung und priesterlicbem Ernst mit der homerischen Bedeutsam- 
keit, schönen Massigkeit, und frischen und leichten Sinnlichkeit 
eine gehe! mniss volle Anmuth, welche einer Dichtung vom Ur- 
sprünge der alten eleusinischen Mysterien wohl ansteht. Der (193) 
ganze Hymnos ist beseelt vom Geiste der schönsten Mütterlichkeit, u 
So behandelt ist die S(^e von der Persephone, wie sie dem Hades 
zugesprochen wird, wie die weite Erde sich öffnet, und die junge 
Göttin eben in der Blüthe ihres spielenden Lebens raubet, wie 
das Suchen und Sorgen der göttlichen Mutter nichts fruchtet, wie 

') T. 173. kannte eingeschoben seyn. =) v. 231—237. 

Hinm, Fii«il[icb ScUSEel. 22 
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sie Bchon nahe daran, den Armea der Nothvendigkeit za entäiehea , 
durch einen Znfall von neuem gefesselt bleiben mnss, und der 
Knoten znletzt durch den Herrscherspruch entachieden wird, sie 
BoUe in ewigem Wecbael ihr Daseyn zwiechen der düstern TTnter- 

6 weit und dem freundlichen Tageslichte theilen, gelbst nichts andres 
ale der gottlichste Auüdmck und verschönerte Wiederschein der 
allgemeinsten und unbegreiflichsten aller Umwandlungen, durch 
welche der dürre Keim aus dem unsichtbaren Schoosse der mütter- 
lichen Erde lebendig entsproaat. Und so ist auch der stamme 

10 hohe Schmerz der göttlichen Untter mit der Angst und dem Ge- 
schrey der sterblichen Mutter neben der gutmüthigen Geschäftigkeit 
und den erheiternden Scherzen der Jambe und ihrer Schwestern 
sehr schön entgegengesetzt. 

Die geistvolle Frechheit des neugebohrnen Gottes in dem eben 

IG so zarten als tiefen Hymnos auf Hermes, dem kecksten und eigen- 
thümlichsten aller homeridischen Gesänge, das Lachen des Vaters 
Zeua über die geschickten Lügen des wunderbaren Kindes, nnd 
Apollons fast begeistertes Bewundern seiner listigen Künste können 
an die geheiligten Ausschweifungen der attischen Feste des Dio- 

£0 nysos erinnern, wo die Unsittlichkeit gleichsam gesetzlich war. 
Auch hier schimmert das Gefühl durch, daas die erfinderische (194) 
Kunst, die sich seibat in diesem Hymnos mit Freude nnd Lächeln 
in ihrem Innern zu bespiegeln scheint, alles dürfe, und ihre hohe 
Würde und Heiligkeit dennoch nie verlieren könne: aber der Scherz 

15 ist hier ohne jambischen Stachel, ohne mystische Bedeutung und 
ohne dithyrambische Trunkenheit. Er ist besonnener, gleich der 
Begeisterung des epischen Sängers, und die Schalkheit selbst blickt 
wie mit kindlichen Augen offen und unschuldig um sich. 

In beydon zuletzt erwähnten Hymneo offenbart sich ein Hang, 

ISO alles befriedigend aufzulösen, voll zu achliessen und das Gedieht 
dadurch zu einem Ganzen zu runden. 

Eben dieser die homeridische Poesie von der homerischen 
auch unterscheidende Hang verführte einen der ungesohiok testen 
und geiatloaesten Horaeriden, der Odyssee das entstellende Ende 

SS anzufügen, und darin sogar den letzten Rhapsodieea der Utas eine 
Art von Hintergrund geben zu wollen. 

Und ausser dem Bedürfniss, durch einen herkömmlichen An- 
fang und in seiner Kürze maonichfach wechselnden Torgesaug, 
Geiaf und Ohr der Hörer erst anzuregen und zum Genuss des 

40 längern Hauptgcaanges zu stimmen, konnte auch dieser Hang, der 
Unbestimmtheit des Epos abzuhelfen und die Rhapsodie schärfer 
zu begränzen, dazu beytragen, dase sich aus der frommen iley- 
nung, man müsse alles von den Göttern anfangen, die homeridisohe 
Künstlersitte bildete, kleine Hymnen zu epischen Torreden zn ge- 

46 brauchen, welche bald nur eine allgemeine Anrufung oder ein 
Bchmetchelndea Lob, bald auch eine bestimmtere Bitte enthalten. 
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oft sogar das Herkommen dieser oder je-(t95)ner Gottheit karz 
etzählen, den Segen, welchen sie vorzüglich ihren Günstlingen ver- 
leiht, verherrlichen, ihre Eigenthümlichkeit und Lebenaart in we- 
nigen bedeutenden Zügen mit Sinn und Geist darstellen, wie in 
dem auf Fan, oder auch durch ein einzelnes ausgeführtes Bejspiel s 
erläntern, wie in dem längern auf Dionysos. 

Aber nicht bloss die Göttersage war Stoff für die Gesänge 
.der Homeriden: auch auf die Erscheinungen, Eigentbümlichkeiten 
and Verhältnisse des gemeinen bürgerlichen Lebens wandten sie 
die Barstetlnngsart des alten homerischen Epos an ; und eben diese >< 
absichtliche und willkührliche Verschiedenartigkeit des Inhalts uud 
des Auadrucka giebt mancher ho meridi sehen Kleinigkeit, welche 
nichts enthält, als ein gelegentliches Wort, einen eignen Reiz, von 
dem das Instige Bettlerbild, Eireaione, leicht am meisten haben 
dürfte. Eben dahin geht auch die mehr kindische als kindliche is 
Battachomyomachie, und obgleich das Salz darin sehr düune ge- 
streut ist, so enthält doch das Epüllion einige recht drollige Stellen, 
Züge und Einfälle: wie der ausgemahlte Übermuth der Maus, welche 
den Krieg veranlasst; die Klagen der Athene vor dem Vater der 
Götter, dass die Mäuse ihr den Mantel gefressen, den sie auf Borg id 
gewebt, und nun komme der Schneider und fodre die Zinsen; und 
wie die Mäuse, nachdem der flammende Bonner des Kroniden, mit 
welchem er den grossen Enkelados und der Giganten wilde Stämme 
getödtet, sie nicht gehindert hat, plötzlich die Flucht ergreifen, 
da die vielnahmigen Krebse anrücken und sie in die Schwänze se 
beissen. 

(196) Das schönste, würdigste und älteste homeridische Ge- 
dicht dieser Gattung war der Margites, worin der Held, welcher 
dem Werke den Nahmen gegeben, so bezeichnet ward: 

Nicht zum OrSber machten die OUtter ibn, auch nicht zum Pflüger, ™ 

Nicht EU etwas verständig, in jeglichem war er ein Stümper'). 
Aristophanea, Pia ton und Aristoteles offenbaren durch Ihre be- 
deutenden Anführungen und Anspielungen ihr Gefühl von dem 
hohen Werth und der ehrwürdigen Alter thümliohk ei t des Margites ; 
Zeno erläuterte ihn wie die Ilias und Odyssee, und Kallimachas, 3b 
der Sinn hatte für epischen Scherz und Witz, und selbst den des 
homeridischen Hymnoa an Hermes in seinem an Artemis für seine 
Kraft und sein Zeitalter nicht unglücklich nachgebildet hat, be- 
wunderte und liebte den Margites ganz vorzüglich. 

Aristoteles findet im Margites den frühesten Keim der ko- « 
misoheD Eunst^). Mit mehr Beoht als in der Odyssee; und in der 
homeridischen Poesie kann man eine leise Annäherung zu der 
systematischen Ganzheit der dramatischen Kunst und zu ihrer Tren- 
nung des Tragischen nnd Komischen, welche man in die homerische 
Poesie so gewaltsam hineingetragen hat, wenn man sie sucht, wohl 45 
') Arisi Nicom. VI, 7. ') Poet. 4. 
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finden, oder vielmehr ahnden. Doch wird die Verwandtschaft nicht 
viel weniger entfernt gewesen Heyn, als die des Hymnos auf 
Hermes mit den alten attischen Satyren, und die des HymnoH auf 
Demeter mit der Trt^ödie. 

8 {i9l) Der Verlust des Margites ist der ernte in der Oeechicfate 

der hellenischen Poesie, dessen Grösse man mit einiger Bestimmt- 
heit schätzen kann. Dies zu versuchen, nnd den Andeutungen 
und Winken von den untergegangenen Werken der alten Kunst 
mit Andacht nacbzagehn wie einer Gottheit Spur; das allein ist 

10 der Oeschichte würdig: nicht aber, wie sie ea pflegen, über den 
nnabänderliohen Verlast des Einzelnen träge und selbstgefällig zu 
klagen, während sie es gar nicht gewahr zu werden scheinen, dass 
auch die Werke, welche gerettet wurden, eigentlich verlohren sind, 
indem der Sinn iiir sie im Ganzen verschwunden ist, und das» doB 

IS gesammte Alterthum in diesem Verstände auf ewig untergegangen 
ist, und nur in dem Innern auserwählter Geister schwächer wieder 
aufleben kann. 
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(198) Wenn man die homeriache, die besiodische, die ältere 
tind, mehr auf die Art der Daralelbog als auf die Folge der Zeit 
Behend, auch die spätere homeridiacbe Poesie im Gegensatz dea 
neuen Epos der Alexandriner 'das alte Epos nennen darf; ao läset 
aicb die Poexie der nacbhesiodiechcn, genealogischen iiud kykltacheu 9 
Dichter, die der späteren Claaaiker der cpiacben Dicbtart, dea 
PiaandroR, Panyasis und Antimachoa, die der mystischen Epiker 
und die der Schule der in hexametrischen Gedichten von der be- 
schreibenden Art lehrenden Physiologen vielleicht am schicklichsten 
unter dem Namen dea mittleren Epos znsammenfasaen. Selbst das la 
mystische und physische Epos bat weuigatens das mit dem kykliscbea 
gemein, dosa ca, ao wie dicaes, den Übergang zur Historie der 
joniachen Ifytbograplien bildet, so auch zwischen Poesie und Philo- 
sophie, der letzten näher, in der Mitte steht. 

Jene unter dem Nahmen des epiecheu Kreises ao berühmte i.i 
Sammlung aus mehren alten Dichtern ward nicht wegen der poe- 
tischen Schönheit, soudern wegen der biatoriachen Folge der darin 
erzählten Begebenheiten von der Umarmung des Himmels nnd der 
Erde bis zur Ermordung des Odjaseus dnrob den Telegonos ge- 
schätzt'): und diejenigen auch unter den (199) kykliacben genannten ao 
Gedichte, welche sich, wie das kypriacho Epoa vom Staainoa oder 
Dikaeogenes ^), die Aetbiopia von Arklinos und die kleine llias von 
Leschea, an die homeriache Iliaa, deren Rhapaodieen ihnen also 
mehr oder weniger bekannt gewesen seyn müssen, im Zusammen- 
hang der Geschichte und nach der Zeitfolge der Sago auscbloasen, 35 
scheinen den ähnlichen Zweck gehabt zu haben, die Ilias historisch 
zu ergänzen und gleicbaam kykliach zu erweitern. 

Schon Hesiodos ist freylicb auch in der Keldenaage nur ge- 
nealogischer Sammler. Doch könnte vielleicht der aelbat im heaio- 
disohen Schilde des Herakles sichtbare, dem Geist der Theogonie so 
folgende Hang zur Darstellung dea wildesten Lebens in Ungeheuern 
Kämpfen und kräftigen Zeugungen, ein Merkmahl seyn, das hesiodiache 
I) P. 341. Elect. Fhot e ProcI. Chrest. gramm. ad Calc Apollon. de Synttui 
ed. Sylburg. ^) Ariat Poet cap. 16. 
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und das kfklieche Epos zu sondeiQ, die, obwohl sie dem ftüobtigem 
Blick, bis alle Spni-en und Brachetüoke vollständig geaammelt und 
geordnet Verden, stätig aaeinander ta hängen scheinen könnten, 
doch so deutlich und klar getrennt sind, wie das bomeriBohe und 

s homeridische Epos, nnd wie die erste und die zweyte Uaese der 

hesiodiBchen Periode der epischen Kunst. Nach dem Schilde, als 

dem längsten und wichtigsten Bruchstücke, zu urtheilen, bildet die 

* heroische Poesie der hesiodischen Periode eine dritte und letzte 

Hasse derselben, welche zwischen der Xhe<%onie und dem kykb' 

10 sehen Epos in der Mitte steht, nnd den Übergang macht. An' 
Gelegenheit zu Zeugungsgeschichten jener A.rt konnte es den EÖen 
des HesiodoB so wenig fehlen, als an der zu der Titanomaohie 
ähnlichen Kämpfen. 

(200) Je mehr die Sänger dieser historischen Periode des kykli- 

15 scheu Epos auch in der Heldensage nur Genealogen waren, wie Asios '), 
*je örtlicher ihr Inhalt, je näher der heilem Geschichte, oder je 
verwebter mit mährchen hafte r Erdkunde späterer Zeit, wie die 
dem Aristeas beygelcgien arimaspischeu Gesänge: je mehr näherten 
sie sich den jonischen Mythographen, uoter denen auch noch Uero- 

io dolos, ein Rhapsode in Prosa, seinen Vorwurf mit einer episodi- 
schen Fülle von Mythen kyklisch erweitert. 

Doch darf man nicht denken, dass der in diesem Zeitalter 
überwiegende faistonschc Geist und Zweck der epischen Poesie 
ihren dichterischen Werth und ihre künstlerische Ausbildung völlig 

25 verdrängt habe. Ein Epos dieser Art und dieses Zeitalters konnte 
ein Kenner für homerisch halten, und Pausaniaa nach der Iliaa 
und Odyssee am meislea schätzen '). Pisandros aber, welcher der 
erste unter den alten Bichtkilnstlern den Sohn des Zeus, den 
rüstigen Löwenbändiger, vollständig besungen, und die Arbeiten, 

90 die er durchkämpfte, beschrieben hatte 3), verdiente und erhielt 
durch die Aufnahme unter die Classiker den Vorzug vor seinen 
Zeitgenossen. Es lasst sich begreifen, dass unter allen kyklischen 
Gesängen grade ein biographisches Epos das wichtigste und wür- 
digste Kunstwerk, und dass unter allen Leben beschichten von 

SA Helden die des Herakles für die Poesie am günstig- (SOl)Bten war. 
Aus der oft bedeutend vorkommenden Bemerkung, dass Pisandros 
zuerst den Herakles mit der Löwenhaut bekleidet, und mit der 
Eenle bewaffnet dargestellt habe, darf mau folgern, dass er die 
Heldenzeit und die Heldenwelt wilder und ungeheurer gedichtet 

40 habe. Der Geist des Zeitalters und der geringere Umfang des 

') Pausan. lY, 2. ^ Panean. IX, 9. Dem Zusammenhange nach zn nr- 
theilen, bezieht eich diese Stelle, in die man die Thebaia eben »o ttber- 
SUssi^ als bart hinein vermuthet hat, auf das unter dem Nahmen Epi^noi 
so herOhmte alte Epos, welches für homerisch gehalten ward, nnd dessen 
Ächtheit Herodotoa, der älteste Chorizont, nur bezweifelt. ') Tbebcr. 

Epigr. XIX. Bnink. Anal. I, 381. 
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Gedichts dürften vetmutben taesen, Piaandros habe den Faden dct 
Oescbicbte, ohne bomerigobe Fülle von Episoden, streng verfolgt, 
der Held und dessen Leben sey der ganze Inhalt und Zveck seines 
Werks gewesen. 

Panyasia, der zweyto nachhcaiodiscbe Ctasaiker der epischen s 
Kunst, ward von einigen Kritikern gleich nach Homeros gestellt, 
von andern erst nach Uesiodos und Antimachos '). Bey ihm dürfen 
wir uns vielleicht nicht bloss mit Spuren und Vermuthungen be- 
gnügen. In der Sammlung der theokritischen nnd der dem Theo- 
kritoB und andern Bnkolikern beygelegten Gedichte, wo so manches lo 
ganz fremde steht, finden sich drey überraschend gleichartige Bruch- 
stücke eines epischen Gedichts vom Herakles. Der erste unter- 
suchende Blick lehrt , dass sie dem Theokritos , der sikelischen 
Schule, ja überhaupt dem kritischen. Zeitalter durchaus nicht an- 
gehören können, sondern Theile einer altern voralexandrini sehen is 
aber nachhesiodischen Herakleta seyn müssen. Es kann fast nur 
die Frage seyn, ob Piaandros oder Panyasis der Verfasser sey: 
denn die hohe Vortrefflichkeit der Bruchstücke deutet auf einen 
berühmten Urheber, nnd schon dadurch, dasa sie erbalten sind, 
wird es wahtBcheiiilicher, dass sie von einem der Classiker, die so ao 
ungleich häufiger, (202) ja in spätem Zeiten fast ausschliesslich 
gelesen nnd abgescbrieben wurden, herrühren mögen. Es ist aber 
aua manchen Spuren^) ungleich wahrscheinlicher, daas es Panyasis 
soy. Der elegische Überfluss in den überströmenden und sich ant- 
wortenden Klagen der Mutter und Frau des Herakles zeigt, dass bs 
die epische Kunst in diesem Zeitaller von den Einflüssen der herr- 
Bobenden lyrischen Poesie nicht frey blieb, und daas Panyasis, Vor- 
gänger wie Stesichoros, nicht ohne Nachbildung nutzte. Nach 
diesen Bruchstücken zu urtheilen, war der Gang der Erzählung 
verflochten genug; die Gleichnisse aind geapart; die Darstellung so 
ist reicher an jenen bedentaamen Kleinigkeiten, welche zn dem 
Reiz der homeriBchen Poesie so viel beytragen, als die hesiodische. 
Doch ist die Darstellung oder Andeutung von Eigenthümlichkeiten, 
selbst des ausachliesslicb einzigen Helden, so wie alles andre, nur 
Nebensache; und das Herrschende, woran sich alles übrige an- 35 
schliesst, sind die genau und vollständig mit Liebe dargestellten 
Arbeiten des Helden. Das Schwere der Aufgabe ist darin eben 
BD sehr hervorgehoben, als die Kraft des Über wind ers. Selbst in 
den Jugend ge schichten des Herakles geht er über vieles flüchtig 
weg, nachdem er eine wunderbare That des Heldenkindes ganz lo 
umständlich erzählt hat, die in eben dem Geiste und Sinne gedacht 
und ausgebildet ist, wie ein Atblos der spätem, eigentlich sogenannten 

') Siüd. voc. PanyaaU. ') Z. B. Fans. IX, II. werden Stesichoros nnd 

Papyaiia aU die Autoren der in einem der Bmcbstltcke erwähnten Sage, 
wie Herakles in der Haserey seine Kinder von der Megara ermordet habe, 
genannt 
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von bcBtimmtet Anzahl. Jeder solcber (303) Atblos soheiat eine 
Hasse des Gedichts gebildet za haben, wohin eich alles nngleieh 
gewalt»imer und entschiedener zu etnem Gipfel zosammendrängte, 
wie in der homerischen Atisteia ein Held als der höchste nnd yoi- 

5 trefflichste vor den andern hervortritt. Die Naturen, welche Herakles 
bezwang, und die Gestalten der umgebenden Welt erscheinen roher 
nnd wilder, als in den Thaten homerischer Heroen: aber selbst 
in der kräftigen, gedrängten aber genauen und ansführlichen Be- 
Schreibung den Kampfes mit dem Löven ist auch nicht Eine Spar 

10 von Ähnlichkeit mit dem dürftigen Überflüsse hesiodischer Schlaoht- 
stücke. Da die Bruchstücke der alten Herakleia eine innige Vor- 
liebe für den Athlos verratheu, und da der dichterische Begriff 
und die künstlertRcbe Behandlung beetimrat genug gewesen zn aeya 
scheint: so dürfte es, hny der durchgängig verwehten nnd wechsel- 

15 seitigen Ausbildung der hellenischen Sage, Dichtung nnd Kunst, 
nicht zu kühn seyn, wenn man vermutben wollte, der Athlos eej 
nicht bloss eine .Üasse und ein Theil der Heldengeachichte, sondern 
zugleich auch eine Gestalt und Art des vielgestalteten und wandel- 
baren Epos der Hellenen gewesen, wie die homerische Aristeia 

io und die besiodiscbe Theogonie. 

AntimachoB, der späteste unter den epischen Claasikern, ein 
Schüler des Panyasis und älterer Zeitgenosse des Piaton, verdrängte 
den zn Retner Zeit berühmtem Choerilos, welcher die persischen 
Kriege bedang, aus der Zahl der auserwählten Dichter, nnd die 

!5 Kritiker stimmten meistens nberein, ihm den zweyten Plat-z anzu- 
weisen '). Wer ein gebildetes Ohr (204) erhielt, sagt der Dichter 
Antipater ^), wer eine ernste Rede vorzieht, und nene, von dem 
Haufen nicht betretene Wege liebt, müsse den rüstigen Vers des 
ausgearbeiteten Antimachoa loben, welcher der Hoheit der alten 

90 Halbgötter würdig, nnd auf dem Ambosg der Fierinnen geschmiedet 
sey. Wenn Homeros der König der Sänger, und Zens erhabener 
sey als Enoaichthon: so sey Enosichtbon doch nach ihm der höchste 
der Götter, So sey auch der Bürger von Kolophon dem Homeros 
zwar untergeordnet, stehe aber an der Spitze der übrigen Sänger. 

S5 Hadrianua ^), welcher das Gelehrte, Dunkle und Schwere liebte, 
zog ihn sogar dem Homeros vor. Kraft und Würde, und eine oichls 
weniger als gemeine Art dea Ausdrucke waren, nach dem Qnincti- 
lianus^), seine etgenthümlichen Vorzüge; Cicero*) nennt aein grosses 
Werk ein gelehrtes Gedicht, und Proktos*) führt ihn ala ein Bey- 

40 spiel des künstlichen und dem aus göttlicher Eingebung und Be- 
geisterung entspringenden entgegengesetzten Erhabenen an, welches 
viele Mittel und Vorkehrungen brauche, einen grossen Aulauf 
nehme, und eich meistens uneigentlicher Bilder bediene. Er war 
auch ein Gelehrter, Schüler dea Stesimbrotos, und einer der ersten 

') Fragm, Antim. cur. 
c 61. °) Fnwm. p. U. 
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Kritiker der homerischen Poesie, und strebte, die Menge verachtend, 
nur naoh dem Beyfall der Kenner. Da einst alle Zuhörer, ausser 
dem Plalon, seine Vorlesung verliessen, sagte er: ,Ich will den- 
noch lesen; denn der einzige Piaton gilt mir so viel, als alle diene 
Taugende ')." Anf Anrathen des Piaton behauptet auch Heraklides ^), s 
(205) seine Gedichte zu Kolophon gesammelt zu haben. Dionysios^) 
nennt den Äntimaohos als Beyspiel und Urbild der bis zur Härte 
erhabenen Wortstellung; und nach dem Plutarchos ■>) fehlte seiner 
foesie, wie den Gemäblden des Bionysios und den kriegerischen 
Thaten des Epaminondas und Agesilaoa, jener Scheia der Leichtig' ii 
keit, welcher die Gemähide des Nikomachos, die Verse des Homeros, 
und den Feldzng des Timoleon aaszeichnete. Auch gab es Kritiker, 
welche weniger günstig von ihm urthcilten; wie der wegen seiner 
Bewunderung des Choerilos in einem sehr zweydentigen Epigramm'') 
vom Krates verspottete Euphorien; und Kallimachos ^), welcher die ü 
lange, nach seiner geliebten Lydo benannte Elegie des Antimachos 
ein breites und nicht gebildetes Werk nannte. Der anerkannte 
Schwulst') des Antimaohos könnte die Vermuthung erregen, er sey 
in der Thehais, deren Inhalt ein Lieblingagegen stand der Tragiker 
war, seinen Vorbildern über die Oränzen der epischen Dichtart ä 
gefolgt. 'Es fehle ihm an dem Hinrcissendcn nnd Reizenden, sagt 
QuinctilianuB, auch an Anordnung, ja überhaupt an Schicklichkeit, 
so dass sich hier recht klar zeige, wie ganz etwas andres es heisse, 
der nächste oder der zweyte zu seyn. Durch die Art der An- 
ordnung übertraf ihn Panyasis, der ihm aber im Ausdruck nach- t! 
stand*); und die oft erwähnte Weitläuftigkeit und Ausbreitung 
des AntimachoB scheint dem in den Bruchstücken der Herakleia 
sichtbaren Hange, sich in wenige, mehr hohe als (206) weile 
Massen dicht und fest zusammenzudrängen, gerade entgegengesetzt 
zu seyn. 3( 

Wenn gleich die drey spätem Classiker der epischen Kunst 
sich über die zum Sprüchwort gewordene Gemeinheit*) der kykli- 
Hchen Poesie erhoben, nicht bey dem Ungeheuern des hesiodischen 
Styls stehen blieben, sondern sich der Schönheit der homerischen 
Poesie wieder zu nähern suchten; so zeigen doch alle Bruchslücke, 'J- 
Hachrichten und Spuren zur Genüge, in wie kleinem Maasse ihnen 
dieses gelungen sey. Auch die Kindheit hat ihre Blüthe, welche 
der Mann, wenn die Zeit einmal vorüber ist, nicht wieder er- 
künsteln kann. Wenn gleich die Vermuthung, dass selbst die 
besten, durch Aufnahme und Beymischung lyrischer oder tragischer ii 
Bestandtheile, die Beinheit der epischen Dichtart entstellt und 
entweiht haben, zweifelhaft scheinen könnte: so ist doch die Wahl 

I) Cio. loc. eit. ') Fra?ni. p. 36. ^) De comp. verb. p. Üä C 45. 

*) Vit. Timol. etc. 25H. C. ') Anüiol. ed. Jacob». II, 3, ^) Fragm. 

Antim. p. 37. i) Catull. XCV. »j Q.iinct. loc. cit. ») Callim. 
Epigr. BniDch. Anal. 1, 4SI. 
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eiaee Stoffs ans der Zeitgeschichte, wie die, wodurch ChoerUos 
Bcjfatl fand, nnd welche det nrsprüugliohen Natur des den mit 
Dichtung vermählten Sagen der Vorzeit geweihten Kpos der Hellenen 
Bo ganz widerspricht, ein eben so nnzwey deutiges Zeichen vom 
9 i^nzlicben Verfall der epischen Kunst, als Chaeremons Eentauros, 
eine aus allen Maasaea äusserst unschicklich ') gemischte prosaische ') 
Bhapsodie ^), oder der Mangel an heroischer Hoheit der dargestellten 
Menschen naturen, welche im Eleophon nur gemein und den ge< 
wohnlichen gleich, in der Delias des Nikochares aber noch auter 

10 dem MaasB des wirklichen Lebens waren *), War die Bebandlang 
eines nie-(20T)drigen Stoäs in dem letzten Dichter auch absicht- 
lich und zweckmässig, indem sein Werk zu der parodischen Gattung 
der epischen Poesie gehörte, deren Vater Hegemon war''): so war 
doch die Ausbildung dieser Abart selbst kein günstiges Zeichen iiir 

15 den Zustand der Kunat; denn wenn es nicht etwa zugleich didaktisch 
ist, wie die philosophischen Sillen des Skeptikers Timon, oder wie 
die Küchenlehre des Archestratos, welcher scherzweise ein Ess- 
künstler, ein Hesiodos oder Theognis der Schwelger genannt wird ^), 
so bleibt das rein patodische Epos eine dürftige Splelerey, auf 

so welche die Kunst nur nachdem sie sich erschöpft nnd überlebt 
hatte, verfallen konnte, und wodurch sie nicht sowohl ihr Gebiet 
erweiterte, als ihre Eigenthiimlichkeit verscherzte. 

An die Denkart und Dichtart der hesiodischen Theogonie 
konnte sich leicht die mystische Poesie der Priester und Orphiker 

i& ansohliessen, in welcher die Lehre vou der Würde und Heiligkeit 
des Lebens, und von der Einheit der in unendlich vielen Gestalten 
geheimnisBvoll erscheinenden Urkraft, die alles zeuge und alles 
nähre, eben so sehr ausgebildet wurde, wie in der gnomiaohen 
Poesie die von der Nothwendigkeit der Beschränkung und dem 

so Werth weiser Massigkeit, welche, mit jener zusammengenommen, 
die Grundlage der hellenischen Natnrphilosophie bildet. Auch die 
in der hesiodischen Periode entstandene Lehre von den verschie- 
denen Zeitaltern scheinen die Mystiker, auch hier Mittler der Poesie 
und der Philosophie, umgebildet zu haben"); und vielleicht waren 

SS sie es, (208) welche die Sage oder Dichtung von einer granzen- 
losen vollendeten Wildheit der ältesten Menschen erfanden ''). Der 
Enthusiasmus in einigen der längern orphischen Bruchstücke ^) aus 
mystischen Lehrgedichten vereinigt dichterische Kraft und Kühn- 
heit mit pries terlicber Salbung und Würde. Auch in den Hymnen 

10 äussert sich ein begeistertes Ahnden der Unendlichkeit der ange- 
beteten Götter und der lebendigen Einheit der Natur: aber dar- 
gestellt wird dieses Gefühl eben so wenig, als die Beynabmen, 
welche durch ihre Menge alle Bedeutsamkeit verlieren, die besungene 

') Aristot. Ehet. III. 12. ') Poet. c»p. I. 24, ') cap. IV. ») Ibid. 

ä) Athen. III, 22. VII, 5. VII, 17. ») Orph. ed. Qean. pi^. 379. ^ Ibid. 
p. 3T8. $) Vorsügrlich du VIte der Getn. Ausgabe. 



jt,Googlc 



Mittlerei Epiu. 347 

Gottheit nnd die Eigeathümliohkeit derselbeti lebendig vor die 

£iabilduag stellen können. Die orphiBchen Argonautika schelDen 
die Absicht gehabt zu haben, eine ganze Reibe von Verfälscbungen 
durch eine neue Verfalachung zu beglaubigen '), und zeigen, wie 
sich denken lässt, grosse Vorliebe fiir gotteBdienalliche Oegenstiinde. a 
Von dichterischem Geist und künstlerischem Werth aber sind sie 
HO leer, dass alle Anstrengung vergeblich seyn dürfte, irgend eine 
Eigenthümlichkeit, die poetisch wäre, an ihnen erforschen zu wollen. 
Welcher schönen Behandlung ein mystischer Stoff iahig sey, können 
ausser dem homeridischcn Hymnos auf Demeter auch der aus dem iv 
Hellenischen eigentlich übersetzte, nicht bloss nachgebildete Atys 
des CatulluB, und so manche Stellen und Züge des Eallimachos, 
ApollonioB und andrer alexandrinischet und römischer Dichter, be- 
weisen, welche das Mystische, wegen seines Scheins von Alter- 
thümlicfakeit (209) und als Gelegenheit, ihr Wissen zu zeigen, oder n 
aus Hang zum Seltsamen, was schon erschlafft« Gemüther noch 
reizen kann, oft auch wohl mit achter, frommer Begeisterung, 
vorzüglich liebten, oder doch wenigstens als einen Bestand th eil 
in ihr aus allen Arten und Gestalten des alten gemischten 
Epos aufnahmen, An dichterischer Schönheit, meynt Pausanias ^), so 
dürften die orphischen Hymnen wohl die zweyte Stelle nach den 
homerischen erhalten; und nach einet Stelle des Plntarohos^) waren 
die Weissagungen des Bakis und der Sibylle nicht ohne poetisches 
Verdienst. In diesen und ähnlichen Gesängen, wie in den metrischen 
Antworten der Orakel, konnte sich der prophetische Styl für den is 
künftigen Gebrauch des lehrenden Epos vorläufig entwickeln. 

Die ersten systematischen Werke der didaktischen Poesie der 
Hellenen waren die Gedichte der Physiologen, vorzüglich die grossen 
von der Natur aller Dinge. Das auch für die Geschichte der Poesie 
merkwürdige Epos dieser Schule erreichte durch Empedokles, welcher so 
nach Theophrastos ein Nachahmer des Parmenides, nach Hermippos 
aber des Xenophanes war *), die höchste Blüthe seiner Ausbildung, 
Maass und Ausdruck ihrer Gesänge war episch, und besonders Em- 
pedokles war, wie Aristoteles urtheilte, homerisch in seiner kraft- 
vollen Bildersprache *). Daher wurden sie auch von allen unge- »s 
lehrten Hellenen''), ja selbst von Kritikern'), zu den epischen 
Dichtern gezählt. In Gesängen pfiegten die Pytha-(2tO)goräer ^) 
ihre geheimeren Lebren zu überliefern; und Thaies ^), welcher 
jedoch nach der Meynung einiger Alten keine Schrift hinterlassen 
hat, trug seine Wissenschaft in Gedichten vor. Xenophanes, der 

I) Cfr. V. 9—46. ä) Lib. IX, oap. 30. =) De fem. virt. p^. 133. ed. 

Steph. *) Diog. Laert. VIII. 2, 1. ') Ibid. VIII. 2, 3. ») Ariat. 
PoeL I. IS. '0 Ifionja. de comp. p^. 22. C. 43, Sylb. ^} Cic. 

Tnac. IV, 2._. «) Diog. I. 1, 2. Plnt r.spi tou |ii] xp. (p|i. p. 716. 

Steph. Die Äclitheit der dem Thaies zuge schrieben en Astrologie war 
zweifelhaft. 
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älteste Vielschreiber'), Freygeist*) und gelehrte Streiter*) unter 
den helleniiichea Philosophen, verfosste epiache und elegische Werke 
didakÜHchen lohalta, auch jambische gegen HomeroB und Hesiodos. 
Auch Parmenidea, ein Schüler aber nicht Nachfolger des Xeno- 
sphanes''), philoaophirtc in Gedichten, welche sich durch Earythmie 
eben nicht auszeichneten *), und verfasste ein Epos von der Natur 
der Dinge. Sie waren schlechtere Dichter ^) als Empedokles, der 
höchste Stolz und die schönste Zierde der an grossen Erzeugnissen 
KO reichen Sikclia'). Er vereinigte die Naturwissenschaft des 

10 Anaxagoras mit der Würde des pythi^orischen Lebens *). Den 
hinreisacnden Schwung, die Hoheit seines strömenden Gesanges 
findet Cicero der Grosse seines Stoffs angemessen^). ,Laut ver- 
kündigen seine Lieder die herrlichen Erfindungen seines göttlichen 
Geistes, so dass er kaum von sterblichem Gebliit erzeugt zu seyu 

IS scheint;" sagt') mit feurigem Ausdruck sein würdiger Schüler, der 
erhabene Lucretins. Die Vortrefflicbkeit der Nachbildung kann 
uns lehren, wie viel wir am Ui-(21l)bilde yetlohren haben, und 
das Werk dca Römers muss die Züge, welche sich aus den Bruch- 
atücken, Nachrichten und Urtheilen der Alten ergeben, zu einem 

to vollständigen Bilde vom Epos der alten hellenischen Physiologen, 
besonders des Empedokles, ergänzen. Es war des Lucretius Ab- 
sicht, die Philosophie des Epikuros, dessen höckrige und zer- 
brochene Schreibart, wie die der römischen Epikuräer, eines Ka- 
biriuH und Amafanius '"), viele abschrecken mochte, mit dem Zauber 

2a und der Aomuth der Poesie zu schmücken"); und sollte er nicht 
gestrebt haben, sich die Schönheiten eines allgemein bewunderten 
Voi^ängora, welchen er selbst so hinreissend preiset, mit Freyheit 
anzueignen? Zwar konnte auch Ennius als Lehrdichter '*) sein 
Vorbild seyn. Lucretius hat eine eigne und einheimische Majestät: 

30 seine bewundrungswürdige Darstellung von der Unmöglichkeit, die 
rastlose Begier zu sättigen, ist im Stoff und Geist acht römisch; 
und das kräftige Salz, die gemischte Fülle und die fröhliche Ge- 
selligkeit in seinem Gemähide von den Verirrungen der liebe hat 
etwas von dem grossen Styl der alten, noch nicht durch die Feile 

35 der hellenischen Kunst umgebildeten und verfeinerten Satire. Doch 
konnte demungeachtet die Gestalt und Eigenthümlichkeit seines 
Werks mit dem des Empedokles im Ganzen übereiustimmend seyn; 
und der auffallende Umstand, dass Lucretins die Sittenlehre, über 
welche die Philosophie des Epikuros sich so weitläuftig verbreitete, 

40 nar in schönen Episoden beyläufig (212) berührt, scheint dafür zu 

') Diog. Prooem. XI. ') Cic. de div. I, 3. Er w»r der einzige nnt«r den 
altern Philosophen, welcher, ohne die Götter zu IXngnen, die Divinaüon 
gana wegrHumte. ') Er stritt gegen Thalea, Pyth^oraa und Epimenidea. 
*) Diog. IX. 3, I. 5) Plut. p. 77, De aud. poet. ed. Steph. •) Cic 
Academ. IV, 23. ') Luur. I, 717—738. S) Diog. Vlll. 2, 1. ») Äc«dem. 
IV, 23. "1) Cic. Acadera. I, 1. Tubc. IV, 3. ") I, 920—950. 
") Lucret. 1, 118. 
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fipiecheu, dam er selucm Vorbilde mit Ehrfutobt folgte, und sich 
die Gränzeti neiacr durch Tortrefflieiie Künstler des Altertbums 
nun einmal fest und geaetzlich bestimmten Diohtart zu übertreten 
Bcheute. Die Einfacbheit, leichte Beweglichkeit nnd bedeutsame 
Umständlichkeit des homerischen Ausdrucks mochte Empedoklea s 
haben, auch, wie Lucrettus, die homerische Sitte, lange Stellen 
wörtlich zu wiederholen, eher lieben als verschmähen: nur Ton der 
gleichgültig scheinenden Ruhe und reinen Äusaerlichkeit der home- 
rischen Darstellung darf man auch keine Spur in seinen leiden- 
schaftlichen Gedichten erwarten. Seine Klagen über die engen lO 
Schranken des menschlichen Verstandes gränzten an Wuth '); seine 
Wortstellung war von der bis zur Härte erhabenen Art*^); und 
wie das Epos des Lncretlns mochte wohl auch das seinige von der 
Begeisterung eines würdigen Hohenpriesters der Naiut durchgängig 
beseelt seyn. Wie der Enthusiasmus der mystischen Poesie durch 15 
die Physiologen erhöht und von einem grosseren Geiste belebt 
ward ; so wohl auch die Allegorie, welche in ihren Dichtungen die 
zartesten Geheimnisse der sinnenden und ahndenden Vernunft in 
sinnreiche Bilder hüllte. Doch war Poesie und Philosophie in 
ihren Werken eher vermischt als verschmolzen; im Lucretius steht 20 
das Dunkelste und Trockenste, was der Verstand denken und die 
Wissenschaft lehren kann, dicht neben den kühnsten Ergieasungen 
leidenschaftlicher Begeisterung. Darum darf man sie nicht ganz 
aus dem Gebiete der Kunstgeschichte verbannen, obgleich, wie 
Aristoteles^) gegen (213) ein allgemeines Vorurtheü der Hellenen CS 
richtig bemerkt, dos Maass allein den Empedokles nicht zum Dichter 
macht: denn wenn man das Werk des Herodotos auch in Verse 
brächte, so würde es dennoch eine Historie und nicht Poesie seyn'). 
Die Dichtung war diesen Vätern der didaktischen Poesie nur Mittel, 
Stoff und Werkzeug der Mittheilung ; sie entlehnten nach Plut- so 
archos'^) Uaass nnd Ausdruck von der Poesie nur wie einen Wagen, 
um nicht zu Fuase einhersehleichen zu dürfen. Ihr Zweck war 
Wissenschaft und Wahrheit; ganz unähnlich den alez and r int sehen 
Dicbtkünstlern, welche nur, um auch den trockensten und sprö- 
desten Stoff durch ihre feine und zierliche Behandlung zu besiegen 35 
und zu bilden, wissenschaftliche Gegenstände dichterisch darstellten ; 
oft ohne gründliche Einsicht, wie Nikander die Landwirthschaft, 
und Aratofl die Sternkunde*). 

Unter den mannichfachen Gestalten, in welchen das alte Epos 
der Hellenen, verschieden nnd doch dasselbe, erscheint, ist die « 
zuletzt dargestellte Gattung nicht die unwürdigste. Die Ange- 
messenheit der epischen Diohtart für die lehrende Poesie und 
die Verwandtschaft beyder wird noch einleuchtender durch die 

') CSc. Aoad. IV, 5. >) Dion. de comp. p. 22. ed. Sylb. ') Poet. 1, 

*) Poet. cap. IX. ') De and. poet. j»g. 27. 28. Steph. ») Cic. de 

Ont I, 16. 
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Betrachtung, dasB nur im Epos ein System dargeatellter Wissen- 
Bchaft möglich sey, and dass einige Theile und Arten des Epos 
erst im philosophischen Gedicht ihre ganze Bestimmung zu er- 
reichen, ihren vollen Sinn zu erhalten scheinen. So gelangt die 

s Episode erat hier zu einem selbstständigen Daseyn, da im home- 
risohen Epos eigentlich alles oder nichts Epi-(2I4)sode ist, nnd 
der kürzere einleitende Symnos, welcher in der besten heroischen 
Poesie weniger bedeutend oder doch einzeln zu aeyn pflegt, kann 
hier durch eine grosse Behandlung zu dem wichtigsten und glän- 

10 zendsten Theile der Schönheit des Ganzen werden ; der Eingang 
des Lucretius ist des hohen Tempels der Natur und der Musen 
Tollkommen würdig. Der Geist und die Eigenthiimlichkeit dieser 
ältesten Kunstart der Poesie, des ehrwürdigen Epos, ist so uner- 
Bchöpflioh. dasB jede Untersuchung über sie mit dem Gefühle 

iB endigen muss: 

Wenn das Haupt nicht erreichen sich ]Saat an Göttergebilden, 
Wird der geweihte Kranz ihnen zu Ffissen gelegt 
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(215) Hl 



nicbt bloss die äussere Blüthe der hel- 
lenischen Bildung, sondern ihre innerste Natur; die schönen Glieder 
des grossen Gewächses sind entschieden gesondert: aber als ver- 
wandte Theile Eines vollendeten Ganzen stehn sie in der innigsten 
Berührung, sie athmen und wachsen mit einander, und sind beseelt 5 
von Einem gemeinschaftlichen Lebenshauch. Jede Schwingung ist 
überall fiihlbar, und jede Regung, jede Verändermig, jede Um- 
gestaltung ist, mehr oder i^eniger, allgemein. Natürlich musste 
daher jene grosse politische Bevoluzion, durch welche an die Stelle 
der nach väterlichem Herkommen hertsoheoden Fürsten eine ge- i« 
nauere Gesetzgebung trat, die Gewohnheit der Erbfelge den Wahlen 
der versammelten Bürger wich, das Eönigthum aus den hellenischen 
Staaten plötzlich verschwand, und mit überraschender Überein- 
stimmung die Freyheit überall wie von selbst aufblühte, eine 
ähnliche, eben so wichtige Eevoluzion in der Eunst zur Begleiterin is 
haben. Schon die äussern Folgen dieser Veränderung fUr die Poesie 
waren unübersehlich, und ihr Wirkungskreis wurde durchaus neu, 
da Freyheit und Liebe, Buhm und Geselligkeit sie mehr in die 
schönere Gegenwart lockte und verwebte, wo die Leidenschaft nun 
erhabner glühte, die Eigenthümlichkeit sich selbstständiger bc- 20 
stimmte, und die Freude gebildeter spielte; da die Weisen und 
Mäch-(216)tigen unter den Blütheu der Eunst in edler Müsse 
lebten, da Poesie die Gesetze überlieferte, die Feste verherrlichte 
und die Seele der öffentlichen Erziehung war. Mit der äussern 
L^e verwandelte sich selbst das Innere der Poesie, tu welcher iä 
nun auch wie im Leben Eigenthümlichkeit und Leidenschaft herr- 
schend wurden, wie der Geist der Gesetzlichkeit und der Gesellig- 
keit. Die Zeit der jugendlichen Begeisterung war für die hellenische 
Poesie gekommen; es brauchte nur einen warmen Sonnenbliok, um 
die schwellende Knospe zur vollen Blume zu entfalten, und es war so 
nicht die Wirkung des Zufalls, sondern eine natürliche und noth- 
wendige Stufe ihrer innern Entwickelung, nachdem sie, während 
ihrer Eindheit, die frische Eraft ganz nach aussen gerichtet, sich 
im dargestellten Stoff gleichsam verlohren hatte, nun auch in sich 
selbst zurückzukehren, sich selbst zu beschränken und liebevoll zu 35 
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bctrachtea, und die darstellende Natar selbst zum Gegenstände der 
Darstellung zu machen. Wie die Entstehung des hellenischen Re- 
publikanismus war der Ursprung der lyrischen Kunst eine Revo' 
luzion, aber eine lange im Stillen Yorbereitete und ohne gewalt- 

s aaraen Kampf vollendete; beyde sind mit allen sie begleitenden 
Erscheinungen so innig in einander rerwebt, dass man im Einzelnen 
oft zweifeln kann, was Ursache und was Polge sey. Diese darf 
um so weniger befremden, da beyde doch nur zwey vetschiedene 
Seiten und Äusserungen einer nnd derselben grossen Umgestaltung 

10 waren, deren eigentliche Natur darin bestand, daas die hellenische 
Bildung, welche zuvor mehr einer allgemeinen und einfachen Masse 
glich, nun anfing, sich aufs schärfste (31'^) zu trennen, alle Gräuzen 
gesetzlich zu bestimmen, und die Eigen thümlichkeit durch Selbst- 
beachränkung zu bestätigen und zu verdoppeln. Dieses Streben 

iA erscheint überall als der Geist und das Gesetz eines Zeitalters, 
von dessen Werken und von dessen Geschichte der Nachwelt nicht 
viel mehr geblieben ist, als Bruchstücke von Bruchstücken"), verlohrne 
Winke zu fernen Spuren, und abgebrochene Worte aus dunkeln 
Bäthseln, Wie sich die innern und äussern Verhältnisse der Staaten 

so ordneten, entwickelte sich auch die Gesetzgebung des Rhythmus 
nach allen aeinen entgegengesetzten oder beygeordneten Richtungen 

I und Weiaen; und wie sich Völker vereinigten und sonderten, so 
. theilte sich nun auch die Poesie in scharf begränzte und gesetzlich 
' bestimmte Arten, die nicht mehr in einander ver»chmelzeD und 

ssüberflieasen. Aber es war nur, damit das Gleichartige sieh desto 
fester vereinigen könnte, daas das Ungleichartige sich so sehr als 
möglich zu trennen strebte, und die Gattungen der Bildung, deren 
Arten und Theile sich immer von neuem zu spalten suchten, standen 
selbst in der innigsten Gemeinschaft. Die Kunst und das Leben 

30 griffen überall in einander ein, Poesie nnd Uusik waren unzer- 
trennliche Gefährten, und Harmonie, die allgemeine Eigenschaft der 
gcsammten hellenischen Bildung, offenbart sich hi^r sichtbarer, ist 
vorzugsweise das Eigenthum dieses Zeitalters, in welchem die Musik 
nnd Gymnastik blühte, Freundschaft und Liebe sich in den grossesten 

35 Handinngen auf das wunderbarste äusserten, wie das Auszeichnende 
des in diesem Zeitalter herrschenden dorischen Stamms, welcher 
jene (218) Harmonie und die hellenische Eigenthiimtiehkeit über- 
haupt bis zur Seltsamkeit trieb. 

In Vergleichung mit der heroischen und mythischen Beschaffen- 

4oheit des alten Epos könnte man die lyrische Kunst der Hellenen, 
welche mit Katlinos und Archilochoa zur Zeit begann, da die epische 
Kunst lauge vollkommen ausgebildet, ja schon wieder in Uias- 
bildung versunken war, nnd im Pindaros, bey weitem dem ersten 
aller Lyriker nach dem Urtheile der Alten, den Gipfel ihrer 
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Yollendung erreichte, al» die Tragödie noch aaf der ersten Stufe | 
der Entwicklung stand, eine republikanische and masikalische Poesie 
neonen, deren Stoff so neu und verschieden war, als ihr Zweck' 
und ihre Gestalt. Selten nur mischte schon Archilochos alte Sagen, 
welche des Epos erster Quell waren, und sein einziger Inhalt blieben, b 
wie zur Würze in seine Gedichte. 

Die alte jouische Elegie athmet die tapfre Begeisterung der 
kriegerischen Bürger tugend. 

Und niU GeaSngen spoml* Tyrtaeua mfinnliehe Seelen 
An ZQ des Mavors Kampf. lU 

In ernsten Ithythraen wurden die Gesetze freyer Staaten gesungen. 
Überliefert und erhalten. Eine Sitte, die so allgemein war, dass 
Aristoteles die Ursache, warum eine Gattung der gottesdienstlichen 
Festgesänge der Helleneu Nomoi genannt wurde, darin zu finden 
glaubt'). So war es auch wohl mit den spartanischen Satzungen, is 
da der kretische Thaletas"), ein Gesetzgeber und melischer Dichter, 
welchem viele Gebräuche und vaterländische Gedichte in den männ- 
lichsten Rhythmen beygelegt wurden^), als Lehrer und (219) Ge- 
hulfe des Lykurgos genannt wird. So auch wohl die altern 
jonischen Gesetze, da noch Selon die seinigen zuerst rfaythmiHoh w 
abfassen wollte. Die von Gesetzgebern gestifteten oder ausgebil- 
deten und durch öffentliche Richter geordneten Bürgerfeste, welche 
das Volk inniger verbanden, waren Veranlassung, Inhalt und Kampf- 
platz chorischer Lieder. Nicht bloss mit dem Schwerte, auch mit 
Gesängen führte Alkaeos den Bürgerkrieg^), die Tyrannen, wie er as 
sie nannte, verfolgend, und in diesem Theile seines Werks, wie 
Quinctilianus') meynt, würdig, mit einem goldenen Plectrum be- 
schenkt zu werden; doch selbst nicht rein von JTeuernngen der 
Art^), das Haupt der Verbannten gegen den grossen Pittakos, 
dessen Gesetzgebung neben der des Selon genannt werden durfte^), so 
Stesichoros suchte seine Mitbürger gegen den Tyrannen Phalaris 
zu reizen"). ,Ich, der einzelne, fürs Gemeinsame berufen," sagt 
Pindaros'), und drängt in diese wenigen Worte den Geist setner 
Öffentlichen Gesänge, welche sich überall auf den Ruhm und das 
Heil der Staaten beziehen, die Edeln und Grossen auf eine edle 55 
und grosse Art verherrlichen, und sie oft leise mit Würde zum 
Bessern lenken. Man dürfte die Poesie des Pindaros in dieser 
Rücksicht eine aristokratische nennen; auch liebte er die Ruhe so 
sehr, dass er die Thebaner in ihrem Entschlüsse, am medischen 
Kriege keinen Antheil zu nehmen, bestätigte^). Fast jede grosse 40 

') Prohl. XIX, 28, ') Strab. libr. X, pag. 737. B. 738, C. ') X, 1 
') Strab, XIV, p. 917. C. cfr. p. 895. ■-) Dloii. Halle, Ant. Rom, Hb, II. 
p. 292. ed. Eeiske. "j Arial. Rhet. U, 30. "•) Olymp. XIII, 69. 

B) Polyb. IV, 31. 
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Begebenheit seiner Zeit gab dem Siuonides'Stoff zu (220) einem Ge- 
dicht. Die politische Denkart in den Bruchstücken des Bakebylides 
acheint der pindariseheu zu ähneln, und seine Verbannung ist ein 
Beweis seiner bürgerlichen Thiitigkeit. Selbst die gnomische Elegie 

s ist ungleich politischer und gesellschaftlicher in ihren Beziehungen 
und Lehren als das gnomische Epos des Hesiodos. Der Dithyramboa 
vollends konnte als Urbild vollkommener Frcyheit nur für ein 
demokratisches Volk seinen vollen Sinn haben. 

Auch genossen die Dichter öffentliche Ehre, und lyrische 

10 Poesie und Uuaik war ein Gegenstand strenger Gesetze bey den 
Spartauem, Argeiern'), Uantineern und Pellonern*), Tyrtaeos, 
Terpander und Alkman wareu zu Sparta Gaatfreunde des gemeinen 
Wesens; und die Sagen, dass einige derselben auf den Rath der 
Götter herbeygeholt, dass bürgerliche Uneinigkeit durch sie ver- 

lä nichtet und besänftigt sey, beweisen wenigstens für das nahe Ver- 
hältniss des Staate und der Musik und lyrischen Poesie, vfIc die 
Verbannung der Gedichte des Arcbilochoa und die spätere Ein- 
schränkung des Timotheos. fTicht bloss in Kepubliken, auch bey 
Fürsten und gross gesinnten Tyrannen waren die Sänger dieser 

20 Zeit und dieser Art hoch geehrte Gastfreunde. Arion fand Schutz 
beym Periander, Ibykos und Anakreon lebten beym Polykrates, 
von dessen Erwähnung die Gedichte des letzten voll waren 3), 
Simouides war der Günstling vieler Grossen und Herrscher, und 
der sikeltsche Hieron lebte in der Blüthe der Musik''), unter den 

35 Spielen seiner geliebten Kunstfreunde. Es waren (221) Männer 
von Ansehen, nicht so genügsam und mit leichten Vorzügen be- 
friedigt, wie die homerischen Sänger, oder der hausväterliche länd- 
liche Hesiodos. Wenn sie singen und loben sollten, mnsste mit 
gewaltigem Lohn das Gold in den Händen erscheinen*); die Zeit, 

ao da die Muse noch nicht gewinnsüchtig arbeitete, da die süssen Ge- 
sänge noch nicht verkauft wurden, ist dem Findaros'') schon eine 
längst verschwundene alte Zeit; Simonides') wasste das VerhältnisH 
der köstlichen Waare mit dem Preise zu messen, und ihm ähneln 
bedeutet beym Arislophanes*) sprüch wörtlich so viel, als in künat- 

35 lerische Habsucht verfallen. 

Es sind bedeutende Sagen, dass dem Hesiodos der Zutritt 
zu dem pythisohen Wettspiele versagt sey, weil er den Gesang nicht 
mit der Kithara zu begleiten wusste^); und dass Terpander die 
Melodie zu den homerischen Bhapsodieen gesetzt habe. So schwer 

40 es auch eeyn mag, die eigentliche Beschaffenheit der mit dem Ent- 
stehen der lyrischen Kunst gleichzeitigen und verknüpften grossea 
Veränderung in dem Verhältnisse der Musik und der Poesie genau 

I) Plut. de mug. p. 2097. ed. Steph. ') p. 2093. ibid. ") Strab. ib. 

XIT, p. 815. C. ') Find. Olymp. L 22. seq. =■) «rivopt tiioflcü xp-*"'»* 

Ev yspaiv ipsvE't;. Find. ') Find. Isthm. II, init. '') Ärist. Rhet. III, 2. 
8) Etp. 697. 9) Paoaan. X, 7. 
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ZU bestimmen: so ist doch klar, dass erst jetzt die Musik eigent- 
lich Kunst ward, und durch ihren Milausdruck den der begleiteten 
Poesie verstärkte, da das Spiel auf der Kithara für den epischen 
Sänget der altern, besonders der homerischen Zeit vielleicht nur 
zur Vorbereitung und zur Ausfüllung der Zwischenräume und Lücken s 
der singenden Rede dienen mochte. Selbst (222) der Gottefidienst 
und die Schlachten im Homcros sind ohne Musik. Nicht so im 
lyrischen Zeitalter, von dem es zuerst gilt, was tjicero sagt: ,Vor 
Alters wären dieselben Musiker und Poeten gewesen," und Simo- 
nides, Pindatos und andre der Art werden beym Philodemos ') lo 
□nter die Musiker im engsten die beyden Schwesterkünste scharf 
trennenden Sinne des Worts gezählt. Musik begleitete die gym- 
nastischen Feste, und der Aulos war, nach Pindaros Ausdruck, der 
Verkiindiger und der Geselle der spielenden Kämpfe, die der heilige 
Stoff und ernste Zweck der würdigsten lyrischen Kunstwerke waren. i5 
Die Mitwirkung der Musik war bedeutend, ihr Anthetl an dem 
gemeinschaftlichen Ganzen sehr gross. „ Auch wohl ein Gedicht 
des Kroxos, obgleich es sehr künstlich sey, erscheine würdiger mit 
musikalischer Begleitung, und die zu Ephesos und von den Chören 
in Lakedaemon gesungenen Hymnen würden, wenn man ihnen diese ao 
nähme, durchaus keine ähnliche Wirkung mehr hervorbringen 
können*). Doch lässt sich freylich von diesen kunstlosen Gesängen 
des Alterthums nicht au^ die lyrische Kunst der Hellenen schliessen, 
deren Selbstständigkeit und Unabhängigkeit von der untergeord- 
neten Musik alle noch vorhandenen Denkmahle, die ganzen Werke 25 
sowohl als die Bruchstücke und Trümmern, laat und klar beweisen; 
nnd wenn Plato es, oft nicht ohne Spott, als bekannt voraussetzt, 
wie unvortheilhaft vom Rhythmus entkleidete und in Prosa auf- 
gelös'te Gedichte erschienen: so ist dies eben da, wo er die un- 
günstigste Seite ins Licht setzen will, und dann ging ja durch so 
diese (223) Behandlung mit der musikalischen Begleitung auch die 
feinere Nebenansbildung im Ausdruck nnd in der Wortstellung 
verlohren. Die wenigen verständlichen Winke, welche sich übet 
die älteste Ausbildung der Tonkunst finden, machen es glaublich, 
dass sie auch im Ganzen dem Gange nnd den Umgestaltungen der 3S 
Poesie folgte. Es waren alte Poeten, welche die Sage als Stifter 
der zweyten Verfassung der Mnsik, und dessen, was dazu gehört, 
in Sparta nennt ^). Mit und durch die lyrische Kunst der Hellenen 
endlich entstand und bildete sich eine so vollständige Mannich- 
faltigkeit von Rhythmen, dase der dramatischen Kunst nichts übrig « 
blieb, als die verschiedenen Arten zu einem gegliederten Ganzen 
zu verbinden, und in den Gesetzen und der Beschaffenheit des 
Einzelneu weniges zu ändern. Schon darum verdient die jambische, 
elegische, melische, chorische und dithyrambische Poesie der Hel- 
I) p. 117. efr. p. 111. ") Philod. p. 43. 47. >) Plnt de mus. p. 2077. 

fin. ed Steph. 

23» 
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lenea den Nahmen der musikaliachen, aod schon dieses äussere 
Merkmahl würde erlauben, sie unter dem Nahmen der lyrischen 
EuDst zusammeozufasHcn und ale eine Gattung zu betrachten, wenn 
auch nicht wcHentlichere innere Ähnlichkeiten und gemeinsame 

B Eigenschaften und Verschiedenheiten dazu berechtigten. Wenn dos 
Eigen thüml ich e der Uusik darin besteht, die tiefsten Gefühle aus- 
zuhauchon, einer sobönen Seele eine schöne Stimme zn geben, und 
um alle Leiden^haften zu spielen: so ist die lyrische Poesie der 
Hellenen nicht bloss in ihren äuHsern Verhältnissen musikalisch, 

■0 sondern in ihrer innern Natur selbst; so ist sie nicht bloss be- 
freundet mit der Musik, sondern selbst nichts anders als eine (S24) 
poetische Musik. Wem treten bei dieser Betrachtung nicht die 
Wuth des Archilochos, die Zärtlichkeit des Mimnermos, die Gluth 
det Sappbo und des lieberaseuden Ibykos vor das Auge des Geistes? 

15 Nicht das Alterthum, die Helden und deren Thaten waren Stoff 
ihres Gesanges, sondern die Schönheit der Jünglinge, die Blüthe 
des Genusses, der Gipfel der Sehnsucht und jedes lebendigste Ge- 
fühl des Augenblicks : denn sie bezeichneten nicht das unsterbliche 
mit sterblichen Worten, sondern das Vergängliche verewigten sie 

io durch einen Ausdruck, der überall und immer edel und reizend 
erscheinen muss. Nicht bloss die Gedichte des Anakreon waren 
voll von dem Haar des Smerdis, den Augen des Eleohulos und der 
Blüthe des Bathyllos. Auch solche chorische Dichter, welche wie 
Stesichoros, nach dem Ausdrucke des Quinctilianus, die Lasten des 

is epischen Gesanges mit der Lyra trugen, und das Melos durch he- 
roischen Stoff reicher und würdiger machten, besangen die Liebe 
wie Atkman; und Pindaros selbst, an Vollendung ein dorischer 
Sophokles, an Würde ein Pythagoras der Poesie, lächelt, wie der 
freundliche Chiron über den liebenden Apollo, mit milder lloheit, 

30 wenn er die Freuden der Geselligkeit betrachtet, den Genuss der 
Liebe darstellt, oder die weichen Gaben der Aphrodite preiset. 

Wie ganz verschieden ist dieses Beziehungsyolle, dieses Gegen- 
wärtige und Wirkliche, diese Leidenschaftlichkeit und Innerlich- 
keit der lyrischen Poesie der Hellenen von der beziehaagslosen 

SS und ruhigen Äusserlichkeit des alten Epos, besonders des home- 
rischen! Man möchte beyde Gattungen durch alle Merkmahle . 
(S26) entgegengesetzt finden; und wenn es die Alten im Epos für 
das Höchste hielten, dass man den Dichter gar nicht gewahr werde: 
so ist es im hellenischen Melos ohne Zweifel der Gipfel der Aus- 

u> bildung und der Gipfel der Schönheit, wenn der gesellige Geist des 

Dichters sich selbst anschaut, und er sich im Spiegel seines Innern 

mit frohem Erstaunen und edler Freude zu betrachten scheint. 

Aber nicht bloss in dem, was in allen Stufen und Arten der 

Bildung bleibend und allgemein ist, weicht die epische und die 

45 lyrische Gattung der hellenischen Poesie so sehr von einander ab, 
sondern auch in der Weise, wie sie sich in üoterorteu theilen. 



jt,Googlc 



JoDiKher Stjl der ];riccheii Kumt. 357 

Die epische Gattung neigt sich bald zu dieser, bald zu jener 
Oeetalt: aber ihre Arten, wenn man es so nennen darf, sind nicht 
80 scharf getrennt, wie die Arten der lyrischen Kunst, welche 
sieh schon durch die äusseren Merkmahle des Ehythmus und der 
bestimmten Gestaltung unterscheiden, die Verschiedeuartigkeit des ü 
Stoffs, der Sprache und der äussern Beziehung und Veranlassung 
nicht zu erwähnen. Bey der Bintheilung der lyrischen Gattung 
mag man aber nun, wie die Alten, auf die rhythmische Form 
sehen, welche die Dichter zwar nicht eben mit wissenschaftlicher 
Berechnung, aber doch mit Sinn und TJrtheil der Natur des Ganzea lo 
gemäss wählten, oder auf die verschiedenen Stufen der Ausbildung 
der Kunst oder iCuf den nationalen Charakter der Gedichte sehen: 
so ist der Erfolg derselbe, und alle diese Eintheilungen fallen 
zusammen. Denn bey einer jeden der vier grossen Nationen, welche 
in der schönsten Zeit der hellenischen Bildung zu einer gemeia- 15 
samen, bleiben- (226) den, selbstständigen und gebildeten Eigen- 
thümlichkeit gelangten, blühte und reifte eine der stufenweise auf 
einander folgenden Hauptgattungen der lyrischen Kunst: bey den 
Joniern die rhythmische, bey den Aeoliern die melische, bey den 
Boriern die chorische, bey den Athenern die dithyrambische; und lo 
die Natur der Dichtart entspricht der Eigenheit des Volks, bey 
dem sie einheimisch war, eben so sehr wie dem Zustande der 
lyrischen Kunst überhaupt, und dem Maasse von Bildung, welches 
die Gattung hatte, da die Art ihre Vollendung erreichte. Wenn 
es die Benkmahle selbst, und alles, was noch übrig ist vom lyrischen a 
Alterthum, nicht verkündigten, wie sehr auch die Poesie dieses 
Zeitalters in Gestalt, Bewegung und Farbe dem Charakter der 
Nationen entsprach, welcher sieh sogar In der Baukunst, Bildnerey 
und Mahlerey unterschied: so würde es doch schon die Vermathung 
über alleu Zweifel heben können, dass es in einer Gattung der so 
Kunst, die so ganz geeignet ist, die Zustände und dio Eigen- 
thümlichkeit des Einzelnen wie einer Masse auszudrücken, einen 
jonischen, aeolischen, dorischen und attischen Styl werde gegeben 
haben, wie in der Musik, in der gebildeten Sprache der Dichter, 
in Sagen, Lebensart, Gebräuchen, Sitten, Verfassung, Gesetzgebung, S5 
Erziehung, bis auf den Götterdienst und die Kleidung, ja zum Theil 
in der Prosa und selbst in der Philosophie. Ganz bestimmt nur 
vier verschiedene Style der lyrischen Kunst setzen, wie vier ver- 
schiedene nationale Arten der sittlichen und gesellschaftlichen Bil- 
dung der Hellenen, heisst den Zeugnissen und Winken der Alten ja 
folgen; und es ist um so weniger zu besorgen, (327) dass man 
sich dadurch beschränkeu und die Ansicht der unerschöpflichen 
Fülle der bildenden Natur in merkwürdigen Eigenthümlichkeiten 
verengen werde, da diese eben in der lyrisohen Poesie ohnehin so 
sichtbar ist, dass man sie nie verlieren kann, und so leicht, dass a 
man nicht lauge dabey verweilen darf. Auch wird durch jene 
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Annahme keineswegs etwa gelänget, daes die lokriachea Lieder 
zum Beyspiel, welche Elearchoa ') ganz so achöQ wie die aappbiachcn 
und anakreonti Beben Oedichte fand, sehr national seyn moohtcn: 
denn gewiss hatten auch diese köstlichen Blüthen der natürlichen 

s Poesie die Farbe des mütterlichen Bodens. Aber, wie nicht jedes 
leideascbaftlicbe oder geEcllschaftliohe Gelegenheitsgedicht ohne be- 
stimmte, gesetzliche und allgemeine Eigenthümlichkeit, und ohne 
die innigste Übereinstimmung und Ähnlichkeit aller gleichmässig 
gestalteten Theile mit der Natur des Ganzen bis auf die einzelnen 

10 Bilder, Beyspiele und Gedanken, ein lyrisches Kunstwerk genannt 
werden darf: so bat auch nicht jede Nation einen Styl oder Cha- 
Takter im strengeren, höheren Sinne des Worts. Dazu gelangt ein 
Volk nur durch eine gewisse glückliche Übereinstimmung der sitt- 
lichen und geistigen Anlage und äussern Umgebung', und durch 

ii Gleichartigkeit der ursprünglichen Bestandtheile beym Anfange der 
eigentlichen Bildung, wenn das gemeine Wesen zur Selbstständig- 
keit fähig geworden ist; durch unbeschränkte Freyheit im Ent- 
wickeln nnd Bestimmen seiner selbst, und durch heftigen Kampf 
mit einem Volke von entgegengesetzfer Art; durch Geaellsohaftlioh- 

«0 keit (338) und Gemeinsamkeit alles Einzelnen, durch Verbündung 
und Verbrüderung der freyen Staaten, durch Grundsätze endlich, 
welche die zutUllige Eigenthümlichkeit zum nothwendigen Gesetze 
frey erheben, sie durch öffentliche Erziehung auf künftige Ge- 
schlechter fortzupflanzen und zu verewigen, oder auch über ver- 

25 wandte oder nachbarliche Völkerschaften zu verbreiten suchen ; 
durch Streben nach Allgemeinheit nnd Vollständigkeit der Aus- 
bildung mit weh bürgerlichem Sinn, und ohne umbildende Annahme 
des Fremden zu verschmähen. Je ursprünglich entschiedener, je 
ausgearbeiteter und gebildeter die Natur eines Volks ist, desto 

30 leichter und sicherer lassen sich die äuasersten Umrisse an dem 
klaren und bestimmten Bilde seiner Eigenthümlichkeit festsetzen 
und angeben. Doch bleibt auch in dem allgemeinsten Oharakter 
etwas Unauflösliches, was sich durch keinen Begriff eracböpfen 
lässt, und was jener bey rohen Völkern so häufigen erblichen 

S5 Sonderbarkeit gleicht oder ähnelt, welche aus reinem Zufall ent- 
standen zu seyn, und nur aus Eigensinn zu dauern scheint. Bey 
ursprünglichen und sei bstständ igen aber gebildeten Nationen ist 
dieses schlechtbin E igen thümli che mit dem Allgemeinen Überall 
innigst verwebt und verschmolzen. Den Sinn dafUr muss man 

M mitbringen; und wenn Enniua schon drey Seelen zu haben glaubte, 
weil er hellenisch, röminoh und osciach reden konnte, so wird der 
Alterthumsforscber der Poesie noch weit mehr eine gewisse Mehr- 
heit geistiger Sinne nnd Seelen in sich vereinigen, und fUr die 
verschiedensten Richtungen der menschlichen Natur und Kunst 

4S gleich empfänglich seyn müssen. Mit Hülfe dieses Gefühls, wenn 
>) Athen. XIV, p. 639. 
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es durch atete (229) Übung geschärft wird, kann die Untersnohung 
■vielleicht; das Gewebe von Sagen, Meynungen und Andeutungen 
entwirren, sich bis zum Wahrscheinlichen und endlich bis zur Ein- 
sicht erheben; und der Uneingeweihte ahndet wenig von allem dem, 
was einer, der zum Beyspiel des jonischen Styls nicht mehr ganz 5 
unkundig ist, bey den Km n stur th eilen der alten Kritiker von der 
aÜGsen, klaren und reinen Schreibart des Ktosias oder Hekataeos, 
des Demokritos oder anderer jonischer Philosophen, bey einigen 
Stellen und Nachrichten vom Herakleitos, bey den Sagen vom 
Archilochos, bey einigen Worten vom ersten Styl der jonischen 'o 
Musik nnd Baukunst, oder gar bey Betrachtung der ältesten Denk- 
mahle der elegischen Kunst und der früheren Geschichte Athens 
wahrnimmt und ordnend denkt. Vielleicht kann die Kunst, welche 
das Leben der Menschheit aufzeichnet und nachbildet, in den 
feinem Theilen ihrer geistigen Gemähide auch das Eigenthümliohate lä 
nnd Zarteste eines nationalen Charakters, dem sie bis in das Dunkel 
seiner Erzeugung und bis in alle Zweige seines Waohsthums nach- 
geforf'cht hat, einigermaassen ansdrücken und wiedergeben. Bey 
dem allgemeinen Umrisse und vorlaufigen Begriffe vom jonischen, 
aeolischen, dorischen und attischen Styl und Charakter kommt es äo 
aber nur darauf au, ohne Ansprüche auf eine geschichtliche Voll- 
ständigkeit und Darstellung den Standort und Gesichtspunkt der 
ganzen Frage richtig zu bestimmen, den besondern Antheil jeder 
dieser Nationen an der gesammten Bildung der Hellenen anzu- 
geben, besonders aber Vorurtheile und Irrthümer wegzuräumen. ** 
Unter diesen verdient der Glaube (230) oder die Einbildung, dass 
alle Dorier vom Doros und alle Jonier vom Jon abstammten, billig 
die erste Stelle. Nach der Analogie zu urtheilen, durften diese 
und andre ähnliche etymologische Sagen wohl nichts mehr seyn, 
als Erfindungen genealogischer Dichter in der kyklischen Periode s" 
der epischen Poesie. Freylich sprechen sie auch so für das Da- 
seyn dessen, was sie erklären wollten, für die verhältniss massig 
frühe Absonderung der Massen und Entstehung der verschiedenen 
Arten des hellenischen Charakters. Allerdings legten die alten 
Hellenen einen sehr grossen Wertb auf die Herkunft. Dies ss 
äussert sich auch in ihrem Hange, sich für unbedingt ursprüng- 
lich zu halten. Der Glaube an die gemeinschaftliche Abstammung 
hat oft grossen Einfluss bey ihnen gehabt; vorzüglich wenn Ver- 
wandtschaft der Sitten, Gleichartigkeit der Verfassung die Völker 
einander näherte, wenn kleinere benachbarte Staaten sich in ge- 4o 
meinsamen Versammlungen verbrüderten, oder wenn ein gemein- 
schaftlicher Zweck und Sinn sie auch in der Ferne im Gegensatz 
mit andern Völkerbündnissen, die für Stämme gehalten wurden, 
an einander kettete. Jene Mährchen konnten leicht schon früh 
Eingang und Ansehn finden, wie der Umstand anzudeuten scheint, ^ 
dass die vier altern Abtheilungen oder Stämme des attischen 
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Volks TOT Klistheoes nach den ^rier Söhuea cles Jon benannt 
waren '), wenn die?e nicht etwa Namen und Daaeya den Stämmen 
verdanken. Das Wesen der verachiedenen Hauptarten des helle- 
nisehen Charakters in die Verschiedenheit der AbBtammung zn 

s setzen, int um (33!) eo unstalthafter, da nicht bloss die Gelehrten 
unter den Alten bey der Eintheilucg in Hellenen und Barbaren 
mehr auf den gegenwärtigen Zustand der Sitten als auf den Ur- 
sprung dea Oeschlechta sahen, und das Eigenthümliche der Hellenen, 
wie Aristoteles^) in der Mitte, die er überall liebt, oder wie beym 

10 Strabo ^) in dem Übergewicht des QeRetzltehen nnd Geselligen, der 
Vernunft und der Bildung fanden, sondern auch die Achäer am 
Pontes, welche, obgleich ganz vom reinsten hellenischen Stamm, 
doch alle Barbaren an Wildheit übertrafen *), allgemein nicht mit 
zu den Hellenen gezählt wurden. In dem ganzen Kleinasien, sagt 

isPlinias*), behaupte man, würden nur drey Völker mit Recht helle- 
nisch genannt: das dorische, joniscbe, aeoUsche; die übrigen seyen 
barbarisch. Auch der Begriff der Mittheilung und Verbreitung des 
nationalen Charakters ist den Alten sehr geläufig: unter den Be- 
wohnern des Peloponnesos, meynt Herodotos^), schienen die einzigen 

M Kyniirier Jonier zu aeyn, wären aber von den Ai^eiern, welche 
sie beherrschten, und durch die Länge der Zeit dorisirt worden; 
und Strabo ''), nachdem er von der Mischung des dorischen nnd 
aeolischen Stammes und den raannicbfachen Mnndarten im Pelo- 
ponnesos geredet, sagt: alle schienen zu dorisiren, wegen des Über- 

ss gewichts, das dieses Volk erhalten habe. Obgleich die ältesten 
Athener Jonier waren, und ihre Mundart jonisch ^), und Herodotos 
es (232) gar zum Kennzeichen der ächten Jonier macht, von Athen 
abzustammen und die Apaturien zu feyern^): so kam doch eine 
Zeit, wo sie selbst diesen Nahmen flohen, und nicht mehr Jonier 

30 heissen wollten '"). Dem Charakter nach können sie es auch nicht 
seit The misto kies ; und früher schon änssert sich manches, waa 
mehr als jouisch ist. Aber auch die reine Abstammung der drey 
ursprünglichen Nationen ist eine grundlose Vermuthung. Daae die 
Bewohner der zwölf Städte, die sich zum panionisch^n Feste nach 

SS Sanios versammelten, mehr Jonier waren als die übrigen, oder von 
edlerer Abkunft, sagt Herodotos"), sey eine grosse Thorheit zu 
behaupten; „da kein geringer Theil von ihnen Abanter aus Euboea 
sind, die selbst mit dem Nahmen Joniaa nichts zn schaifen haben; 
da Minyer aua ürchomenos unter sie gemischt waren, nnd Kadmeier 

*o nnd Dryoper, und Phokäer, und Molosser, und Pelasger aus Ar- 
kadia, und Dorier aus Epidauros, und viele andre Völker; und da 
selbst die unter ihnen, welche vom Prytaneion der Athener aus- 

'j Herod. Terps. 66. J) Polit VII, 7. =) Libr. I. fin. *) Dionys. Ant. 

rom, I, p. 232. ed. Keiske. »j Lib. VI, 2. ') Uran. 73. ') Lib. 

VII. pag. 513 C— 514 D. ») ibid. ») Clio. 147. ">) ibid. 143. 
I') Clio. 146. 
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zogen, und sich iiir die ächteatea Jonier halten, keine "Franen in 
die Kolonie mitnahmen, BondeVn karisohe hatten, deren Eltern sie 
nmgebracht." • 

Wie nnanslöaohlieh aber der Charakter dauerte, wenn sich 
einmal ein solches Gemisch von wandernden nnd einheimischen 5 
Stammen ähnlichen aber nicht gleichen Ursprungs zu einer Kation 
oder gar zu einem System von Republiken gebildet hatte; wie 
wenig die weiteste Entfernung eine einmal anerkannte (233) und 
bestätigte Verwandtschaft der Völker und der Staaten auflösen 
konnte: davon giebt vorzüglich die Gesetzgebnng merkwürdige Bey- w 
spiele. Aus der Mitte des Peloponnesos ward der Arkadier Demonax 
berufen, um die Verfassung von Kyrene zu verändern und zu ver- 
bessern '). Das waren Dorier, könnte man denken, die sich durch 
Anhänglichkeit an's Alte und Gemeinsame auszeichnen: aber von 
den Joniern finden eich eben so auffallende Züge. Androdamas IB 
aus der chalkidischen Pflanz stadt Rhegion yar Gesetzgeber der 
Chalkider in Thrakien ^) ; die Gesetze, welche Charondas den chal- 
kidischen Staaten in Italien verfasste, zu singen, war zu Athen 
eine gewohnliche Unterhaltung bey Gastmahlen 3); vielleicht waren 
auch die Gesetze des Selon wiederum bey den jonischen Hellenen 2o 
Italiens im Umlauf, und wurden bey diesen von den Römern ge- 
funden und benutzt; und noch Straho*) nennt die Gesetze Maaailiens, 
welches die flüchtigen Phokäer stifteten, joniaehe. Kaoh diesen That- 
sachen darf es vielleicht nicht übertrieben scheinen, wenn Aristoteles *) 
die Vermischung der Achäer vom aeolischen und der Troizener vom *s 
dorischen Stamme in Syharis als ein geiuhrliches Beyspiel anführt, 
und darin die erste Ursache seines Untergangs sucht. 

Zu welcher Nation ein Gedicht zu ordnen eey, in welchem 
Styl ein Künstler gedichtet habe, das musa weniger nach der Hei- 
math und Abkunft des Dichters als nach dem Charakter des Werks 30 
beur-(234)theilt werden. Allerdings konnte der Glaube des Pin- 
daroB, dass er von Sparta abstamme^), seine Vorliebe für alles 
Doriiche verdoppeln Aber Alkman selbst, der Stifter der dorischen 
Poesie, war nur em nationalisirter Fremdling. Der Eheginer Ibykos 
und der keische Simooides dichteten im dorischen Dialekt; und »5 
obgleich die Poesie des ersten fern von dorischer Ruhe und Würde 
gewesen seyn mag, und der letzte ein Künstler von sehr allge- 
meiner Ausbildung war, den man nicht auf einen Styl beschränken 
d<irf wenn man nicht den lebendigen Charakter der verschiedenen 
Bildungsarten in ein todtes Pachwerk verwandeln will, welches lo 
alles erichopfen und keine Ausnahme dulden soll: so musste doch, 
bey hellenisiher Harmonie des Innern und Äussern, die Wahl des 
Dialekts, der oft auf ähnliche Wahl des Rhythmus schliessen lässt, 
und das <jinnlichste und doch ziemlich sichere äussere Kennzeichen 
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